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    MERLINE LOVELACE
    
	Das heiße Versprechen des Milliardärs
 
    „Du wirst meine Frau.“ Blake Dalton sagt es so bestimmt, dass
Grace weiß: Widerspruch ist zwecklos. Und vielleicht ist eine
Vernunftehe mit dem Milliardär nicht das Schlechteste. So
kann sie mit ihrer kleinen Nichte, Blakes Tochter, zusammen
sein! Ideal ist diese kühle Verbindung jedoch nicht. Denn
Blake weckt in Grace eine nie gekannte Sehnsucht …
    
    MAUREEN CHILD
    
	Verführt im Namen der Ehre
 
    Wie weit geht man für die Ehre einer schönen Frau – und für
den eigenen Job? Sergeant Jack Harris geht weit, sehr weit:
Er heiratet Donna, die Tochter seines Vorgesetzten, die nach
dem Battalion Ball in seinem Bett gelandet ist. Doch je länger
er sich auf dieses falsche Spiel einlässt, desto richtiger
fühlt es sich an …
     
    JOAN HOHL
     
	Nur eine Affäre in Las Vegas?
 
    Als Hawk McKenna ihr Restaurant betritt, weiß Kate sofort:
Diesen Mann hat ihr der Himmel geschickt. Sein Sex-
Appeal ist unglaublich, aber er strahlt auch Kraft aus, wie
jemand, der sie beschützen kann. Genau, was sie braucht!
Dann erfährt sie, dass Hawk nur kurz in Las Vegas ist. Wird
es ihr trotzdem gelingen, diesen Traummann zu erobern?
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Das heiße Versprechen des Milliardärs

1. KAPITEL

    Blake Dalton hatte die Hände in den Taschen seiner Smokinghose zu Fäusten geballt. Aber er zwang sich trotzdem zu einem Lächeln, als er inmitten der Hochzeitsgäste im schwarz-weiß gefliesten Foyer der Villa seiner Mutter in Oklahoma City stand. Endlich näherte sich der pompöse Empfang dem Ende. Die Frischvermählten schritten feierlich die breite Marmortreppe herunter und hielten in der Mitte an, damit die Braut ihren Strauß in die Menge werfen konnte. Gleich danach würde sich das Paar in die Flitterwochen verabschieden.

    Blake dachte nicht im Traum daran, den beiden ihre Hochzeitsreise nach Italien zu verderben. Sein Zwillingsbruder hatte einen langen, aufregenden Eroberungsfeldzug hinter sich, bis die emanzipierte Pilotin schließlich heute mit ihm vor den Altar getreten war. Alex verdiente diese zwei Wochen in der Toskana wirklich, denn als geschäftsführendes Vorstandsmitglied von Dalton International trug er eine Menge Verantwortung.

    Es machte Blake auch nichts aus, Alex eine Weile zu vertreten. Dafür war er als Betriebswirt und Wirtschaftsjurist mit zehn Jahren praktischer Erfahrung als Finanzchef von DI bestens gerüstet. Wenn einer der Dalton-Brüder auf Dienstreise ging, übernahm der andere stets allein die Führung des Firmenimperiums.

    Die Geschäftsleitung war also keineswegs Blakes Problem. Ebenso wenig war es seine Mutter Delilah, die sich jetzt schon über ein Jahr lang sehr resolut darum bemühte, dass ihre beiden Söhne endlich den Hafen der Ehe ansteuerten.

    Blakes Blick streifte die Matriarchin des Dalton-Clans. Sie war eine elegante, selbstbewusste Erscheinung in ihrem Dior-Kleid aus pfirsichfarbener Spitze. Ihr tiefschwarzes Haar zeigte nur an den Schläfen schon einen Hauch von Silber. Als Blake das zufriedene Lächeln sah, mit dem sie das Brautpaar betrachtete, wusste er genau, was sie dachte. Endlich habe ich den einen Sohn verheiratet, der andere kommt hoffentlich auch bald an die Reihe.

    Es war das sechs Monate alte Baby, das mit großen Augen über Delilahs Schultern lugte, das Blakes Herz rührte und ihn seine Fäuste noch heftiger zusammenballen ließ. Seit jemand die kleine Molly vor ein paar Wochen auf die Türschwelle von Blakes Mutter gelegt hatte, bestimmte das Kind sein Leben und das der ganzen Familie.

    Denn ein DNA-Test hatte mit fast hundertprozentiger Sicherheit ergeben, dass das kleine blauäugige Mädchen eine Dalton war. Unglücklicherweise konnte der Test jedoch nicht genau ermitteln, wer von den Dalton-Brüdern der Vater war. Aber mit großer Wahrscheinlichkeit war es Alex. Hundertprozentige Gewissheit würde es erst geben, wenn das Labor die Daten mit der DNA der Mutter vergleichen könnte.

    Folglich hatten die Dalton-Brüder nach Mollys Auftauchen alle Beziehungen zum schönen Geschlecht hinterfragt, die sie beide Anfang letzten Jahres gehabt hatten.

    Alex’ Liste möglicher Kandidatinnen war beträchtlich länger als Blakes. Aber bilang kam keine der Frauen, einschließlich der frisch angetrauten Mrs Julie Dalton, als Mutter des Babys infrage.

    Jetzt hallten laute Abschiedsgrüße und gute Wünsche durch die Luft, sodass Blake den Blick von dem Baby abwandte. Er brauchte nicht lange, um seinen Bruder in der Menge zu entdecken, der seinerseits nach ihm Ausschau hielt. Blake sah sozusagen sein eigenes Spiegelbild. Mit über einem Meter achtzig Größe und muskulösem Körperbau kamen die Brüder nach ihrem Vater Big Jake Dalton. Sie hatten beide auch die stahlblauen Augen ihres Vaters geerbt und sein mittelblondes Haar, das, ausgebleicht von der heißen Sonne Oklahomas, in lebhaften Goldtönen schimmerte.

    Nachdem Blake Blickkontakt mit Alex aufgenommen hatte, schüttelte er nur ganz langsam und unauffällig den Kopf. Das musste genügen, weil Blake seinen Bruder vor der Hochzeitsreise nicht beunruhigen wollte. Die ganze Wahrheit sollten Alex und seine Frau Julie erst nach ihrer Rückkehr aus Italien erfahren. Bis dahin würde Blake die Sache auch geregelt und den Schock und seine Wut überwunden haben.

    Solange das Brautpaar noch nicht auf dem Weg zum Flughafen war, bemühte Blake sich, die negativen Gedanken auszublenden. Die Zwillingsbrüder standen sich nämlich so nah, dass er eine Art Gedankenübertragung nicht ausschließen konnte. Auch nach ihrer Abfahrt hatte Blake sich fest im Griff und mischte sich scheinbar unbekümmert unter die Gäste, bis auch die letzten gegangen waren. Niemand, nicht einmal seine Mutter, ahnte, wie aufgewühlt er tatsächlich war.

    „Puh!“ Erschöpft streifte Delilah Dalton ihre High Heels ab. „Es hat wirklich Spaß gemacht, nur jetzt bin ich froh, dass alles vorbei ist. Es war ein gelungenes Fest, nicht wahr?“

    „Perfekt“, pflichtete Blake ihr bei.

    „Ich sehe nur noch rasch nach Molly.“ Die Schuhe in der Hand, steuerte sie auf Strümpfen die Marmortreppe an. „Danach springe ich erst einmal in die Wanne, und vor einer Stunde bekommt mich niemand da heraus. Bleibst du eigentlich über Nacht hier?“

    „Nein, ich will noch nach Hause fahren.“ Mit äußerster Kraftanstrengung gelang es Blake, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Würdest du Grace bitte zu mir herunterschicken? Ich habe vorher noch etwas mit ihr zu bereden.“

    Erstaunt hob seine Mutter die Augenbrauen, als sie hörte, dass er ausgerechnet jetzt die junge Frau sprechen wollte, die sie vorläufig als Nanny eingestellt hatte.

    Seit dieses Baby vor ein paar Wochen im Leben der drei Daltons aufgetaucht war, hatte Grace Templeton sich schnell unentbehrlich gemacht und wurde schon fast als Familienmitglied betrachtet. So hatte sie heute auch die Rolle von Julies Brautjungfer übernommen, während Blake der Trauzeuge seines Bruders war.

    In der kurzen Zeit hatte sie sogar schon Delilahs mütterliche Fantasie angeregt, und Delilah schwärmte ihrem Sohn vor, was für eine liebenswerte Person und Super-Nanny Grace war. Heute am Altar hätten sie beide ein sehr schönes Bild abgegeben.

    Die Tatsache, dass Blake selbst schon ähnliche Gedanken gekommen waren, ließ seine Wut jetzt nur heftiger brodeln.

    „Sag Grace bitte, dass ich sie in der Bücherei erwarte.“

    Im Moment war Delilah zu müde, um nach dem Grund zu fragen. „Das mache ich“, rief sie ihrem Sohn, schon auf der Treppe, zu. „Aber halte sie bitte nicht so lange auf. Grace wird genauso fertig wie ich sein.“

    Sie wird gleich noch viel fertiger sein, dachte Blake, während er durch die Halle zur mit Eichenholz vertäfelten Bibliothek stapfte. Das warme, indirekte Licht, das ihn dort umfing, stand in krassem Gegensatz zu seiner düsteren Stimmung. Erneut überflog er den Bericht, den er vor zwei Stunden erhalten hatte, und konnte immer noch nicht fassen, was darin stand.

    Gleich darauf tauchte Grace im Türrahmen auf. „Hallo, Blake! Delilah sagte, dass du mich sprechen willst.“

    Er musterte die schlanke Blondine argwöhnisch, weil er sie plötzlich in einem ganz anderen Licht sah. Grace hatte sich schon umgezogen und das lilafarbene schulterfreie Kleid gegen Jeans und eine sportliche weiße Bluse getauscht. Sie trug auch nicht mehr die elegante Hochsteckfrisur, sondern ließ ihr hellblondes Haar offen über die Schultern fallen.

    „Entschuldige meine nasse Bluse“, sagte sie mit einem warmen Lächeln, begleitet von einem Funkeln in ihren großen bernsteinfarbenen Augen. „Ich habe Molly gerade gebadet, sie hat mich ganz schön nass gespritzt.“

    Als Blake nicht reagierte, sondern nur stocksteif dastand, fragte sie ihn leicht verunsichert: „Worüber wolltest du mit mir sprechen? Stimmt etwas nicht?“

    Er antwortete mit einer Gegenfrage. „Hast du den Mann bemerkt, der auf der Feier auftauchte, kurz bevor Alex und Julie aufbrachen?“

    „Du meinst den Mann in dem braunen Anzug?“ Sie nickte stirnrunzelnd. „Ja, ich habe mich schon gefragt, wer das wohl war. Er passte so gar nicht zu den anderen Hochzeitsgästen.“

    „Sein Name ist Del Jamison.“

    Offensichtlich dachte Grace darüber nach, ob sie den Namen kannte, kam aber zu keinem Ergebnis.

    „Jamison ist Privatdetektiv“, erklärte Blake unwirsch. „Alex und ich haben ihn damit beauftragt, Mollys Mutter zu suchen.“

    Sie kann sich wirklich gut verstellen, dachte er, denn Graces Blick flackerte nur kurz. Zu Blakes Genugtuung konnte sie jedoch nicht verhindern, dass sie erblasste.

    „Ach ja, er hatte eine Spur in Südamerika verfolgt, nicht wahr?“

    „Richtig, aber danach führte ihn eine andere Spur nach Kalifornien.“

    Jetzt konnte Grace ihre Angst nicht mehr verbergen. „Kalifornien?“, fragte sie atemlos.

    „Ich werde den Bericht des Privatdetektivs zusammenfassen.“ Blake schlug einen kühlen, sachlichen Ton an. „Jamison hat herausgefunden, dass die Frau, die angeblich bei einem Busunfall ums Leben gekommen ist, überhaupt nicht darin verwickelt war. Sie starb erst ungefähr ein Jahr später.“

    Mit dieser Frau hatte Blake eine kurze Affäre gehabt. Bis heute konnte er sich jedoch nicht erklären, warum sie ohne ein Abschiedswort ganz plötzlich aus seinem Leben verschwunden war. Aber er wusste jetzt, dass es eine Verbindung zwischen ihr und der charmanten Blondine mit den sanften Augen gab, die sich das Vertrauen seiner Mutter erschlichen hatte. Noch schlimmer fand er, dass Grace auch ihn sehr beeindruckt hatte.

    „Ich verstehe nicht, warum du ausgerechnet mir das alles erzählst, Blake.“

    Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Laut Jamisons Bericht hat diese Frau ein paar Wochen vor ihrem Tod ein Mädchen geboren.“

    Molly ist meine Tochter, schoss es ihm wieder durch den Kopf, während er sich drohend dicht vor Grace aufbaute. „Kurz vor ihrem Tod wurde sie im Krankenhaus noch von einer Freundin besucht.“ Nach einer bedeutungsvollen Pause fügte er hinzu: „Diese Freundin hatte auffallend blondes Haar.“

    „Blake!“ Graces bernsteinfarbene Augen, von denen er sich schon vorgestellt hatte, wie sie vor Lust erglühen würden, blickten ihn angstvoll an. „Hör mir zu!“

    „Nein, Grace, oder wie immer du heißt.“ Seine Stimme bekam einen zornigen Unterton. „Du hörst mir jetzt zu. Ich weiß nicht, was du vorhattest, wie du uns erpressen wolltest, aber das Spiel ist aus.“

    „Das ist kein Spiel.“ Grace schüttelte heftig den Kopf.

    „Nein?“

    „Nein, ich will kein Geld von euch.“

    „Was willst du dann?“

    „Ich möchte nur …“ Sie versuchte, Blake mit den Handflächen wegzuschieben. „Verdammt, es ist nur wegen P… Lass mich gehen.“

    Blake wich jedoch keinen Zentimeter von ihr zurück. „Was möchtest du?“

    Darauf wurde sie richtig wütend, ballte die Hände zu Fäusten und trommelte gegen seine Brust. Auf einmal war ihre Angst verflogen. „Ich wollte nur sicher sein, dass Molly es gut haben würde.“

    Jetzt machte Blake zwar einen Schritt zurück, sodass Grace aufatmete, blieb jedoch mit vor der Brust verschränkten Armen immer noch nah genug vor ihr stehen und schaute ihr schonungslos in die Augen. „Jetzt erzählst du mir alles, aber ganz von vorn. Wer bist du?“

    Graces Gedanken überschlugen sich. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, nach tiefer Trauer und Angst um das Baby, kam jetzt auch das noch. Gerade hatte sie begonnen, wieder freier zu atmen und so etwas wie Zuversicht in ihrem Leben zu spüren. Ja, sie hatte sogar das Gefühl gehabt, dass zwischen ihr und diesem Mann …

    „Wer bist du?“ Als Blake die Frage wiederholte, hatte er zu seinem beherrschten, geschäftsmäßigen Tonfall zurückgefunden. In den letzten zwei Monaten, seit Grace bei den Daltons lebte, hatte sie Blakes ausgleichendes Temperament schätzen gelernt. Er blieb immer so bewundernswert ruhig und sachlich, wenn er zwischen seinem weniger diplomatischen Bruder und seiner eigenwilligen Mutter vermitteln musste.

    Oh Gott, Delilah! schoss es Grace durch den Kopf. Bei der Vorstellung, dass sie ihrer Chefin die Wahrheit gestehen musste, wand sie sich. Aber dann riss sie sich zusammen, hob energisch das Kinn und erwiderte Blakes starren Blick.

    „Ich habe nicht gelogen. Ich heiße Grace, Grace Templeton, und bin Lehrerin, das heißt …“ Sie musste sich räuspern. „… ich war bis vor ein paar Monaten Lehrerin und habe Geschichte und Sozialkunde an der Highschool in San Antonio unterrichtet.“

    Sie versuchte, nicht an ihr schönes früheres Leben als Lehrerin zu denken und daran, wie viel Freude ihr der Umgang mit den Kindern gemacht hatte.

    „Bis vor ein paar Monaten“, wiederholte Blake. „Dann hast du um eine längere Beurlaubung gebeten, angeblich, um eine kranke Verwandte zu pflegen. Diese Geschichte hast du uns und deinem Schuldirektor doch erzählt, nicht wahr?“

    „Es war keine Geschichte.“

    Grace hörte Blake abfällig schnaufen. Seine sexy blauen Augen, die sie in der letzten Zeit oft mehr als nur freundlich angelächelt hatten, blickten nun abweisend. „Du warst mit Anne Jordan verwandt?“

    Anne Jordan, Emma Lang oder Janet Blair. Das waren alles Decknamen. Grace hatte von Anne so viele panische Anrufe bekommen, hatte so viele ihrer verzweifelten Fluchten miterlebt, dass sie sich gar nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern konnte.

    „Anne war meine Cousine.“

    Tatsächlich verband die beiden Frauen aber viel mehr. Sie waren zusammen aufgewachsen und schon immer die besten Freundinnen gewesen, hatten zusammen mit Puppen gespielt und später all die großen und kleinen Geheimnisse ihrer Jugend miteinander geteilt.

    Erbarmungslos fragte Blake weiter. „Warst du bei Anne, als sie starb?“

    „Ja.“ Grace konnte nur flüstern. Die Erinnerung war zu schmerzhaft.

    „Und was weißt du über das Baby? Über Molly?“

    „Sie ist deine Tochter. Deine und … Annes.“

    Darauf wandte Blake den Kopf ab, sodass Grace nur auf sein Profil starren konnte. Am liebsten hätte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet, hätte ihm gesagt, wie leid es ihr tat, dass sie die Familie angelogen hatte. Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt.

    „Anne rief mich an und erzählte mir, sie sei sehr krank“, fuhr sie fort. „Sie flehte mich an, sofort zu ihr zu kommen. Noch am selben Nachmittag hatte ich mich ins Flugzeug gesetzt. Aber kurz nachdem ich im Krankenhaus ankam, lag sie schon im Koma, und in der Nacht ist sie gestorben.“

    Während Grace erzählte, hatte Blake ihr sein Gesicht wieder zugewandt, und sie sah in seinen Augen die unausgesprochene Frage, die sie ihm prompt beantwortete.

    „Anne konnte dich nicht mehr offiziell als Mollys Vater benennen. Sie war so mit Medikamenten vollgepumpt, dass sie kaum noch sprechen konnte. Aber sie hat mir noch den Namen Dalton zugeflüstert. Und weil ich wusste, dass sie hier für die Firma gearbeitet hatte, habe ich …“ Grace hatte keine Kraft mehr weiterzusprechen.

    „So hast du Molly nach Oklahoma City gebracht“, ergänzte Blake, „und meiner Mutter vor die Haustür gelegt. Gleich darauf hast du Delilah angerufen, du hättest gehört, dass sie dringend eine Nanny sucht.“

    „So war es doch auch.“

    Jetzt ließ Blake Grace seine ganze Verachtung spüren. „Hattest du deinen Spaß, als mein Bruder und ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um herauszubekommen, wer Mollys Vater ist?“

    „Nein, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es selbst nicht ahnte, zumindest nicht, bis ich dich näher kennenlernte.“

    Auch danach war Grace sich nicht hundertprozentig sicher gewesen. Die Dalton-Zwillinge hatten eben auch außer ihrem blendenden Aussehen und ihrer Intelligenz vieles gemeinsam. Sie hatte sich gut vorstellen können, dass ihre Cousine damals dem Charme von Alex erlegen war. Grace schien das sehr plausibel zu sein, ehe sie den ruhigeren, verlässlichen Blake Dalton besser kannte.

    Blakes zurückhaltendes Wesen hatte es Grace jedoch sehr schwer gemacht, ihre Schlüsse zu ziehen, denn er behielt Privates für sich. Dass er eine Affäre mit einer Angestellten gehabt hatte, hätte er, wenn überhaupt, höchstens seinem Zwillingsbruder anvertraut.

    Vergeblich hatte Grace gehofft, dass die DNA-Tests das Rätsel um Mollys Vater lösen würden. Sie war über die verbleibende Unsicherheit ebenso unglücklich wie die Daltons selbst.

    Als dann eine Detektei mit der Suche nach Mollys Mutter beauftragt wurde, hatte es Grace mit der Angst zu tun bekommen, denn sie hatte ihrer Cousine ihr Wort gegeben, das Geheimnis für sich zu behalten. An dieses Versprechen fühlte sie sich gebunden, weil Mollys Zukunft davon abhing. Obwohl Blake dem Geheimnis auf die Spur gekommen war, durfte Grace ihm nicht die Wahrheit sagen. Sie wollte ihm jedoch eine andere Lösung anbieten.

    „Soviel ich weiß, kann Mollys Vater nur zweifelsfrei ermittelt werden, wenn auch die DNA der Mutter vorliegt“, begann sie. „Anne wollte verbrannt werden, und ich besitze nichts von ihr, das ihre DNA enthalten könnte. Aber du kannst meine DNA testen lassen, Blake. Ich habe gelesen, dass die mitochondriale DNA ausschließlich über die weibliche Linie vererbt wird.“

    Offensichtlich leuchtete auch Blake diese Logik ein. „Dann gib mir sofort eine DNA-Probe. Aber solange ich das Testergebnis nicht habe, hältst du dich von Molly fern.“

    „Wie bitte?“

    „Du hast richtig gehört, Grace. Ich will, dass du dieses Haus unverzüglich verlässt.“

    „Das kann nicht dein Ernst sein.“

    Aber dass es ihm ernst war, merkte sie im nächsten Moment, als er sie mit eisernem Griff am Arm packte und in Richtung Tür zog.

    „Um Gottes willen, Blake.“ Kaum hatte sich Grace von ihrer Überraschung erholt, wurde sie sehr ärgerlich und versuchte, Blakes Hand abzuschütteln. „Ich bin seit Wochen für Molly verantwortlich. Du kannst doch nicht wirklich denken, dass ich ihr schaden will.“

    „Ich denke“, erwiderte er mit frostiger Stimme und eiskaltem Blick, „dass es jede Menge Lücken in deiner Story gibt. Und solange diese Lücken nicht gefüllt sind, will ich dich Tag und Nacht unter Kontrolle haben.“

2. KAPITEL

    „Steig ein!“ Blake öffnete Grace die Beifahrertür seines zweisitzigen Mercedes Cabrio.

    Nicht die Schwüle des Juliabends, sondern Bestürzung und Angst schnürten Grace fast die Kehle zu. „Wohin fahren wir?“, presste sie mühsam heraus.

    „Ins Stadtzentrum.“

    „Aber ich muss vorher noch mit Delilah sprechen, und ich brauche noch ein paar Sachen.“

    „Ich sage meiner Mutter Bescheid. Du sollst jetzt nur deinen Hintern ins Auto bewegen.“

    Wäre Grace nicht schon verstört genug gewesen von den Geschehnissen der letzten halben Stunde, Blakes rüder Ton hätte sie zusammenzucken lassen. Das war nicht Blake, der höfliche, immer um Ausgleich bemühte Dalton-Bruder. In den vergangenen Wochen, seit sie bei Delilah Arbeit und Aufnahme gefunden hatte, hatte sie ihn niemals ungeduldig erlebt im Umgang mit seiner manchmal sehr eigenwilligen Mutter. Er verhielt sich auch dem Personal gegenüber stets freundlich und ging unbeschreiblich sanft und zärtlich mit Molly um.

    „Steig ein!“

    Es blieb Grace nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Das blassgraue Leder der Sitze fühlte sich von der Sonne immer noch unangenehm warm an, und Graces Sicherheitsgurt rastete so laut ein, als würde ein Gewehr abgefeuert.

    Während Blake das Cabrio vom Anwesen fuhr, versuchte Grace, sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Eigentlich war sie chaotische Überraschungen in ihrem Leben gewohnt. Es begann meistens mit einem Telefonanruf, einem Hilferuf von ihrer Cousine Hope. Aber Grace durfte sie nicht so nennen, selbst jetzt, wo Hope tot war. Ihr letzter Name war Anne.

    Sie muss Anne sein und für die Nachwelt bleiben, nahm sich Grace fest vor und wiederholte es auf der Weiterfahrt immer wieder wie ein Mantra, bis der Wagen in die Tiefgarage der DI-Firmenzentrale von Oklahoma City einfuhr.

    Obwohl Blakes Wagen durch die Elektronik erkannt wurde und die Schranke sich automatisch öffnete, grüßte der Hausmeister überschwänglich aus seiner Loge. „Oh, guten Abend, Mr Dalton!“

    „Hallo, Roy!“

    „Ich hoffe, dass es eine schöne Feier war und Ihr Bruder mit seiner Braut jetzt auf dem Weg in die Flitterwochen ist.“

    „Ja, danke, die beiden sind schon unterwegs.“

    „Auch ich wünsche dem Paar alles Gute.“ Dann nickte der Hausmeister Grace zu. „Wie geht es Ihnen, Ms Templeton?“

    „Danke, sehr gut.“

    Der freundliche Empfang verwunderte Grace keineswegs. Sie war schon oft mit Delilah und Molly in die Firma gefahren. Zwar hatte die verwitwete Mrs Dalton die Firmenleitung ihren Söhnen übertragen, aber das hieß nicht, dass sie sich aus allem heraushielt. Was in der Firma vorging, interessierte sie fast ebenso brennend wie das Privatleben ihrer Söhne. Also tauchte Delilah, mit Molly und der Nanny im Gefolge, nicht selten in den Büros und Konferenzräumen von Dalton International auf. Sie ließ es sich auch nicht nehmen, in die abgeschirmte oberste Etage zu fahren, wo ihre beiden Söhne ihre privaten Penthouse-Apartments unterhielten.

    Dort gab es auch eine luxuriöse Gästesuite für ausgesuchte Geschäftsfreunde. In dieser wollte Blake Grace wohl unterbringen, denn er ließ sich am Empfang in der Lobby eine Schlüsselkarte ausstellen. Danach ging es im verglasten Lift hinauf.

    Bald erreichte der Lift eine Höhe, aus der man auf die Stadt herunterblicken konnte. Bei früheren Besuchen hatte Grace die Aussicht auf Oklahoma City, die von Stockwerk zu Stockwerk atemberaubender wurde, immer sehr genossen. Aber heute Abend interessierte sie das beleuchtete Panorama kaum. Vielmehr beschäftigte sie der Mann, der vor ihr stand.

    Am Anfang hatte sie die Daltons nicht auseinanderhalten können. Beide waren mit ihrem dichten blonden Haar, den markanten Gesichtszügen und ihrer schlanken, athletischen Figur überaus attraktiv. Zudem beeindruckten sie das weibliche Geschlecht im Doppelpack umso mehr.

    Durch den näheren Umgang mit der Familie hatte Grace jedoch schnell gelernt, wie die beiden sich unterschieden. Alex war offener, und mit seinem schelmisch-charmanten Lächeln konnte er das Herz jeder Frau höherschlagen lassen. Blake machte auf den ersten Blick einen eher zurückhaltenden Eindruck. Aber wenn er lächelte, so strahlte er so viel Wärme und Charisma aus, dass er noch verführerischer auf Frauen wirkte.

    Das Geräusch des Lifts holte Grace in die Realität zurück. Sobald sich die Tür öffnete, ergriff Blake fest Graces Arm und zog sie über den dicken Teppich in Richtung einer Tür aus dunklem Edelholz.

    Das reicht, schoss es Grace durch den Kopf. Sie verlor nicht schnell die Beherrschung, aber jetzt war sie nicht mehr eingeschüchtert, sondern nur noch furchtbar wütend.

    „Lass mich los!“ Mit einem Ruck befreite sie sich aus Blakes Griff und blieb stehen. „Was soll das? Erst scheuchst du mich aus dem Haus deiner Mutter, als hätte ich euer Tafelsilber gestohlen. Dann verfrachtest du mich in deinen Flitzer und zerrst mich mitten in der Nacht in deine Firma. Ich weigere mich, auch nur noch einen Schritt weiter zu gehen, wenn du nicht aufhörst, dich wie ein Geheimagent zu benehmen.“

    Mit hochgezogenen Augenbrauen schob Blake demonstrativ den Ärmel seines blütenweißen Smokinghemdes hoch und schaute auf seine goldene Rolex. „Es ist zweiundzwanzig Minuten nach neun“, bemerkte er gelassen. „Also wohl kaum mitten in der Nacht.“

    Am liebsten hätte Grace ihm eine Ohrfeige verpasst. Dieser beherrschte Ausdruck seiner makellosen Züge regte sie furchtbar auf. Sie hätte es wahrscheinlich auch gewagt, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass es keinen Zweck hatte und sie sich nur die Finger an seinem harten Kiefer brechen würde.

    Irgendwie verstand sie ihn auf einmal auch. Der Bericht des Detektivs hatte ihn offensichtlich aufgewühlt, und Blake suchte verzweifelt nach Antworten auf die vielen offenen Fragen. Vermutlich hatte er ihre Cousine geliebt.

    Die Wut, die Grace gerade noch erfüllt hatte, ließ sofort nach und verwandelte sich in eine traurige Mattigkeit. „Okay“, flüsterte sie. „Ich werde dir alles sagen, was ich kann.“

    Ein kurzes Nicken, schon war Blake an der polierten Holztür und öffnete sie mit der Schlüsselkarte.

    Obwohl Grace die Suite bereits kannte, war sie erneut überwältigt, als sie eintrat. Die breite Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte, bot dem Betrachter einen grandiosen Blick über die Stadt. Am Tag reichte die Sicht über die moderne City bis hin zur Kuppel des altehrwürdigen Kapitol-Gebäudes und zum Oklahoma River mit den bunten Touristenbooten.

    An einem klaren Sommerabend wie diesem fand Grace die Aussicht noch beeindruckender. Die modernen Bürotürme erschienen ihr wie sanft glühende Säulen, die sich zum Himmel reckten. Dazwischen wand sich der Fluss, gesäumt von hohen, mit Lichtern bekränzten Bäumen. Aber es war die monumentale Bronzestatue auf dem in Flutlicht getauchten Kapitol-Gelände, die Graces Aufmerksamkeit fesselte.

    Zwar war Grace in Texas aufgewachsen, sie kannte als Geschichtslehrerin aber auch die historischen Wurzeln des Nachbarstaates. Außerdem hatte ihr Delilah, die im Spendenkomitee für die Statue gesessen hatte, weitere interessante Informationen gegeben.

    Grace musste an ihren Besuch in Oklahoma in ihren ersten Semesterferien denken. Hope und ich, nein, Anne und ich, wir waren von der Stadt und dem Museum sehr beeindruckt. Kurz darauf hat die arme Anne dann Jack Petrie kennengelernt.

    Seufzend wandte Grace sich vom Anblick des Denkmals ab. Sie musste die Vergangenheit ruhen lassen, durfte nicht mehr an Annes unglückliches Schicksal denken.

    „Blake, ich kann dir leider nichts über Annes Vergangenheit erzählen“, begann sie unvermittelt. „Ich habe geschworen, dass sie ihr Geheimnis mit ins Grab nimmt. Aber ich versichere dir, dass du der einzige Mann seit vielen Jahren warst, zu dem sie Vertrauen gefasst hatte.“

    „Glaubst du wirklich, dass ich mich damit zufriedengebe?“

    „Du hast keine andere Wahl.“

    „Das werden wir sehen.“

    Nach diesen Worten entledigte Blake sich lässig seiner Fliege und seiner Smokingjacke. Der Kummerbund über seiner Hose betonte seine schmale Taille. Mit seinem Aussehen kann er es mit den meisten Hollywood-Stars aufnehmen, ging es Grace durch den Kopf.

    Dann erinnerte sie sich schmunzelnd daran, wie Delilah ihr erzählt hatte, dass ihre beiden Söhne schon auf dem College ausgesprochen eitel gewesen waren und daher alle möglichen Sportarten getrieben hatten. Das Resultat konnte sich durchaus sehen lassen. Die Zwillinge hatten immer noch eine super Figur mit schlanken Hüften, einem kräftigen Brustkorb und muskulösen Schultern.

    Im Moment kam Grace Blakes breite Brust aber wieder bedrohlich nah, was sie sehr nervös machte.

    „Wie viele Cousinen magst du schätzungsweise haben?“, wollte Blake auf einmal wissen. „Was meinst du, wie lange Jamison braucht, um sie alle zu überprüfen?“

    „Nicht lange“, konterte sie. „Er wird nur nichts finden außer Annes Geburtsurkunde, ihrer Fahrerlaubnis und ein paar Fotos in den Highschool-Jahrbüchern. Dafür hat sie gesorgt.“

    „Aber ein Mensch kann nicht sein ganzes Leben nach der Highschool ausradieren.“

    „Oh doch, das geht.“

    Jetzt setzte sich Grace auf das schwarze Wildledersofa vor der Fensterfront und Blake über Eck auf das Gegenstück.

    „Es ist weder leicht noch billig“, fuhr Grace fort und musste an ihr geplündertes Bankkonto denken. „Aber mit einem Freund, der einen Freund hat, der einen noch viel clevereren Freund hat, der es versteht, sich in jedes Computersystem einzuloggen, ist es machbar.“

    Natürlich erklärte sie Blake nicht, wie und wo der Hacker sogar den Eintrag der Eheschließung zwischen Hope Patricia Templeton und Jack David Petrie gelöscht hatte.

    Wieder überkam Grace tiefe Trauer. Ihre Cousine hatte daran geglaubt, dass Petrie sein Eheversprechen ernst meinte, sie lieben, achten und für sie sorgen würde. Aber schon nach ein paar Monaten hatte er ihr die Kreditkarte abgenommen und das Bankkonto gesperrt. Sie durfte auch nicht arbeiten, ja sollte noch nicht einmal wählen gehen.

    Mehrere Jahre hatte sie wie eine Sklavin an seiner Seite gelebt, finanziell abhängig, seelisch und sexuell misshandelt und völlig vereinsamt. Sie durfte das Haus nur verlassen, wenn Petrie mit seiner hübschen Frau angeben wollte, um sie danach wieder brutal in sein Bett zu zerren.

    Von Anfang an hatte er ihr den Kontakt zu ihrer Familie und ihren Freunden verboten, nur Grace hatte sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Das stellte sich jedoch als sehr gefährlich heraus.

    Nachdem Grace das Horrorerlebnis hatte, dass die Bremsen an ihrem Auto nach einem Besuch bei der Cousine versagten, wurden die Frauen vorsichtiger. Sie strichen ihre Besuche, Briefe und Telefongespräche von Haus zu Haus. Nur von einem Telefon in dem Geschäft, wo Hope einkaufen durfte, rief sie Grace noch an. Trotz guten Zuredens hatte es noch fast ein Jahr gedauert, bis Hope den Mut fand, vor ihrem Ehemann zu flüchten.

    Danach folgte eine Zeit voller Angst und Verzweiflung. Immer wieder musste Hope umziehen und sich falsche Papiere besorgen, um unter einem anderen Namen Arbeit zu suchen, weil ihr Ehemann sie aufgespürt hatte. Als texanischer Sheriff reichte sein Einfluss sehr weit.

    Aber schließlich glaubte sie, all ihre Spuren gelöscht zu haben. Unter dem Namen Anne Jordan fing sie ein neues Leben an und bekam eine Anstellung bei Dalton International. Dort war sie einfach nur eine von Hunderten Büroangestellten. Nicht im Traum hätte sie geahnt, den Finanzchef und Firmenmitinhaber privat kennenzulernen.

    Für eine Weile schwieg Grace und dachte nach. Aber als Blake sie auffordernd ansah, riss sie sich von ihren Gedanken los. „Bitte, glaub mir, dass Anne ihre Vergangenheit aus gutem Grund für immer auslöschen wollte. In den letzten klaren Momenten vor ihrem Tod flehte sie mich jedoch an, dafür zu sorgen, dass Molly ihren Vater kennenlernt.“

    Dadurch wollte die Mutter ihr Kind natürlich vor Jack Petrie schützen. Aber das konnte Grace Blake leider nicht offenbaren. Sie hoffte inständig, dass er sich mit dem, was sie ihm erzählt hatte, zufriedengeben würde. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass der Jurist in ihm sich dagegen sträubte, der Geschichte nicht gänzlich auf den Grund zu gehen.

    Zunächst behielt er das jedoch für sich, sodass Grace beruhigt war. „Darf ich dich etwas fragen, Blake?“

    „Nur zu.“

    „Wie habt ihr euch kennengelernt, du und Anne? Sie war doch sehr schüchtern, was Männer anging.“ Als er ihr nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: „Bitte, es wäre tröstlich für mich zu erfahren, dass sie vor ihrem Tod doch noch ein wenig Glück gefunden hat.“

    Blake seufzte. „Ich glaube schon, dass sie glücklich war während der wenigen Wochen, die wir zusammen hatten. Offen gestanden, ganz schlau bin ich nie aus ihr geworden. Sie hat es mir erst sehr schwer gemacht, Kontakt zu ihr zu bekommen. Auch später wollte sie sich mit mir nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Wir gingen weder zusammen essen noch ins Theater. Das gäbe bei DI nur Gerede, meinte sie. Also trafen wir uns nur in ihrer Wohnung oder in einem Hotel.“

    Grace wunderte das keineswegs. Ihre Cousine hatte nicht riskieren wollen, dass ein Klatschreporter darüber schrieb, dass der begehrte Junggeselle Blake Dalton eine neue Liebe hatte, oder gar ein Foto von ihnen beiden veröffentlichte.

    Allein die Tatsache, dass Hope sich mit Blake getroffen hatte, zeigte, wie sehr sie ihm vertraute. Aber nachdem sie schwanger geworden war, musste sie ihn verlassen. Sie freute sich zwar auf das Baby, konnte ihm jedoch nichts davon sagen, weil Blake dem Kind offiziell seinen Namen hätte geben wollen. Aber dann wäre Hopes falsche Identität ans Licht gekommen und Petrie wieder auf ihrer Spur.

    „Hast du sie geliebt?“ Grace hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wieso wollte sie das so genau wissen? War sie etwa eifersüchtig auf ihre tote Cousine?

    „Ich weiß es nicht“, gestand Blake. „Auf jeden Fall fand ich sie sehr anziehend, sonst hätte ich sie nicht überredet, mit mir ins Bett zu gehen. Aber als sie mich ohne ein Wort verlassen hatte, war ich schon verärgert und auch sehr verletzt.“ Sein Blick verfinsterte sich. „Dann hörte ich von diesem Busunglück …“ Er schaute Grace vorwurfsvoll an.

    „Ich war nicht bei ihr, als es passierte“, verteidigte sie sich. „Anne war allein in ihrem Wagen. Der Bus ist direkt vor ihr ins Schleudern gekommen und gegen einen Brückenpfeiler geprallt. Obwohl sie unter Schock stand, stieg sie aus, um den Verletzten zu helfen.“

    „Und sie ließ ihre Brieftasche am Unfallort?“

    „Ja.“

    „Hat sie das mit Absicht getan? Warum nur?“, wollte Blake wissen.

    „Ich kann es dir leider nicht sagen. Du weiß doch, ich habe Anne versprochen, dass ihre Vergangenheit mit ihr sterben wird.“

    „Aber das geht nicht. Molly ist der lebende Beweis.“

    Verzweifelt ließ sich Grace vom Sofa gleiten und flehte Blake auf den Knien an. „Sei doch glücklich, dass du eine Tochter hast. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“

    Danach schwieg Blake so lange, dass Grace schon glaubte, er würde nicht mehr mit ihr sprechen. Als er sich dann doch noch an sie wandte, klang seine Stimme wieder eiskalt. „Bis jetzt habe ich nur dein Wort, dass Anne mein Kind ausgetragen hat. Erst einmal werde ich deine DNA zur Prüfung ins Labor geben. Wenn wir das Ergebnis haben, können wir überlegen, was zu tun ist.“

    „Aber jetzt musst du mich zurück zu deiner Mutter ins Haus lassen, sie braucht meine Hilfe!“, rief Grace eindringlich. „Heute Abend hat sie mir gestanden, dass sie jedes ihrer Jahre spürt. Sie ist zu erschöpft, um allein für Molly zu sorgen.“

    „Ich werde ihr helfen, und wenn es sein muss, finde ich schon Unterstützung“, erwiderte er mit unbewegter Miene. „Du bleibst auf jeden Fall hier.“

    Nach diesen Worten stand Blake auf und ging zu der in der Wand eingebauten Bar. Für einen Moment dachte Grace, er wollte ihnen beiden einen Drink einschenken, damit sie die Bitternis der letzten halben Stunde herunterspülen könnten. Er nahm jedoch nur ein Whiskyglas aus dem verspiegelten Regal und stellte es vor sie auf den Tisch.

    „Jetzt spuck!“, befahl er ihr barsch.

3. KAPITEL

    Das melodische Läuten der Türglocke ließ Grace aus unruhigem Schlaf erwachen. Als gleich darauf ungeduldiges Klopfen folgte, stützte Grace sich auf den Ellbogen auf und schaute blinzelnd auf den Wecker neben dem Bett.

    Oh Gott, schon zwanzig nach sieben, schoss es ihr durch den Kopf, ich habe Mollys erstes Fläschchen verschlafen.

    Erst als sie die Decke zurückgeschlagen hatte und aus dem Bett springen wollte, holte sie die Wirklichkeit ein. Sie war ja gar nicht in ihrem Zimmer in Delilahs Villa. Daher hatte Grace auch kein Nachthemd, sondern nur ihren lila Spitzenslip an. Und Mollys Nanny war sie auch nicht mehr.

    Während die Erinnerungen an den vergangenen Abend auf sie einstürmten, hämmerte es weiter an der Tür. Hastig zog Grace sich ihre Jeans über und die inzwischen hoffnungslos zerknitterte weiße Bluse, die sie auf dem Weg zur Tür schnell zuknöpfte.

    Sie konnte sich schon denken, wer da so ungeduldig klopfte. Schließlich lebte sie seit einigen Wochen bei Blakes eigenwilliger, leicht aufbrausender, aber herzensguter Mutter. Wichtige Angelegenheiten erledigte die Matriarchin des Dalton-Imperiums am liebsten immer noch selbst.

    Grace hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Delilah das Kind mitbringen würde. Molly kuschelte sich in ihrem Tragetuch zufrieden an die Brust der Großmutter, als Grace die Tür öffnete.

    „Delilah, ich …“

    „Nenn mich nicht noch einmal so.“ In ihren modischen Hightop-Sneakers betrat Delilah die Suite. „Ich bin nicht mehr Delilah für dich.“

    Grace schloss die Tür und folgte ihr ins Wohnzimmer. Hätte sie sich doch wenigstens die Haare gebürstet und Wasser übers Gesicht laufen lassen vor diesem Tribunal. Außerdem brauchte sie einen Kaffee, ganz dringend.

    Vergangene Nacht hatte sie sich nur von einer Seite auf die andere gewälzt. Und in den wenigen Stunden unruhigen Schlafs hatte sie von Anne geträumt … und von Blake. Aus irgendeinem Grund hatte sich seine Wut auf sie plötzlich in Leidenschaft verwandelt, er hatte sie eng umschlungen. Dann war Grace aufgewacht, atemlos und glühend vor Sehnsucht.

    Sie stand noch immer unter dem Eindruck dieses erotischen Traums, als sie jetzt zusah, wie Delilah die zebragestreifte Babytasche abstellte und Molly aus dem Tuch nahm.

    Vom Kleidchen der Kleinen grinsten Grace lustige, in Lianen schwingende Affen an. Auch sonst hatte es Delilah heute mit Dschungeltieren. Ihre dreiviertellangen Leggings zierte ein Tigermuster, und darüber trug sie ein schwarzes T-Shirt mit neongrüner Aufschrift, die für das Gorillagehege des Zoos warb. Grace wusste, dass Delilah höchstpersönlich die Spenden dafür aufgetrieben hatte.

    „Guck nicht so entgeistert!“ Offensichtlich dachte Delilah trotz allem nicht daran, Grace wieder zu siezen. „Nimm lieber mal die Decke aus der Babytasche.“

    Auf der Decke prangten knallbunte Dschungelblumen, fiel Grace auf, als sie sie in einem sicheren Abstand vom Glastisch auf dem Boden ausbreitete. Molly hatte gerade Krabbeln gelernt. Während sie sich auf Händen und Knien wenig elegant fortbewegte, hielt sie das Köpfchen stets hoch und betrachtete ihre Umgebung mit leuchtenden blauen Augen.

    Nachdem Delilah die Kleine auf die Decke gesetzt hatte, zeigte sie auf Grace. „Du setzt dich auch hin.“

    „Soll ich uns nicht einen Kaffee machen?“, fragte Grace hoffnungsvoll, denn die Suite war sogar mit einer kleinen Küche ausgestattet. „Das geht ganz schnell.“

    „Vergiss den Kaffee. Jetzt sagst du mir erst einmal die Wahrheit.“

    Seufzend fuhr Grace sich mit den Fingern durch ihr ungebürstetes Haar. „Ich weiß nicht, wie weit Blake dich informiert hat.“

    Als keine Reaktion von Delilah kam, fuhr sie fort: „Okay, hier ist die Kurzfassung. Mollys Mutter war meine Cousine. Als Anne für DI arbeitete, hatte sie eine kurze Affäre mit einem deiner Söhne. Sie starb leider, bevor sie mir sagen konnte, mit welchem. Also brachte ich Molly zu dir und wollte als Nanny an ihrer Seite bleiben, bis Alex und Blake die Vaterschaft geklärt hätten.“

    Darauf schaute Delilah sie jedoch nur verächtlich an. „Wenn einer meiner Söhne deine Cousine geschwängert hat, hätte es sich gehört, dass sie es dem Vater selbst sagt. Meinst du nicht auch?“

    Sogleich ging Grace in Abwehrstellung und fühlte sich verpflichtet, Hope zu verteidigen. Niemand ahnte, was ihre Cousine durchgemacht hatte. Deswegen duldete Grace auch nicht, dass jemand schlecht von ihr sprach. Dieses Recht räumte sie selbst Delilah Dalton nicht ein.

    „Wie ich Blake schon sagte, hatte Anne gute Gründe, so zu handeln, und sie wollte, dass ihr Motiv auch nach ihrem Tod geheim bleibt. Aber es war ihr größter Wunsch, dass ihr Kind wenigstens seinen Vater kennenlernt, wenn es schon keine Mutter mehr hat.“

    „Komm mir nicht mit der Mitleidsmasche, Mädchen.“

    Delilahs barscher Ton ließ das Baby zusammenzucken. Während die Kleine ihren Kopf erstaunt zur Großmutter drehte, verlor sie fast das Gleichgewicht und drohte umzufallen, sodass beide Frauen sich gleichzeitig zu ihr beugten.

    Danach nahm sich Delilah zwar im Ton zurück, nicht aber in ihrer Kritik. „Ich habe dir deine Geschichte von der arbeitslosen Lehrerin abgenommen, dich in mein Haus aufgenommen, erinnerst du dich? Verdammt, ich habe dir vertraut.“

    Grace äußerte sich nicht zu ihrer beruflichen Situation. Aber sie musste zu dem Vorwurf, dass sie Delilahs Vertrauen missbraucht hatte, Stellung nehmen. „Es tut mir sehr leid, dass ich dir nicht gleich sagen konnte, was für eine Beziehung ich zu Molly habe.“

    „Ha!“

    „Ich habe meiner Cousine sozusagen am Sterbebett versprochen, dafür zu sorgen, dass ihr Kind bei liebevollen Menschen aufwachsen wird.“ Graces Blick wanderte von dem zufrieden glucksenden Krabbelkind zurück zu Delilah. „Das ist zum Glück auch der Fall. Ich konnte mich davon überzeugen, dass Molly geliebt und gehegt wird.“

    Bis auf ein leises Schnaufen gab Delilah zunächst keinen Laut von sich. Erst nach einer Weile erwiderte sie: „Ich habe mir immer eingebildet, eine gute Menschenkenntnis zu haben. Selbst der Macho, den ich als junge Frau heiratete, entwickelte sich so, wie ich es mir gedacht hatte.“

    Grace ging lieber nicht darauf ein, denn Delilah hatte mehr als einmal durchblicken lassen, dass Big Jake es mit der ehelichen Treue nicht so genau genommen hatte.

    Wieder fühlte sie sich von Delilahs Blick durchbohrt. „Ist es auch wirklich wahr, dass du die Großcousine von Molly bist?“

    „Jawohl.“

    „Den Beweis dafür werden wir hoffentlich bald schwarz auf weiß bekommen. Dieses Labor muss ein Vermögen an uns verdienen, wenn wir so viele eilige DNA-Tests durchführen lassen.“

    Nach diesen Worten schürzte Delilah die Lippen, wiegte den Kopf und verkündete Grace dann, zu welchem Schluss sie gekommen war. „Ich habe beobachtet, wie du mit Molly umgehst. Daher kann ich mir nicht vorstellen, dass du geplant hast, uns abzuzocken. Aber Blake ist immer noch misstrauisch. Den wirst du noch überzeugen müssen.“

    „Leider kann ich ihm nicht mehr sagen, als ich ihm schon gesagt habe.“

    „Glaub mir, als Mutter kenne ich ihn besser als du. Er bekommt am Ende immer, was er will.“ Delilah stand auf und warf sich das Tragetuch wieder um. „Komm, Molly, wir gehen zurück zu deinem Daddy.“

    Grace war spontan aufgesprungen, nahm das Baby auf und küsste es herzlich auf die Wangen, bevor sie seine kleinen Füßchen durch die Tuchschlingen steckte. Während Delilah das Tuch stramm zog, verstaute Grace die bunte Decke in der Babytasche und reichte sie Mollys Großmutter.

    „Schade, dass Blake mir nicht mehr erlaubt, dir mit Molly zu helfen.“

    „Bis sich die Angelegenheit geklärt hat, schaffen wir das schon allein.“

    Grace wartete nun schon den dritten Tag ungeduldig darauf, dass sich die Angelegenheit klären würde.

    Inzwischen hatte Blake ihr ihre persönlichen Sachen samt Ausweis und Geld bringen lassen. Sie nahm es als gutes Zeichen. Zumindest verdächtigte er sie nicht, dass sie wie ihre Cousine einfach verschwinden würde. Aber dass Blake nicht persönlich vorbeigekommen war, bekümmerte Grace schon sehr.

    Seit er sie aus dem Haus seiner Mutter verbannt hatte, war ihr erst richtig bewusst geworden, wie wohl sie sich bei den Daltons gefühlt hatte. Ja, sie mochte Mutter und Sohn, und vor allem vermisste sie natürlich Molly. Grace war ganz darin aufgegangen, das süße Baby zu umsorgen, es zu wickeln, zu füttern und im Arm zu halten.

    Natürlich war Grace immer klar gewesen, dass die Zeit kommen würde, sich aus Mollys Leben zu verabschieden. Je länger sie in Oklahoma City blieb, desto größer wurde auch das Risiko, dass Jack Petrie sie aufspürte.

    Dann meldete sich Blake am späten Nachmittag doch telefonisch bei Grace an. „Ich muss mit dir reden. Kann ich gleich hochkommen?“

    „In Ordnung.“ Sie hoffte, dass er ihr nicht angehört hatte, wie aufgeregt sie war.

    Aber wenigstens war sie besser als beim letzten Mal auf ein persönliches Gespräch mit Blake vorbereitet. Sie hatte ihr Haar hübsch aufgesteckt und auch etwas Lipgloss aufgetragen. Ob ich mich noch schnell umziehen soll? fragte sie sich. Nein, sie entschied sich, ihre Jeans und das rote T-Shirt anzubehalten und lieber noch ein wenig tief durchzuatmen. Es nutzte jedoch kaum etwas.

    Als sie Blake die Tür öffnete, flatterten ihre Nerven, zumal ein ganz anderer Blake Dalton vor ihr stand. Sie hatte ihn im Haus seiner Mutter praktisch nur im smarten Business-Look mit Hemd und Krawatte gesehen. Ganz zu schweigen von seinem umwerfend eleganten Smoking, den er bei der Hochzeit seines Bruders getragen hatte.

    Jetzt stand er vor ihr in verwaschenen Jeans und einem schlichten schwarzen T-Shirt, das sich über seinen breiten Schultern leicht spannte. Er war auch nicht frisch rasiert, sodass auf Wangen und Kinn blonde Bartstoppeln schimmerten.

    Im Ganzen machte er auf Grace einen einschüchternden und sehr entschlossenen Eindruck. Ihr fiel jedoch auf, dass er sie mit seinen stahlblauen Augen nicht ganz so eiskalt musterte wie beim letzten Treffen.

    „Der Laborbericht ist da.“

    Schweigend führte sie ihn ins Wohnzimmer. Wegen der grellen Sonne waren die Jalousien automatisch heruntergefahren. Der Raum wirkte ohne den weiten Ausblick kleiner und intimer. Zu intim, dachte Grace, als sie sich umwandte und Blakes imposante Gestalt dicht vor sich bemerkte.

    „Bist du nicht an dem Resultat interessiert?“, wollte er wissen.

    „Ich kenne es doch schon.“ Grace zuckte die Schultern. „Wenn das Labor die Proben nicht verwechselt hat, wird es bestätigen, dass ich mit Molly verwandt bin.“

    „Das Labor hat die Proben nicht verwechselt.“

    Grace nickte und kreuzte die Arme über der Brust. „Was nun?“

    Offensichtlich war Blake von ihrer Reaktion sehr überrascht. Er sah sie mit großen Augen an.

    „Was hast du erwartet?“, fragte sie ihn, das Kinn angriffslustig vorgestreckt. „Soll ich dir vor Freude um den Hals fallen, nur weil jetzt bewiesen ist, dass ich die Wahrheit gesagt habe?“

    Blake wirkte zwar immer noch erstaunt, aber es entging Grace nicht, dass sein Blick jetzt an ihrem Mund hing. Seine Augen schimmerten auf einmal wärmer, dunkler, sehr intensiv. So als wäre es für Blake keine unangenehme Vorstellung, wenn sie sich umarmen würden, sondern eher etwas, das er ernsthaft in Erwägung zog.

    Nachdem Grace das bewusst geworden war, erschien ihr die Idee selbst auch ganz verlockend. Sie brauchte nur einen kleinen Schritt nach vorn zu wagen, ihre Arme um seinen muskulösen Nacken zu legen und sich an Blakes starken Körper zu schmiegen.

    Ihre Cousine hatte dieser Versuchung doch auch nicht widerstehen können.

    Aber bei dem Gedanken an Hope bekam Grace sofort ein schlechtes Gewissen, sodass sie anstatt des Schritts nach vorn einen zurück machte. Blake war schließlich Hopes Geliebter gewesen und der Vater ihres Kindes. Grace spielte in seinem Leben nur eine vorübergehende, untergeordnete Rolle.

    „Jedenfalls hast du jetzt Gewissheit, dass du Mollys Vater bist“, bemerkte sie betont sachlich. „Ich konnte mich davon überzeugen, dass sie bei dir ein liebesvolles Heim gefunden hat. Also wird es für mich Zeit, meine Sachen zu packen und nach San Antonio zurückzukehren. Aber vorher möchte ich noch einmal bei euch vorbeifahren, um mich von der Kleinen zu verabschieden.“

    „Das ist alles?“, fragte Blake stirnrunzelnd. „Du willst so einfach aus ihrem Leben verschwinden?“

    „Ich werde sie besuchen, wenn es geht.“

    „Aber wir müssen noch einiges mit den Behörden regeln“, wandte Blake ein. „Ich brauche Mollys Geburtsurkunde und auch die Sterbeurkunde ihrer Mutter.“

    Beide Dokumente waren auf Hopes letzten falschen Namen ausgestellt. Hoffentlich würde das den Behörden in Oklahoma nicht auffallen. Aber die Daltons sind eine einflussreiche Familie, beruhigte sich Grace, Blake wird schon keine Schwierigkeiten bekommen, und wenn, dann weiß er sich zu wehren.

    „Ich schicke dir Kopien“, versprach sie.

    „Gut.“ Blake schien zu überlegen und fügte dann hinzu: „Du weißt hoffentlich, dass ich Anne auf keinen Fall im Stich gelassen hätte.“

    „Ja“, antwortete Grace leise. „Das weiß ich.“

    Er schaute ihr in die Augen. „Anne hat es nicht fertiggebracht, sich mir anzuvertrauen, aber du kannst es, Grace.“

    Wie gern hätte sie das getan. Es wäre so eine Erleichterung gewesen, sie fühlte sich jedoch keineswegs dazu berechtigt.

    Also schluckte sie den Kloß, den sie plötzlich im Hals spürte, tapfer herunter. „Ich vertraue dir Molly an, Blake, weil ich weiß, dass du ein wunderbarer Vater bist.“

    Der Abschied von Molly war Grace unsagbar schwergefallen. Aber mit aller Kraft hatte sie es geschafft, sich zusammenzureißen, bis sie in ihrem Leihwagen saß und auf dem Highway Richtung Süden fuhr.

    Erst dann hatte sie ihren Tränen freien Lauf gelassen. Achtzig Kilometer lang musste sie so heftig weinen, dass sich ihre Kehle rau anfühlte und ihr Gesicht entsetzlich aufgequollen war. An der Grenze zum Bundesstaat Texas machte sie halt, um sich die Haut mit eiskaltem Wasser zu kühlen.

    Nach weiteren sechs Stunden Fahrt hatte sie ihre Heimatstadt San Antonio erreicht, wo sie zusammen mit ihrer Cousine aufgewachsen war.

    Als Grace ihr in einem Vorort gelegenes Apartment betrat, kam es ihr klein und stickig vor. Dabei hatten ihr das in warmen Terrakottatönen gehaltene Wohnzimmer und die kleine Küche immer gefallen. Aber es war kein Wunder, dass sie sich erst wieder daran gewöhnen musste, denn ihre vollständige Wohnung hätte allein ins Foyer von Delilahs hochherrschaftlicher Villa gepasst.

    Nachdem Grace ihre Sachen ausgepackt hatte, setzte sie sich gleich an den Computer, scannte die benötigten Dokumente für Blake ein und mailte sie ihm zu.

    In den folgenden zwei Wochen blieb ihr nicht mehr zu tun, als sich wieder in ihrem bescheidenen Zuhause einzurichten. Bis zu den Weihnachtsferien hatte ihr Schulleiter eine Vertretung für sie eingestellt, sodass ihr nicht nur die Arbeit fehlte, sondern auch das Geld knapp wurde. Aber das Schlimmste war ihre Sehnsucht nach Molly, denn sie hatte die Kleine furchtbar lieb gewonnen.

    Nur in ihren schwachen Momenten gestand Grace sich ein, dass sie Mollys Vater beinah ebenso sehr vermisste. Wie jeden, der den Dalton-Clan näher kennenlernte, hatten sie Delilahs starke Persönlichkeit und Alex’ verwegener Charme sehr beeindruckt.

    Aber wenn sie die Familie jetzt aus der Distanz betrachtete, wurde ihr bewusst, dass es in erster Linie Blake war, der die Familie zusammenhielt. Er half seiner Mutter, wenn sie mit einer Charity-Aktion mal wieder Geld für irgendeinen guten Zweck sammeln wollte. Er sorgte dafür, dass bei Dalton International alles rundlief, wenn sein Bruder Alex um die Welt jettete, um sich mit Kunden und Lieferanten zu treffen.

    Jeden Tag musste Grace an Blake denken. Sie sah seine imposante Gestalt vor sich und hörte sein begeistertes Lachen, wenn er mit Molly spielte.

    Der einzige Lichtblick für Grace in diesen zwei scheinbar endlosen Sommerwochen war die Tatsache, dass sie nichts von Jack Petrie hörte. Wenn er sich nicht meldet, muss er meine Spur verloren haben, dachte sie erleichtert.

    Als es jedoch an einem regnerischen Nachmittag bei ihr läutete, kehrte die Angst schnell zurück. Misstrauisch schaute sie durch ihren Türspion.

    Sie fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Der Anblick des Besuchers vor ihrer Tür ließ ihre Hände zittern, sodass sie kaum das Schloss öffnen konnte. Dann aber riss sie die Tür schwungvoll auf.

    „Blake!“

    Als er nun vor ihr stand mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, das Haar durchnässt vom Regen, ergriff sie schon wieder Angst. „Ist etwas mit Molly?“

    „Nein.“

    Aber Grace spukten auf einmal Horrorszenen im Kopf herum. „Oh Gott, was ist passiert?“

    „Molly vermisst dich eben.“

    „Wie meinst du das?“

    „Nun, sie ist ziemlich quengelig, seit du weg bist. Mutter meint allerdings, dass sie zahnt.“

    Allmählich begriff Grace, dass ihrer süßen Kleinen nichts Böses passiert war, sie war weder schwer krank noch gekidnappt worden. Von einer Tonnenlast befreit, atmete sie auf. „Dafür bist du nach San Antonio gekommen, um mir zu sagen, dass Molly zahnt?“

    „Ja, und außerdem hat sie ihr erstes Wort ausgesprochen.“

    Jammerschade, dass ich das nicht miterlebt habe, ging es Grace durch den Kopf. Sie bemerkte gar nicht, dass Blake etwas ungeduldig in ihre Wohnung spähte. „Darf ich hereinkommen?“

    „Oh ja, natürlich.“

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie barfuß war und ihr knappes T-Shirt kaum bis zur Taille reichte. Dazu trug sie uralte kurze Shorts, die ihren Po eng umschlossen. Schön bequem für zu Hause, aber nicht für die Straße oder Besuch geeignet.

    Schon bemerkte sie, dass Blake ihre langen Beine musterte und sein Blick dann höher wanderte. Sie verstand selbst nicht, warum ihr heiß wurde. Um sich abzulenken, brachte sie das Gespräch auf Molly. „Was hat die Kleine denn gesagt?“

    „So etwas wie ga-ga“, antwortete er mit verhaltenem Lächeln. „Aber am Ende klang es mehr wie ein Zischen.“

    Grace strahlte über das ganze Gesicht. „Du meinst, sie wollte Gace sagen? Meinen Namen?“

    „Genau, Gace wie Grace. Das R ist natürlich noch zu schwer. Aber sie hat das Wort schon mehrmals wiederholt.“

    „Huh, ich …“ Plötzlich fehlten ihr die Worte, so sehr bedauerte sie, dass sie das erste Babywort verpasst hatte.

    Blakes Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Wir möchten, dass du zurückkommst, Grace.“

    Zunächst traute sie ihren Ohren nicht und blickte Blake erschrocken an. „Wer ist ‚wir‘?“

    „Wir alle – Mutter, ich und Julie und Alex.“

    „Die beiden sind also aus den Flitterwochen zurück?“

    „Ja, sie sind gestern Abend gelandet.“

    „Und du …“ Sie hielt inne, weil sie erst einmal Luft holen musste. „Du meinst, dass ich wieder nach Oklahoma kommen soll als Mollys Nanny?“

    „Nicht als Nanny. Als meine Frau.“

4. KAPITEL

    Blake konnte gut verstehen, dass Grace perplex war. Während des Fluges nach San Antonio hatte er sich ja selbst immer wieder gesagt, dass es eigentlich verrückt war, eine Frau heiraten zu wollen, die ihm beharrlich die Wahrheit verschwieg.

    Aber noch verrückter fand er, dass er Grace so entsetzlich vermisste. Schließlich hatte sie sich ins Haus seiner Mutter eingeschlichen und Mollys Herz gestohlen. Sie hatte ihn und die ganze Familie angelogen, zumindest hatte sie nicht die volle Wahrheit gesagt. Aber trotz alldem kam Blake die Lücke, die sie hinterlassen hatte, mit jedem Tag, jeder Stunde größer vor.

    Allein dass die kleine Molly so unerwartet aufgetaucht war, hatte sein wohlgeordnetes Leben durcheinandergebracht. Aber durch die sanftmütige Blondine war seine Welt vollkommen aus den Fugen geraten. Deshalb spürte er auch jetzt eine gewisse Genugtuung, als er sah, in welches Gefühlschaos er Grace offensichtlich gestoßen hatte.

    „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst mich nicht heiraten!“

    „Warum nicht?“

    „Weil …“ Sie stotterte hilflos. „Weil …“

    Einen Moment lang hoffte Blake, dass sie ihm endlich die volle Wahrheit anvertrauen würde, aber Grace verstummte.

    „Warum setzen wir uns nicht?“ Seine Stimme klang viel selbstsicherer, als er tatsächlich war. „Bereden wir die Sache in aller Ruhe.“

    „In aller Ruhe bereden?“ Plötzlich brach sie in fast hysterisches Gelächter aus. „Ich bekomme zum ersten Mal in meinem Leben einen Heiratsantrag, und du willst die Sache in aller Ruhe bereden.“ Sie machte eine einladende Handbewegung. „Okay, komm mit ins Wohnzimmer.“

    Blake nahm auf dem beigebraunen Samtsofa Platz, das mit den Terrakottatönen der Wände und der gerahmten Fotodrucke von antiken Stätten harmonierte, während Grace sich ihm gegenüber in einen Sessel setzte.

    Als sich ihre Blicke begegneten, bemerkte Blake, dass sich Graces Erstaunen in Zorn verwandelt hatte. Unter dem dünnen T-Shirt konnte er sehen, dass sie ihre Schultern straffte. Gern hätte er auch den Streifen nackter Haut unterhalb des T-Shirts näher betrachtet und Graces lange, schlanke Beine, aber das ließ er lieber.

    Besser, ich konzentriere mich darauf, warum ich hierhergekommen bin, ermahnte er sich im Stillen. Als Jurist wollte er auch diese delikate Sache kühl und logisch angehen.

    „Seit du fort bist, hatte ich genug Zeit, um nachzudenken, Grace. Du kannst so gut mit Kindern umgehen, mit Molly. Sie und auch meine Mutter kommen nur schlecht ohne dich aus.“

    Das galt jedoch noch viel mehr für Blake selbst. Er war äußerst verunsichert, dass er diese Frau nicht aus dem Kopf bekam, obwohl sie sich weigerte, ihm die Wahrheit anzuvertrauen. „Und außerdem bist du ja auch Mollys nächste Blutsverwandte mütterlicherseits“, fuhr er fort.

    „Ja, das stimmt“, erwiderte sie. „Annes Eltern sind tot, und Geschwister hatte sie keine.“

    Schweigend wartete Blake ab, ob sie freiwillig noch mehr Informationen preisgeben würde. Er musste an Anne denken, doch die Erinnerung, die ihm von ihr geblieben war, war erstaunlich blass. Sie war etwas kleiner gewesen als Grace, und sie hatte dunklere Augen gehabt, die nicht so schön bernsteinfarben schimmerten wie die ihrer Cousine. Er verspürte ein schlechtes Gewissen, weil sich all seine Gedanken nur noch um Grace drehten.

    Dann räusperte er sich. „Im Moment bist du auch etwas knapp bei Kasse, nicht wahr?“

    „Aha, dein Detektiv hat also auch schon meine Finanzen überprüft“, bemerkte sie bissig.

    „Ja“, gab Blake unumwunden zu. „Ich vermute, dass du deine Ersparnisse gebraucht hast, um Anne und Molly zu helfen. Das möchte ich wiedergutmachen, Grace.“

    „So sehr, dass du mich heiraten willst?“

    „Damit hat es auch zu tun, aber das ist nicht die Hauptsache“, erklärte er. „Anne hatte aus irgendeinem Grund so große Angst, dass sie unter falschem Namen lebte. Du hast dich auch davor gefürchtet und tust es immer noch.“

    Damit hatte Blake den Nagel auf den Kopf getroffen. Er merkte es schon daran, dass Grace seinem Blick auswich. Wie leid es ihm tat, dass er Anne nicht hatte beistehen können. Jetzt war er fest entschlossen, Grace zu beschützen – wenn sie ihm nur vertrauen und ihm alles sagen würde. Er hatte schließlich Macht und Geld.

    „Ich werde gut auf dich achtgeben, Grace“, versprach er. „Auf dich und Molly.“

    An ihrem Gesicht sah er, wie erleichtert sie war, und er gratulierte sich schon, dass er endlich ihr Vertrauen gewonnen hatte.

    Dann schüttelte Grace jedoch den Kopf. „Ich schätze dein Angebot, Blake, sehr sogar. Aber ich kann auf mich selbst achtgeben.“

    Erst jetzt wurde ihm klar, dass er fest mit ihrer Zustimmung gerechnet hatte, und insgeheim war er sehr verärgert. Er entschloss sich, noch eine andere Trumpfkarte auszuspielen. „Hast du schon einmal daran gedacht, dass du überhaupt kein Anrecht auf den Umgang mit Molly geltend machen kannst?“

    Plötzlich saß Grace kerzengerade da. „Willst du damit etwa sagen, dass ich die Kleine nicht mehr sehen darf, wenn ich dich nicht heirate?“

    „Nein, natürlich nicht, aber offiziell bist du nicht mit ihr verwandt. Mutter ist nicht mehr die Jüngste, und wenn mir und Alex etwas passieren würde …“

    Blake konnte wirklich äußerst geschickt argumentieren. Was er nur angedeutet hatte, verfehlte nicht die Wirkung auf Grace. Sie liebte Molly abgöttisch und hatte schon verstanden. Wenn sie nicht riskieren wollte, Molly zu verlieren, musste sie das Spiel nach Blakes Regeln spielen.

    Aber ihn heiraten? Sollte sie sich nur wegen der Kleinen so fest an ihn binden?

    „Was hältst du von Liebe, Blake? Und von Sex? Und was sonst noch alles zu einer Ehe dazugehört?“, rief sie verzweifelt.

    Als er darauf abrupt vom Sofa aufstand, sprang Grace ebenfalls auf, und sie standen sich dicht gegenüber.

    „Was hältst du denn davon?“, fragte er mit festem Blick.

    „Sehr viel.“

    Jetzt fiel Grace auf, dass sich zum ersten Mal für heute so etwas wie Humor in seinem Blick zeigte. „Dann haben wir kaum ein Problem“, konterte Blake. „Sex ist sofort realisierbar, an Liebe müssen wir noch arbeiten, nicht wahr?“

    Verdammt, er hat schon wieder das letzte Wort, schoss es ihr durch den Kopf. Kein Wunder, ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren, wenn er so dicht vor mir steht.

    Plötzlich hatte sie Herzklopfen. Es muss Sauerstoffmangel sein, dachte sie noch, bevor sie über ihren eigenen Schatten sprang und Blake antwortete.

    „Okay, du hast gewonnen. Weil ich bei Molly sein möchte, bin ich bereit, dich zu heiraten.“

    Zu Graces Erstaunen reagierte Blake nur mit einem leichten Kopfnicken. Etwas mehr hatte sie schon von ihm erwartet. Und warum zog er die Augenbrauen zusammen, als bereute er seinen Antrag schon? Egal, sagte sie sich dann im Stillen, jetzt können wir nicht mehr zurück.

    „Ich habe nur noch eine Bedingung“, schob sie nach.

    „Und die wäre?“

    „Wir feiern unsere Hochzeit nicht groß. Ich möchte keine Ankündigung und keine festlichen Empfänge, auf denen die Presse Fotos für die Klatschspalten macht.“

    Jetzt begann Grace, im Zimmer auf und ab zu gehen, während sie angestrengt überlegte, wie sie ihre Deckung am besten aufrechterhalten konnte. Bisher hatte Petrie sie in Oklahoma City nicht aufgespürt, und das sollte auch so bleiben.

    „Wenn jemand danach fragt, wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt“, erklärte sie Blake. „Es war Liebe auf den ersten Blick, aber wir wollten uns Zeit nehmen, um ganz sicher zu sein. Dieses Wochenende hast du dich ins Flugzeug gesetzt und bist zu mir gekommen, um mich spontan zu heiraten. Punkt, aus. Das ist die ganze Geschichte.“

    Danach blieb sie stehen und wartete gespannt auf Blakes Kommentar. Als er sich jedoch nicht äußerte, wurde sie ungeduldig. „Was ist jetzt? Wollen wir das vereinbaren oder nicht?“

    Wortlos streckte Blake seine Hand aus. In diesem Moment wurde ihr bewusst, was sie da eigentlich vorhatte. Sie hatte alle romantischen Vorstellungen vom Heiraten über Bord geworfen und würde sozusagen ein Geschäft mit Blake machen.

    Aber als sie nach kurzem Zögern ihre Hand ausstreckte, um einzuschlagen, ignorierte Blake das. Stattdessen legte er seinen Arm um ihre Taille und zog Grace an sich. „Wenn wir ein verliebtes Paar spielen wollen, üben wir jetzt mal besser für die Kameras.“

    „Nein, keine Kameras! Ich habe doch gesagt …“

    Grace konnte nicht weitersprechen, weil sein Mund ihre Worte erstickte. Blakes Kuss war heißer und leidenschaftlicher, als er hätte sein müssen. Ja, Blake küsste sie genau so, wie sie es sich erträumt hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie genoss es sehr, dass Blake sie an sich drückte und sie seinen starken männlichen Körper spürte, zumindest für einige Momente.

    Dann kamen Grace jedoch die heftigsten Bedenken. Er spielt doch nur mit mir. Sie vermutete, dass es sozusagen seine Rache war, weil sie ihm nicht alles erzählen wollte. Vielleicht war es auch seine Absicht, sie mit Sex dazu zu überreden.

    Noch ehe sie sich aus seiner Umarmung lösen konnte, ließ Blake seinen Arm sinken. „Es tut mir leid“, hörte sie ihn sagen.

    „Das sollte es auch. Du kannst nicht einfach so über mich verfügen.“

    „Entschuldigung! Es war nicht mit dir abgestimmt, dass wir uns küssen.“

    Natürlich war es das nicht. Seltsamerweise irritierte Grace Blakes Entschuldigung mehr als sein Kuss. „Brauchen wir ein Zusatzprotokoll?“, fragte sie spitz. „Etwa so, dass körperlicher Kontakt zwischen uns nur im gegenseitigen Einvernehmen erfolgen darf?“

    Auf einmal wurde Blake tatsächlich rot. „Das Zusatzprotokoll ist akzeptiert. Bleibt es bei unserer Vereinbarung?“

    „Von mir aus ja.“

    „Ausgezeichnet.“ Strahlend musterte er Grace von oben bis unten. „Du solltest dich jetzt aber umziehen.“

    „Wieso?“

    „Du hast doch das Drehbuch entworfen. Ich besuche dich übers Wochenende, wir entscheiden uns spontan zu heiraten und suchen uns einen Friedensrichter, der uns traut. Punkt, aus. Das ist die ganze Geschichte.“

    Zunächst verschlug es Grace die Sprache, und sie starrte atemlos auf das Fenster, wo der Regen gegen die Scheibe prasselte. Entferntes Donnern war zu hören. „Du willst heute noch heiraten?“

    „Warum nicht? Was spricht dagegen?“

    Sofort fielen ihr hundert Gründe ein. Und schließlich musste sie sich auch noch von dem Kuss erholen. Aber das konnte sie unmöglich anführen.

    „Man muss doch erst das Aufgebot bestellen und dann zweiundsiebzig Stunden warten, oder?“

    „Ach was, wenn man die richtigen Leute kennt, kann auf die Wartezeit verzichtet werden.“

    Typisch Blake Dalton, schoss es Grace durch Kopf, er kennt natürlich die richtigen Leute.

    „Wir können im Bexar County Courthouse heiraten“, fuhr er eifrig fort. „Ein alter Freund meines Vaters ist dort Friedensrichter. Ich werde ihn anrufen und fragen, ob er bereit ist, uns zu trauen.“ Prompt zog Blake sein Handy aus der Hosentasche. „Pack schon mal das Wichtigste ein, das du in Oklahoma brauchst. Den Rest bringt dir dann das Umzugsunternehmen.“

    Grace konnte nur staunen über die Perfektion, mit der Blake alles vorbereitet hatte. Ihr schwirrte der Kopf. „Warst du dir denn so sicher, dass ich deinen Antrag annehmen würde?“

    Ihr zukünftiger Mann antwortete mit ernster Miene: „Ich war mir sicher, dass du Molly sehr liebst und sie nicht allein lassen würdest.“

    Gut drei Stunden später machten sich die beiden auf den Weg. Blake fuhr eine seiner Luxuslimousinen, die er sich vorsorglich hatte kommen lassen. Als Grace durch die regenverhangene Frontscheibe schaute, kam ihr die Situation reichlich unwirklich vor.

    Wie alle kleinen Mädchen hatten sie und ihre Cousine sich früher als Braut verkleidet und mit einer alten Spitzentischdecke um die Schultern stundenlang Hochzeit gespielt. Wenn die eine bei der anderen übernachtete, dachten sie sich verschiedene Versionen ihres Hochzeitstages aus. Graces Lieblingsvorstellung war eine nach Blumen und Kerzen duftende Kirche, in der sie als strahlende Braut ganz in Weiß in Gegenwart all ihrer Freunde vor den Altar trat.

    Sie hatte sich auch noch eine intimere Version ausgedacht. Da waren nur sie mit ihrer Cousine als Brautjungfer, ein attraktiver Bräutigam und ein Priester in einem offenen Pavillon inmitten grüner Hügel, während der engere Familienkreis, davor auf weißen Plastikstühlchen sitzend, die Zeremonie verfolgte. Manchmal hatte Grace auch mit dem Gedanken gespielt, sich in einer der Hochzeitskapellen von Las Vegas von „Elvis“ zum Traualtar führen zu lassen. Aber das war ihr eigentlich zu kommerziell und nicht romantisch genug.

    Erst als sie angekommen waren und Grace mit Blake über den nassen Parkplatz zum Bexar County Courthouse stiefelte, wurde ihr richtig bewusst, wie real die Situation war. Bei dem dunklen, wolkenverhangenen Himmel sah das Sandsteingebäude mit den durch die Feuchtigkeit schmutzig grau verfärbten Türmchen wie ein Gefängnis aus. Es machte einen düsteren, ja unheilvollen Eindruck, als die beiden die Granitstufen zum Eingang hinaufstiegen.

    Auf der Milchglasscheibe der Tür hieß ein Schriftzug die Besucher zwar willkommen, aber der unfreundliche Schalterbeamte zeigte wenig Interesse für ihr Anliegen. Gelangweilt gähnend, reichte er dem Brautpaar das Bewerbungsformular. Fünf Minuten später und um fünfunddreißig Dollar ärmer, betraten sie dann die Räumlichkeiten von Richter Victor Honeywell. Wenigstens dessen Vorzimmerdame war begeistert.

    Die wohlbeleibte ältere Frau sprang sogleich auf und begrüßte Grace und Blake herzlich. „Ich kann mich nicht erinnern, wann wir hier das letzte Mal eine spontane Trauung hatten. Heutzutage brauchen die Bräute anscheinend ein ganzes Jahr, nur um sich für ein Kleid zu entscheiden.“

    Das traf auf Grace wirklich nicht zu. Sie war aus ihren Shorts geschlüpft und hatte ein luftiges weißes Leinenkleid übergeworfen, das sie kürzlich im Ausverkauf erstanden hatte.

    Blake hingegen war gut vorbereitet auf alle Eventualitäten einschließlich einer Hochzeit angereist. Während Grace ein paar Sachen zusammengepackt hatte, hatte er seinen Kleidersack aus dem Wagen geholt. Für die Trauung trug er einen dunklen Anzug aus feinstem Tuch und dazu eine exklusive Seidenkrawatte, die sicher mehr gekostet hatte, als Grace in einer Woche verdiente. Der Blick der Vorzimmerdame blieb für ein Weilchen mit sichtlichem Wohlgefallen an Blakes Schultern haften, bevor sie sich an die Braut wandte.

    „Diese Blumen hier sind gerade für Sie gekommen.“

    Sie bückte sich und zauberte aus einem offenen Schränkchen einen elegant gebundenen Strauß weißer Rosen hervor. Um die Stiele war ein handbreites blaues Band geschlungen.

    „Das Band kommt von mir, es ist der Gürtel meines Regenmantels“, erklärte sie augenzwinkernd. „Sie kennen ja sicher den alten amerikanischen Brauch. Die Braut sollte etwas Geborgtes und etwas Blaues tragen.“

    Plötzlich fühlte Grace einen Kloß im Hals, den sie jedoch tapfer herunterschluckte, als sie den Strauß in Empfang nahm und die edlen Rosen bewunderte. „Besten Dank.“

    „Gern geschehen. Und das ist für Sie, junger Mann.“ Mit leuchtenden Augen befestigte die Dame eine weiße Rose an Blakes Revers. „Perfekt. Nun bringe ich Sie zu Richter Honeywell.“

    Der Raum des Richters war von der Decke bis zum Boden mit dunklem Holz vertäfelt und mit weinrotem Brokat dekoriert. Zu beiden Seiten eines riesigen Schreibtisches standen die Fahnen der Vereinigten Staaten von Amerika und des Bundesstaates Texas. An der Wand im Hintergrund prangten mächtige Büffelgeweihe.

    „Das sind Ms Templeton und Mr Dalton, Euer Ehren.“

    Der ältere Herr erhob sich von seinem mächtigen antiken Ledersessel, der Grace an einen Thron erinnerte. Als er um den Tisch herum kam, um das Brautpaar zu begrüßen, flog seine schwarze Robe auf und enthüllte ein Paar solider Westernstiefel.

    Richter Honeywell war mindestens einen Meter neunzig groß und so dünn wie eine Bohnenstange. Als er seine Hand ausstreckte, warf Blake instinktiv den Kopf zurück, um nicht von dem extrem steifen, gezwirbelten Schnurrbart des Richters gepikst zu werden.

    „Aha, Sie sind also der Junge von Big Jake Dalton.“

    „Einer davon“, erwiderte Blake lächelnd.

    „Hat er Ihnen mal erzählt, wie wir in einem Saloon südlich von Nogales aufgeräumt haben?“

    „Ich wüsste nicht.“

    „Na gut, einige Geschichten behält man auch besser für sich.“ Danach wandte sich der Richter an Grace. „Eigentlich müsste ich Sie vor Big Jake Daltons Söhnen warnen, wenn sie nicht so eine bildschöne und smarte Mutter hätten. Nirgendwo in den Vereinigten Staaten könnte man eine bessere finden. Kommt Delilah nicht zur Trauung?“

    „Nein, nur mein Bruder.“

    Grace machte große Augen, denn das war ihr völlig neu.

    „Alex müsste jeden Moment eintreffen“, erklärte Blake und horchte, weil er im Vorzimmer Schritte hörte.

    Gleich darauf brachte die nette Dame ein weiteres Paar herein. Der große blonde Mann war Blakes Ebenbild. An seiner Seite ging eine hübsche junge Frau mit kastanienbraunem Haar.

    „Julie!“, rief Grace voller Freude aus und lief auf sie zu.

    Aber dann hielt sie abrupt inne, weil sich ihr schlechtes Gewissen meldete. Auch wenn sie die beiden nicht angelogen hatte, hatte sie ihnen doch einiges verschwiegen. Wahrscheinlich waren Alex und Julie genauso verärgert und enttäuscht wie der Rest der Familie.

    Erleichtert konnte Grace jedoch feststellen, dass sich in Julies grünen Augen kein Fünkchen Ärger spiegelte, sondern nur Mitleid.

    „Grace, du Dummkopf!“ Julie lief an Blake vorbei auf ihre Freundin zu und umarmte sie mitsamt dem Brautstrauß. „Du hättest das nicht allein durchstehen müssen. Warum hast du dich mir nicht anvertraut? Ich hätte dein Geheimnis schon gewahrt.“

    Als Grace die Worte hörte, war sie gerührt, ließ es sich aber nicht anmerken. „Ich hatte kein Recht dazu, das Geheimnis preiszugeben.“

    Ihr Blick fiel auf Blakes Bruder. Alex schien ihr nicht so versöhnlich gestimmt zu sein wie seine frischgebackene Ehefrau. Das nahm Grace ihm nicht übel. Sie hatte gesehen, wie zärtlich auch er in den letzten Wochen mit Molly umgegangen war. Wahrscheinlich bedeutete es für ihn eine große Enttäuschung, dass er nicht der Vater, sondern nur der Onkel der Kleinen war.

    „Es tut mir leid, Alex“, entschuldigte sie sich bei ihm. „Ich hatte zunächst wirklich keine Ahnung, wer von euch Mollys Vater ist. Und später warst du dann ja auch sehr mit deinem Privatleben beschäftigt.“

    Alex entspannte den Kiefer. „Oh ja, niemand kann sich vorstellen, wie stur diese Frau war, bis ich sie endlich erobern konnte.“

    Einen Moment lang schaute er Grace schweigend an, und sie machte sich zumindest auf einen Vorwurf gefasst. Aber er hatte ein ganz anderes Problem.

    „Mein Bruder hat zweifellos den besseren Charakter von uns. Trotzdem kann er genauso rücksichtslos sein wie ich und hat den gleichen Dickschädel wie unsere Mutter, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Er hat uns erklärt, dass er dich unbedingt heiraten will. Aber was ist mit dir? Bist du dir auch ganz sicher, dass du seine Frau werden willst?“

    Vor Aufregung umklammerte Grace ihre Rosen fester. Der zarte Blumenduft stieg ihr in die Nase, als sie sich zu ihrem Bräutigam umwandte. Blake stand zwar wie ein Fels da, sehr selbstbewusst und unerschütterlich, dennoch suchte er ihren Blick, um ihr fest in die Augen zu schauen.

    „Ja“, antwortete Grace, ohne den geringsten Zweifel in ihrer Stimme. „Ich bin mir sicher.“

    Was war es, das sich in Blakes Gesichtszügen spiegelte? Genugtuung, Erleichterung oder ein Anflug von Panik? Grace war noch zu keinem Schluss gekommen, als sie die Stimme des Richters hörte.

    „Okay, Leute. Kommt bitte näher und stellt euch vor mir auf, damit wir diese beiden verheiraten können.“

    Spontan ergriff Grace die Hand, die Blake ihr hinhielt. Hoffentlich kann er nicht hören, wie wild mein Herz klopft.

    Als die zwei, Hand in Hand, vor den Richter traten, sagte sie sich, dass sie es nur für Molly tat. Zumindest in erster Linie.

5. KAPITEL

    Es geschah wirklich, es war kein Traum. Grace widerstand der Versuchung, sich zu kneifen, als Blake ihr einen mit Brillanten besetzten Ring an den Finger steckte. Ein wenig benommen, hörte sie den Richter die Worte vorsprechen.

    „Mit diesem Ring …“

    Ruhig und sicher wiederholte sie der Bräutigam mit tiefer, sonorer Stimme. „Mit diesem Ring …“

    „… schließe ich mit dir den Bund der Ehe.“

    „… schließe ich mit dir den Bund der Ehe“, wiederholte Blake.

    In dem Moment, als das Deckenlicht auf die kunstvoll geschliffenen Diamanten des Rings fiel, bekamen sie einen überirdischen Glanz und versprühten bunt schillernde Funken.

    Grace hatte keine Ahnung, wie viel Karat es sein mochten. Vier oder fünf? Sie brauchte ihrerseits Blake nur einen schlichten Goldring an den Finger zu stecken, während sie dem Richter nachsprach. Alles ging ziemlich schnell.

    Schon sprach Richter Honeywell die entscheidenden Worte. „Durch die Kraft meines vom Staate Texas verliehenen Amtes erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

    Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen, Mr Dalton.“

    Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag schlang Blake seinen Arm um Graces Taille, und Grace lief ein Schauer über den Rücken. War es Furcht oder freudige Erwartung?

    Noch bevor Blake den Kopf zu ihr geneigt hatte, wurde es Grace bewusst. Es war die Erwartung, die sie am ganzen Körper erzittern ließ.

    Diesmal küsste Blake sie sehr sanft, eigentlich zu sanft. Am liebsten hätte sie sich ganz fest an ihn geschmiegt. Aber die Vereinbarung, die sie vor ein paar Stunden getroffen hatten, hielt sie davon ab. Ihre Eheschließung war nur ein Deal, der vor allem Molly betraf. Vielleicht würde Grace irgendwann auch zum Sex mit Blake bereit sein, aber auf keinen Fall wollte sie ihr Herz an ihn verlieren.

    Mit diesem festen Vorsatz im Hinterkopf nahm sie die Glückwünsche des Richters entgegen, ließ sich von Julie noch einmal herzlich umarmen und von ihrem Schwager auf die Wange küssen.

    Dann zog Alex einen weißen Umschlag aus der Brusttasche seines Jacketts. „Eigentlich hatte Mutter vor mitzukommen. Aber weil Molly Zähnchen kriegt, wollte sie ihr den Flug nicht zumuten. Stattdessen soll ich dir das hier überreichen.“

    Grace nahm den Umschlag mit gemischten Gefühlen entgegen. Darin fand sie einen gefalteten Briefbogen mit Delilahs Monogramm. Ehe sie ihn entfaltete, schaute sie fragend zu Blake hinüber. Aber der zuckte nur leicht mit der Schulter, weil er überraschenderweise genauso ahnungslos war wie sie selbst. Ein wenig zitterten ihr die Finger, als sie die Zeilen mit der schwer zu entziffernden Handschrift ihrer neuen Schwiegermutter las.

    Grace, ich kann nicht sagen, dass ich glücklich bin über deine Entscheidung. Wir werden darüber sprechen, wenn Du aus Frankreich zurück bist. Du fliegst in unserem Firmenjet nach Marseille, wo du bitte mit Madame LeBlanc Kontakt aufnimmst. Blake hat ihre Nummer. In der Zwischenzeit werden Julie, Alex und ich auf Molly achtgeben.

    Schweigend überreichte sie Blake den Brief. Als er ihn überflogen hatte, wandte er sich an seinen Zwillingsbruder. „Hat Mutter dich in ihre Pläne eingeweiht?“

    „Nein, ich habe so etwas nur geahnt, weil sie den großen Jet reserviert hatte. Wo sollt ihr damit hinfliegen?“

    „Nach Südfrankreich.“

    Alex verzog amüsiert das Gesicht. „Dann spare ich mir mein Mitleid. Julie und mich hat Mutter für die Flitterwochen in die Toskana geschickt. Wir als Piloten haben wenigstens Erfahrung mit dem Jetlag.“ Er zwinkerte Julie zu, bevor er sich an Grace wandte. „Ich hoffe, du hast einen gültigen Pass.“

    „Ja, schon, aber …“ Grace wurde plötzlich klar, dass sie keine Einwände geltend machen konnte. Da sie einer Scheinehe zugestimmt hatte, musste sie auch scheinbaren Flitterwochen zustimmen. „… aber Blake hat seinen Pass wahrscheinlich mal wieder nicht dabei“, beendete sie den Satz.

    „Ja, er hatte ihn tatsächlich vergessen!“, rief Julie, während sie in ihrer Handtasche kramte. „Aber ich habe zum Glück noch daran gedacht und seine Sekretärin darum gebeten.“ Rasch drückte sie Blake den Pass in die Hand.

    Nach einem kurzen Blick darauf steckte er das Dokument ein. „Gut, dass du deine Sachen schon gepackt hast“, meinte er zu Grace. „Alles, was wir sonst noch brauchen, können wir in Frankreich kaufen.“

    Die vier verabschiedeten sich am Flughafen voneinander. Alex und Julie flogen mit dem kleineren Firmenjet zurück nach Oklahoma, während das frischgebackene Ehepaar die große Maschine nehmen sollte.

    Vor dem Flugzeug begrüßte sie der Kapitän und gratulierte zunächst Grace. „Meine herzlichen Glückwünsche zur Vermählung, Mrs Dalton.“

    „Oh, ich … Vielen Dank.“ So schnell hatte sie sich noch nicht an ihren neuen Namen gewöhnt.

    Geschickt überspielte Blake die Situation. „Hallo, Joe! Es tut mir leid, dass Sie schon wieder über den Atlantik fliegen müssen, wo Sie doch gerade erst aus der Toskana zurück sind.“

    „Kein Problem. Auf dem Rückflug haben Alex und Julie die Maschine meistens selbst geflogen, sodass die Crew ausgeruht ist. Wir müssen nur noch mal in New York zum Tanken zwischenlanden. Aber danach sind es nur noch zirka sieben Stunden, bis Sie in der Sonne liegen können.“

    Im Stillen machte Blake folgende Rechnung. Drei Stunden waren es bis New York, dann weitere sieben über den Atlantik bis nach Europa. Eine Stunde würden sie mindestens brauchen, um zur Villa zu fahren, die Dalton International in der Provence besaß. Dazu kamen acht Stunden Zeitunterschied.

    Für ihn waren Transatlantikflüge keine Seltenheit. Er befürchtete jedoch, dass Grace mehr tot als lebendig am Ziel ankommen würde. Danach könnte sie sich zum Glück ein paar Tage ausruhen und an den Gedanken gewöhnen, dass sie verheiratet war.

    Für Blake selbst traf das natürlich auch zu. Bevor er Grace in San Antonio aufgesucht hatte, hatte er immer wieder das Für und Wider einer Ehe erwogen. Als sie ihm aber dann die Tür geöffnet hatte, war sein Kopf auf einmal seltsam leer gewesen. Kein Wunder, denn mittlerweile hatte er sich eingestanden, wie sehr er sich, jenseits aller vernünftigen Überlegungen, nach ihr gesehnt hatte. Eigentlich keine schlechte Voraussetzung für eine Ehe, sagte er sich jetzt, als sie gemeinsam das Flugzeug bestiegen.

    Am Eingang begrüßte sie ein Steward in weißer Livree. „Willkommen an Bord. Ich hätte wirklich nicht darauf gewettet, Mr Dalton, dass wir Sie und Ihren Bruder fast noch im gleichen Monat in die Flitterwochen fliegen würden.“

    „Darauf hätte ich auch nicht gewettet, Edualdo. Das ist Grace, meine Frau.“

    Mit einer eleganten Verbeugung nahm der Steward Graces Hand. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mrs Dalton.“

    „Ganz meinerseits“, erwiderte sie lächelnd.

    „Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen.“

    Während Blake schon viele Male mit dem Jet geschäftlich unterwegs gewesen war und ihm der Luxus nicht mehr bewusst war, staunte Grace nicht schlecht, als sie die Kabine betrat.

    Normalerweise gab es im Zentrum ein Dutzend Sessel mit Arbeitstischen davor. Für diesen privaten Flug hatte man die Tische jedoch zusammengestellt und die Sessel darum gruppiert, sodass es wie ein großzügiges Esszimmer wirkte.

    „Alle Achtung!“ Mit großen Augen betrachtete Grace die elegante Teakholz-Vertäfelung, mit der die taubenblauen Ledersessel perfekt harmonierten. „Ich hoffe nur, dass der Flug für DI nicht zu kostspielig wird.“

    „Wo denkst du hin? Du bist mit dem Finanzchef der Firma verheiratet“, erwiderte Blake trocken. „Verlass dich darauf, dass ich schon weiß, wie ich persönliche und geschäftliche Ausgaben korrekt verbuche.“

    Schon als er Grace als seine Frau vorgestellt hatte, war sie sanft errötet. Als der Steward den beiden jetzt den Schlafbereich zeigte, glühten Graces Wangen erst recht. Zwei Einzelbetten waren zu einem großzügig bemessenen Doppelbett zusammengestellt, das mit einer Auswahl weicher Kissen dekoriert war. Auf der luxuriösen Satinbettwäsche war in Gold das Emblem von Dalton International eingestickt.

    Kein Zweifel, dass Julie und Alex bestimmt reichlich Gebrauch von dieser Spielwiese gemacht hatten. Bei Grace und Blake sah es jedoch anders aus, sie würden das Bett nicht miteinander teilen.

    Dennoch konnte Blake diese Vorstellung nicht ganz ausblenden. Plötzlich sah er Grace in Gedanken vor sich, wie sie nackt und lasziv dalag, die rosigen Brustwarzen lustvoll aufgerichtet.

    Erst die Stimme des Stewards holte Blake in die Realität zurück. „Ich habe eine Flasche Champagner kalt gestellt, Mr Dalton. Darf ich Ihnen jetzt schon ein Glas davon einschenken, oder wollen Sie lieber bis nach dem Start warten?“

    Ein Blick auf seine Frau machte Blake die Entscheidung leicht. Sie sah aus, als könnte sie immer noch nicht fassen, wo sie hineingeraten war. Champagner würde ihr sicher guttun und sie lockerer werden lassen. Blake selbst konnte auch ein oder zwei Drinks gebrauchen. Schließlich hatten sie einen langen Flug vor sich.

    Der Flug sollte sich doch länger hinziehen, als der Kapitän kalkuliert hatte. Kaum war die Maschine auf einem Privatflughafen außerhalb von New York zum Tanken gelandet, zogen vom Atlantik nämlich dicke Nebelschwaden auf, sodass sie erst nach zwei Stunden wieder starten konnten. Außerdem mussten sie wegen des schlechten Wetters eine nördlichere Route nehmen, was den Flug wiederum verlängern würde.

    Sobald die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte, servierte Edualdo das Dinner. Grace hatte schon vor dem Essen mit einer bleiernen Müdigkeit gekämpft. Der Fasan in Honigkruste auf Wildreis, serviert mit einem perfekt temperierten Riesling, ließ sie wieder ein wenig aufleben und bis zum Dessert durchhalten. Aber als dann auch noch die Nacht vor den Kabinenfenstern aufzog, überwältigte Grace die Müdigkeit von Neuem.

    Das Kinn sank ihr auf die Brust. Es gelang ihr jedoch, sich gleich wieder aufzurappeln und sich nichts anmerken zu lassen. Beim zweiten Mal versuchte sie erst gar nicht mehr, ihre Müdigkeit vor Blake zu leugnen.

    „Entschuldigung.“ Sie rieb sich die Nasenwurzel. „Ich hätte nicht noch Wein auf den Champagner trinken sollen. Das macht sehr müde.“

    „Es liegt sicher auch an der Höhe“, bemerkte Blake sachlich. Es war nicht seine Art, eine beschwipste Frau zu verführen. Aber insgeheim musste er sich eingestehen, dass ihm der Gedanke heute Abend schon verlockend vorkam. „Es war ein langer Tag. Du solltest schlafen gehen, Grace.“

    Nach einem schnellen Blick in Richtung Bordküche fragte sie Blake: „Bist du nicht müde?“

    „Ein wenig.“ Es kostete ihn Kraft, locker zu bleiben und sie anzulächeln. „Edualdo ist es gewohnt, dass ich auf Transatlantikflügen arbeite.“

    „Auch in deiner Hochzeitsnacht?“

    Obwohl Blake sich nichts anmerken ließ, entging ihm nicht die Frage hinter der Frage. „Weißt du, Edualdo arbeitet schon seit über zehn Jahren für DI“, erklärte er ruhig. „Mach dir keine Sorgen darüber, was er oder sonst jemand hier denkt.“

    Grace hatte den Blick gesenkt und fuhr mit den Fingern über die Brillanten ihres Eherings. „Geh zu Bett, Grace“, hörte sie Blake sagen.

    Darauf nickte sie und öffnete ihren Sicherheitsgurt.

    Blake sah ihr nach, bis sie im Schlafbereich verschwand. Dann trank er den Rest seines Weins und stellte seinen Sessel in Liegeposition.

    Es gibt weit schlimmere Hochzeitsnächte, tröstete sich Grace, als sie ein paar Minuten später zwischen die Laken schlüpfte. Die Bettwäsche fühlte sich herrlich an. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie solchen Luxus genossen.

    Selbst das Bad war erstaunlich geräumig und exklusiv ausgestattet. Aber am meisten beeindruckten sie die Tausende von Sternen, die sie durch das geschwungene Fenster am Nachthimmel funkeln sah. Das Einzige, was ihr in dieser wunderbaren Nacht fehlte, war ihr Bräutigam.

    Sie musste wieder daran denken, wie sie und ihre Cousine sich in Kindertagen ihre Hochzeit ausgemalt hatten. Hopes Ehe war dann aber ein einziger Albtraum gewesen. Wie würde es Grace ergehen?

    Zum Teufel mit meinem Selbstmitleid, sagte sie sich schließlich und kuschelte sich in die Kissen. Sie hatte aus freiem Entschluss geheiratet. Also würde sie auch damit klarkommen.

    Warum quälte sie nur der Gedanke, dass sie aufstehen und zu Blake gehen sollte, um sich mit ihm auszusprechen? Er hatte doch freimütig bekannt, dass er sich Sex mit ihr durchaus vorstellen konnte, und Grace musste zugeben, dass sie auch nicht abgeneigt war. Allein die Vorstellung, dass er jetzt neben ihr liegen, sie leidenschaftlich küssen und ihre Brüste streicheln würde, hatte etwas Erregendes.

    Je länger sie darüber nachdachte, desto heißer wurde ihr Verlangen. Warum ergreife ich nicht die Initiative? Sie war nur durch ein paar Meter und die Tür von Blake getrennt. Nichts wäre einfacher gewesen, als ihm ein Zeichen zu geben. Sie zweifelte nicht daran, dass er sofort zu ihr kommen würde.

    Wahrscheinlich hätten wir guten Sex, dachte sie, nicht mehr und nicht weniger. Im Augenblick könnte sie sich vielleicht damit zufriedengeben, ohne die Vertrautheit, das gemeinsame Lachen, die Verrücktheiten verliebter Paare zu vermissen. Aber im Grunde lehnte sie Sex ohne Liebe ab.

    In deiner Situation wäre das natürlich etwas anderes, flüsterte ihr plötzlich die Stimme der Versuchung ein. Schließlich bist du verheiratet. Warum willst du Blake kein Zeichen geben, ihm entgegenkommen?

    Unschlüssig warf sich Grace von einer Seite auf die andere. Schließlich wurde ihr klar, warum sie lieber auf Abstand blieb. Sie wollte eben doch nicht auf das gemeinsame Lachen und die Vertrautheit verzichten. Denn danach sehnte sie sich viel mehr als nur nach Sex.

    „Zum Teufel!“ Jetzt boxte sie ihr Kopfkissen und fluchte leise vor sich hin. „Was bin ich doch für eine Romantikerin!“

    Grace war verzweifelt, weil sie sich in ihrer eigenen Gedankenwelt nicht mehr auskannte und sich ständig selbst widersprach. So lag sie noch eine ganze Weile wach, bis sie irgendwann endlich der Schlaf überkam.

    Sie erwachte erst wieder, als jemand an die Tür klopfte und die Sonne durch das Fenster schien. Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihr, dass es nach Texas-Zeit mitten in der Nacht war. Kein Wunder, dass sie sich noch müde und zerschlagen fühlte.

    „Ich bin’s, Edualdo. Mr Dalton bat mich, Ihnen zu sagen, dass wir in zirka neunzig Minuten landen.“

    „Okay, danke.“

    „Wenn Sie so weit sind, werde ich das Frühstück servieren.“

    Etwas später erschien Grace, frisch geduscht und angekleidet, in der Hauptkabine. Sie trug eine schmale weiße Hose und dazu ein blumig gemustertes, asymmetrisch geschnittenes Top, das ihre linke Schulter frei ließ.

    Als Blake seine Frau kommen sah, öffnete er rasch seinen Sicherheitsgurt und stand auf. Abgesehen vom offenen Hemdkragen und der fehlenden Krawatte merkte man ihm nicht an, dass er die Nacht im Sessel verbracht hatte. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte Grace die goldschimmernden Bartstoppeln an Kinn und Wangen.

    „Guten Morgen.“

    „Guten Morgen, Grace“, begrüßte Blake sie lächelnd. „Ich hoffe, du konntest ein bisschen schlafen.“

    „Ja, danke, ein wenig.“ Sie fand die Situation irgendwie peinlich. „Und du?“

    „Ich möchte mich nur schnell duschen und rasieren. Edualdo hat schon Kaffee gemacht. Sobald ich fertig bin, setze ich mich zum Frühstück zu dir.“

    Bevor er ging, blieb er noch einmal stehen und strich mit den Knöcheln seiner rechten Hand über ihre Wange. „Das wird schon mit uns, Grace“, sagte er leise. „Wir brauchen nur ein wenig Zeit.“

    Trotz ihrer inneren Unruhe war Grace begeistert vom angenehmen Mittelmeerklima. Zwar hatte sie mehrere Filme gesehen, die in Südfrankreich spielten, und entsprechende Reiseberichte gelesen. Aber weder die Bilder noch die Worte hatten ihr vermitteln können, wie wunderbar blau der Himmel über der Provence leuchtete und wie strahlend die Sonne hier schien. Der Flughafen von Marseille liegt direkt am Meer, sodass Grace schon beim Aussteigen die frische Seeluft tief einatmen konnte.

    Nach der Passkontrolle wartete ein Fahrer mit einem roten Cabriolet auf Blake und sie. Er half, das Gepäck im Wagen zu verstauen, und erklärte Blake dann etwas auf Französisch.

    „Oui“, erwiderte dieser.

    „Bon voyage“, wünschte der Fahrer und verabschiedete sich.

    „Du sprichst ja Französisch“, bemerkte Grace staunend.

    „Da ist Cecile aber anderer Meinung.“

    Cecile war die Chefin des französischen Restaurants, das die Hochzeit von Alex und Julie ausgerichtet hatte, und Grace erinnerte sich noch sehr gut an die Dame. Damals hatte sie nichts dabei gefunden, dass die schlanke, attraktive Frau Blake so temperamentvoll umarmt hatte. Aber aus heutiger Sicht fand Grace diesen Gefühlsausbruch schon sehr übertrieben.

    Sie verdrängte die Erinnerung daran, als Blake ihr die Wagentür aufhielt und sich dann selbst ans Steuer setzte. Er hatte den Anzug gegen eine leichte khakifarbene Hose und ein sportliches Hemd getauscht. In der Brusttasche steckte seine Pilotensonnenbrille.

    „Hältst du mich für sehr neugierig, wenn ich frage, wohin wir fahren?“

    „Natürlich nicht, Grace. Wir fahren nach Saint-Rémy-de-Provence. Das ist eine kleine Stadt, ungefähr eine Stunde nördlich von hier.“ Blake setzte sich die Sonnenbrille auf und erzählte lächelnd: „Mutter ist vor ungefähr fünf Jahren auf einer Antiquitäten-Shopping-Tour dort gestrandet, weil es einen landesweiten Streik gab. Sie nutzte die Zeit, um eine heruntergekommene Villa zu kaufen, und hat diese dann nach und nach in eine Ferienresidenz für die Topmanager unserer Firma umbauen lassen.“

    Jetzt konnte auch Grace sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das ist ja so typisch für meine Chefin, dachte sie. Nein, sie ist ja jetzt meine Schwiegermutter. Sie strotzt immer noch vor Energie.

    „Neulich waren erst drei unserer besten Ingenieure mit ihren Familien dort“, fügte Blake hinzu. „Aber Madame LeBlanc hat mir erklärt, dass wir die Villa in den nächsten zwei Wochen ganz für uns allein haben.“

    Bei dieser Vorstellung begann Graces Herz wild zu klopfen. Das Verlangen, das sie letzte Nacht überkommen hatte, war schon verwirrend genug gewesen. Wie sollte sie die nächsten zwei Wochen überstehen, wenn sie mit Blake allein war? Noch dazu unter der heißen Sonne der Provence und in den lauen, sternenklaren Nächten.

6. KAPITEL

    Nach knapp einer Stunde Fahrt bog Blake von der Autobahn auf eine schmale Landstraße ab, die an beiden Seiten von prächtigen Ahornbäumen gesäumt wurde. Die Zweige trafen sich in der Straßenmitte, sodass sie über viele Meilen einen grünen Tunnel bildeten. Zwischen den Stämmen sah Grace sonnenbeschienene Weinberge und Olivenhaine vorbeifliegen.

    Sosehr sie die Fahrt nach Saint-Rémy genossen hatte, das Städtchen selbst gefiel ihr noch besser. Vornehme Stadtvillen aus dem achtzehnten Jahrhundert prägten die Straßen um den Stadtkern. Dazwischen befanden sich immer wieder kleinere Plätze mit fantasievollen Brunnen, aus denen Delphine, Götter oder andere Wesen Wasser spieen. Soweit Grace sehen konnte, gab es in der Fußgängerzone viele enge Gässchen mit kleinen Läden und Restaurants, die zum Sitzen im Freien einluden.

    Blake war nicht entgangen, wie Grace sich den Kopf verrenkte, um nichts zu verpassen. „Wir werden öfter zum Lunch in die Stadt fahren“, versprach er ihr.

    „Oh ja, darauf freue ich mich schon.“

    „Madame LeBlanc wird uns am Hôtel des Elmes begrüßen“, fuhr Blake fort, während er den Wagen routiniert durch den regen Stadtverkehr steuerte.

    „Elmes“, wiederholte Grace. „Vom englischen Wort für Ulme?“

    Blake nickte. „Früher hieß die Villa Hôtel Saint Jacques. Der Legende nach soll der Besitzer das berühmte Muschelgericht erfunden und zu Ehren des Heiligen auch so genannt haben.“

    „Aha, du meinst Coquilles Saint Jacques, Jakobsmuscheln“, bemerkte Grace nach kurzem Überlegen.

    „Richtig. Du wirst noch sehr froh sein, dass unser Koch in die Fußstapfen seiner Vorgänger getreten ist. Die gratinierten Jakobsmuscheln von Auguste schmecken nämlich himmlisch.“

    Mittlerweile hatten sie ein großes schmiedeeisernes Tor erreicht, dessen Flügel für ihre Ankunft schon geöffnet waren. Als sie langsam auf das üppig grüne Anwesen fuhren, verstand Grace sofort, warum Delilah es gekauft hatte. Die hohen Ulmen, die die Auffahrt beschatteten, mussten mehr als hundert Jahre alt sein. Verwitterte Skulpturen, Steinbänke und weinberankte Bögen gaben dem parkähnlichen Gelände etwas Geheimnisvolles.

    Schließlich mündete der Weg in einen runden Platz, der von einem großen Brunnen mit Wasser speienden Pferden dominiert wurde.

    Durch die glitzernden Wassermassen hindurch schimmerte die Villa, ein Prachtbau aus blassgrauem Naturstein. Das Hôtel des Elmes bestand aus einem zentralen dreigeschossigen Haupthaus und zweigeschossigen Seitenflügeln. Glyzinenranken mit duftenden blauen Blütentrauben schmückten die Fassade. Ein süßlicher, vanilleartiger Blumenduft stieg Grace sofort in die Nase, als Blake den Wagen abbremste.

    Noch bevor er den Motor ausgestellt hatte, öffnete sich die große Eingangstür, und eine Dame in schwarzer Seidenhose und heller Bluse erschien, die ihnen charmant zulächelte. So schlank und elegant hatte Grace sich immer eine typische Französin vorgestellt.

    „Bienvenue à Saint-Rémy, Monsieur Dalton.“

    „Schön, wieder einmal hier zu sein“, antwortete Blake auf Englisch.

    Nachdem er Madame LeBlanc, wie es Sitte war, zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst hatte, stellte er ihr Grace vor. Seine frischgebackene Ehefrau hatte sich offensichtlich mittlerweile daran gewöhnt, als Mrs Dalton vorgestellt zu werden, und zuckte nicht mehr zusammen.

    „Wie schön, Sie kennenzulernen!“ Madame LeBlanc umarmte Grace herzlich. Dann fügte sie augenzwinkernd hinzu: „Delilah war ja schon ganz verzweifelt, dass ihre hübschen Söhne nicht heiraten wollten. Ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt ganz aus dem Häuschen ist, weil beide innerhalb weniger Wochen den Bund fürs Leben geschlossen haben. Ach, wie romantisch!“

    „Nun, ja …“, stammelte Grace etwas verlegen.

    Blake fiel ihr ins Wort und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Ja, das finde ich auch sehr romantisch.“

    Tatsächlich gelang es ihm dadurch, den Eindruck zu erwecken, als wären sie ein verliebtes Paar in den Flitterwochen. Madame LeBlanc seufzte zufrieden und überreichte ihm einen Schlüsselbund.

    „Wie Sie es wünschen, wird das Personal sich nicht vor morgen melden. Aber Auguste hat ein paar von Ihren Lieblingsgerichten in den Kühlschrank gestellt, die brauchen Sie nur aufzuwärmen. Und, ehe ich es vergesse, Marie hat heute Morgen noch die Grüne Suite für Sie beide vorbereitet.“

    „Merci.“

    Mochte die Villa inmitten des verwunschenen Parks auch die Vorstellung von Adeligen mit gepuderten Perücken hervorrufen, so war das Innere doch auf dem neuesten technischen Stand.

    Über den Türen entdeckte Grace Überwachungskameras und in der Eingangshalle ein Schaltpult für alle Sicherheitsvorkehrungen, das ziemlich kompliziert aussah. Der Aufzug, ein weiteres Zugeständnis an die moderne Zeit, verbarg sich dezent hinter einer Wand aus hohen Topfpalmen.

    Während sich Grace umschaute, holte Blake das Gepäck aus dem Wagen und stellte es auf dem Marmorboden der Eingangshalle ab.

    „Möchtest du die große Besichtigungstour, oder würdest du lieber erst nach oben gehen und dich ein wenig hinlegen?“, fragte er Grace.

    „Die Besichtigungstour“, antwortete sie spontan.

    Er machte eine feierliche Verbeugung und deutete mit weit ausgestrecktem Arm nach links. „Bitte hier entlang, Madame.“

    Bald hörte Grace auf, die vielen Zimmer im Erdgeschoss zu zählen. Es gab den Kleinen Salon, den Großen Salon, den Musiksalon, eine Bibliothek, ein Kartenspielzimmer, sogar einen verspiegelten Ballsaal und mehrere verschieden große Speisezimmer. Dazu kamen die Küchen- und die Sanitärräume.

    Die gesamte Einrichtung bestach durch einen Mix aus Antiquitäten und modernen Möbeln. Selbst in der Küche gab es einen nostalgischen Herd mit Kupfertöpfen, und in den Bädern sorgten handbemalte Porzellanbecken für einen Hauch achtzehntes Jahrhundert.

    Als Nächstes zeigte Blake ihr den Swimmingpool. Es war ein von der griechischen Antike inspirierter Traum aus Marmorsäulen und mit Bougainvillea und Wein berankten Pergolen. Am liebsten hätte Grace gleich ein Bad im herrlich türkisblau schimmernden Wasser genommen. Aber es gab ja auch im ersten Geschoss noch viel zu sehen.

    Dort wies Blake sie besonders auf ein Van-Gogh-Gemälde in einer beleuchteten Nische hin. Die blauen Irisblüten kamen Grace sehr vertraut vor. „Ich habe ein Poster von diesem Bild zu Hause in meinem Schlafzimmer.“

    „Es ist auch eines der Lieblingsbilder meiner Mutter. Sie hat es von einem Maler aus der Gegend nach dem Original anfertigen lassen“, erzählte Blake.

    Er stand jetzt direkt hinter Grace, sodass sie seinen Atem an ihrem Ohr spüren konnte. Ein aufregendes Gefühl, das sie erschauern ließ.

    „Das Motiv gehört zu den einhundertfünfzig Bildern, die van Gogh während seines einjährigen Aufenthalts hier in Saint-Rémy malte. Es gibt sogar einen Spazierweg, der an viele Orte führt, die in diesen Werken vorkommen. Wenn es dich interessiert, können wir die Tour mal machen.“

    „Oh ja, gern!“ Grace fand es faszinierend, dass sie die Blumengärten und Olivenhaine besichtigen konnte, die einen der genialsten Maler der Welt inspiriert hatten. Ganz besonders freute sie sich aber darauf, die Tour zusammen mit Blake zu machen.

    Auf einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie ihren Ehemann eigentlich kannte. Ob er sich überhaupt für die Malerei interessierte? Welche Musik hörte er gern? Ja, sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie er seine Freizeit verbrachte. Kein Wunder, sie kannte ihn ja auch erst ein paar Monate. Die meiste Zeit, während sie in Oklahoma City mit ihm Kontakt gehabt hatte, war es um Molly und die Suche nach ihrer Mutter gegangen.

    Vielleicht waren diese Scheinflitterwochen doch keine so schlechte Idee von Delilah, ging es Grace durch den Kopf. Selbst bei einer Ehe, die nur als Zweckbündnis geschlossen wurde, mussten sich die Partner gut kennen, damit sie auf ihren Gemeinsamkeiten aufbauen konnten. Vielleicht lag Graces Schwiegermutter das Wohl ihrer Kinder doch mehr am Herzen, als es den Anschein hatte.

    Wer weiß? dachte Grace, diese starke, mächtige Frau ist schwer zu durchschauen. Lieber konzentrierte sie sich jetzt auf Blake, der sie weiter durch die Räumlichkeiten im ersten Stock führte. Hier gab es nicht nur mehrere Gästeapartments, sondern noch einmal kleinere Salons, einen Leseraum und sogar ein Videozimmer mit Spielen für die Kinder der Besucher.

    Am Ende des Ganges öffnete Blake dann eine weiße Flügeltür mit aufwendigen Messingbeschlägen. „Das ist das hochherrschaftliche Schlafzimmer.“ Seine Miene wurde plötzlich undurchdringlich. „Auch bekannt als die Grüne Suite.“

    Grace leuchtete sofort ein, warum der Raum so genannt wurde. Vom Fußboden bis zur Decke war alles in Grüntönen gehalten, die wertvollen Seidentapeten, die Gardinen sowie die Teppiche. Am meisten staunte Grace über mehrere Dutzend Kissen auf dem antiken Himmelbett. Sie waren alle mit schillerndem Brokat in jeweils einer anderen Grünschattierung bezogen, sodass das Farbspektrum von dunklem Moosgrün bis zum zartesten Seegrün reichte.

    Das Bett war wie die anderen Möbel aus poliertem Mahagoniholz, reichlich verziert mit feinsten, in Gold gefassten Einlegearbeiten. Wenn die Sonne, so wie jetzt, durch die großen Balkontüren schien, glänzte das Gold erst recht.

    „Wow!“ Grace war überwältigt von dieser Pracht. „Man hat ja das Gefühl, Ludwig der Vierzehnte hätte persönlich hier residiert.“

    „Die alten Aufzeichnungen erwähnen den König selbst nicht“, erklärte Blake sachlich. „Aber eine seiner Mätressen soll hier heimlich mit ihrem Liebhaber abgestiegen sein“, fügte er mit einem schelmischen Lächeln hinzu.

    Dieser Kommentar weckte sofort Graces Fantasie. Sie sah eine Frau in weißen Strümpfen mit Strumpfbändern und geschnürtem Mieder vor sich, die lasziv an einem Bettpfosten lehnte. Ihr Kavalier hatte am nackten Oberkörper ebenso goldschimmerndes Haar wie Blake. Mit lüsternen blauen Augen beugte sich der Galan zu der Dame, schob seine Finger unter eines ihrer Strumpfbänder und rollte den Strumpf herunter …

    Blake unterbrach Graces erotischen Tagtraum. Aber von dem, was er sagte, verstand sie nur die letzten Worte. „… in der angrenzenden Suite.“

    Sie zuckte zusammen. „Entschuldige, Blake, ich war in einer anderen Zeit. Was hast du gesagt?“

    „Ich werde in der angrenzenden Suite schlafen.“ Bei diesen Worten öffnete er eine Verbindungstür. Der Schlafraum dahinter erschien Grace nicht ganz so groß und luxuriös wie die Grüne Suite, war aber auch mit einem antiken Bett und einem wuchtigen Marmorkamin ausgestattet.

    Blake schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims tickte. „Es ist jetzt kurz vor zwölf. Wenn du nicht zu müde bist, schlage ich vor, dass wir uns jetzt frisch machen und in die Stadt gehen. Ich kenne ein nettes Lokal, in dem man hervorragend zu Mittag essen kann.“

    „Einverstanden.“

    Beim Lunch in der Stadt waren die beiden bestens gelaunt, und selbst Grace war völlig entspannt. Ob es an dem schönen, sonnigen Tag liegt? fragte sie sich insgeheim. Vielleicht war es aber auch das köstliche Mittagessen, das sie auf einem winzigen Tischchen im Freien an einem plätschernden Brunnen serviert bekamen. Oder es hatte mit den zwei Gläschen Rosé zu tun.

    Zudem sorgte Blake für eine unbeschwerte, heitere Unterhaltung. Er vermied es bewusst, über ihre eilige Eheschließung und die besonderen Bedingungen zu reden. Auch Annes Geheimnis, das Grace nicht verraten wollte, war kein Thema.

    So kam es, dass Grace sich zum ersten Mal seit Langem richtig wohlfühlte. Heute gelang es ihr sogar, einmal nicht an den Tod der geliebten Cousine zu denken, und selbst Molly spielte keine Hauptrolle in ihrem Kopf.

    Ja, die Mußestunden in der Sonne hatten Grace aufleben lassen. Aus diesem Grund reagierte sie wohl auch später, als sie mit Blake durch die Stadt bummelte, so ungewohnt spontan.

    Die kleinen Läden boten in verführerischen Auslagen die typischen Produkte aus der Provence an. Grace blieb öfter begeistert vor einem Schaufenster stehen, weil sie eine solche Auswahl an Fleisch- und Käsespezialitäten, Gewürzen und Kräutern noch nie zuvor gesehen hatte. Am meisten beeindruckten sie jedoch die Geschäfte, die sich auf Düfte, Öle und hausgemachte Seifen spezialisiert hatten.

    Bei einem Laden konnte sie nicht widerstehen und ging hinein, um an den Duftessenzen aus Rosenblüten, Früchten, Vanille, Mandeln und vor allem Lavendel zu schnuppern.

    Offensichtlich verstand die Verkäuferin ihr Geschäft. Nachdem sie einen Blick auf Graces Brillantring geworfen hatte, holte sie einen Flakon aus dem Regal hinter der Ladentheke hervor. „Madame, Sie müssen unbedingt auch diesen Duft probieren. Es ist ein Mix verschiedener Essenzen, der speziell für uns hergestellt wird.“

    Kaum hatte sie den Glasstopfen aus dem Flakon gezogen, war die Luft von einem fantastischen Duft erfüllt. Grace erkannte die Lavendelnote, aber da war noch etwas, das sie nicht ausmachen konnte.

    „Dieses Öl ist nicht aus Blüten, sondern aus Knospen kurz vorm Aufbrechen extrahiert worden“, erklärte die Verkäuferin. „Das ergibt den wunderbar leichten Duft. Ist er nicht sensationell?“

    Während sie den Stopfen in der Luft schwenkte, sog Grace den Duft begierig ein. In diesem Moment war ihr bewusst, dass sie, was auch aus ihrer Ehe wurde, den Duft von Lavendel immer mit der Provence verbinden würde, mit tiefblauem Himmel, Sonnenschein und Blakes Lächeln, das er sich nicht verkneifen konnte, als er seine Frau beim Schnuppern beobachtete.

    Lange hatte auch er jedoch keine Ruhe mehr vor der cleveren Verkäuferin. Sie benetzte den Stopfen noch einmal mit Duftöl. „Bitte, Monsieur, geben Sie etwas Öl auf das Handgelenk Ihrer Frau, denn auf der Haut entfaltet sich der Duft am besten.“

    Er nickte gutmütig und verstrich etwas Duftöl auf Graces Handgelenk. Es war nur eine leichte Berührung, dennoch überkam Grace ein lustvoller Schauer. Der Schauer wurde zur Flutwelle, als Blake ihren Arm anhob, um den Duft selbst zu testen.

    „Ja, sie hat recht“, flüsterte er Grace zu. „Die Wärme deiner Haut verstärkt das Duftaroma.“

    Wärme ist nicht das richtige Wort, dachte sie, mir wird heiß, wenn er mich nur berührt. Und wenn er mich noch länger so intensiv anschaut, verglühe ich schon unter seinem Blick.

    Glücklicherweise schaltete sich die Verkäuferin wieder ein. „Und jetzt müssen Sie etwas Öl hinter das Ohrläppchen Ihrer Gattin geben, Monsieur.“

    Grace erschrak und überlegte fieberhaft, wie sie die Sache abwenden könnte. Die Sonne, der Wein und Blakes Charme, alles zusammen war einfach zu viel.

    Aber schon strich ihr Blake das Haar zurück. Sie spürte den Glasstopfen kühl und feucht auf der empfindlichen Haut hinter dem Ohrläppchen, dann spürte sie Blakes warmen Atem. Abgesehen davon, dass Blake ihr das Haar zurückhielt, berührte er sie nicht einmal. Dennoch wäre Grace fast in Panik geraten.

    Erst als sie mit zitternden Knien einen Schritt zurück machte, merkte Blake, dass er zu weit gegangen war. Keine Annäherungsversuche ohne beiderseitiges Einverständnis, so lautete ihre Abmachung. Er selbst betonte doch auch immer wieder, dass sie beide Zeit brauchten. Aber im Grunde war das Heuchelei.

    Zum Teufel, wir sind verheiratet. Worauf sollen wir noch warten? Am liebsten hätte er Grace gleich aus dem Laden gezerrt, um sie auf schnellstem Weg zurück in die Villa zu bringen, nach oben in die Grüne Suite. Dort hätte er sie aufs Bett geworfen und zärtlich ihre nackte, nach Lavendel duftende Haut geküsst.

    „Monsieur?“ Die Stimme der Verkäuferin riss ihn aus seinen Fantasien. „Möchten Sie einen Flakon mit diesem Duftöl für Ihre hübsche Frau kaufen?“

    Als er nickte, fragte sie weiter: „Wohnen Sie in Saint-Rémy?“

    Er antwortete wahrheitsgemäß, obwohl er wusste, dass er den Preis dadurch hochtreiben würde. „Ja, im Hôtel des Elmes.“

    „Richtig, jetzt erinnere ich mich an Sie. Waren Sie voriges Jahr nicht mit Ihrer charmanten Frau Mutter hier?“

    Wieder nickte er, auch wenn es nicht zutraf. Weder er noch sein Bruder wären je auf die Idee gekommen, hier mit ihrer anstrengenden Mutter Urlaub zu machen. „Packen Sie uns den Flakon ein.“

    Mit leuchtenden Augen tippte die Verkäuferin einen Preis in die Kasse und reichte Blake die Rechnung. Er zückte gerade seine Kreditkarte, als er Graces empörten Schrei hörte. „Kostet der Duft etwa zweihundert Euro?“

    „Oui, Madame.“

    „Aber das sind ja fast dreihundert Dollar.“ Entsetzt hielt sie ihre Hand über Blakes Kreditkarte. „Das ist viel zu teuer.“

    Der Verkäuferin war die Enttäuschung anzusehen. „Sie werden nirgends in der Provence einen exklusiveren Duft finden, Madame.“

    Dann bemerkte sie, dass Blakes Blick ihr Zahlungsbereitschaft signalisierte, und sie lächelte Grace verschwörerisch an. „Sie müssen es einmal so sehen, Madame. Ihr Gatte kauft das Duftöl nicht nur für Sie, sondern er hat genauso viel davon, wenn Sie so gut duften.“

    Darauf wusste Grace nichts mehr zu sagen und musste hilflos zusehen, wie Blake der Verkäuferin seine Kreditkarte reichte.

7. KAPITEL

    Mochte Grace auf dem Heimweg aus der Stadt noch so verführerisch geduftet haben, was danach geschehen war, hatte Blake nicht geplant. Und später plagte ihn deshalb auch kein schlechtes Gewissen.

    Zurück in der Villa, hatte er ein Bad im Swimmingpool vorgeschlagen, weil er an die entspannte, heitere Stimmung anknüpfen wollte, die beim Lunch aufgekommen war.

    Aber er hatte nicht mit dem Kick gerechnet, den Grace ihm versetzte, als sie am Poolrand ihr Badetuch ablegte. Der Anblick ihrer sanften weiblichen Kurven verschlug Blake, der bereits friedlich ein paar Runden geschwommen hatte, zunächst die Sprache.

    „Wie ist das Wasser?“, fragte Grace unbefangen.

    Blake hatte Mühe, darauf zu antworten, denn auf einmal fühlte sich seine Zunge seltsam schwer an. „Erst ein bisschen kühl“, erklärte er schließlich. „Aber wenn man sich an die Temperatur gewöhnt hat, geht es.“

    Graces schlichter mohnroter Badeanzug war eigentlich nicht besonders sexy. Dennoch verschlang Blake das großzügige Dekolleté mit seinen Blicken, als sie sich bückte. Gleich darauf stürmte der nächste Reiz auf ihn ein. Grace drehte sich zur Seite, um einen Zeh ins Wasser zu tauchen, und präsentierte ihm dabei ihren hübsch gerundeten, festen Oberschenkel.

    „Huch!“ Rasch zog sie ihren Fuß wieder zurück. „Das nennst du kühl? Was ist dann erst deine Definition von kalt? Minus zehn Grad?“

    Amüsiert beobachtete er, wie Grace auch den anderen Zeh vorsichtig ins Wasser tauchte und eine Grimasse schnitt. Danach überwand sie sich und betrat mit hochgezogenen Schultern ganz langsam die erste Treppenstufe des Beckens.

    „Feigling!“ Blake lachte sie aus.

    Aber als Grace weiter ins Becken stieg, lachte er nicht mehr. Das leichte Material des Badeanzugs war feucht nicht ganz blickdicht, sodass sich über dem Beinausschnitt sonst streng verhüllte weibliche Reize abzeichneten.

    „Brrr, das Wasser ist teuflisch kalt!“

    Blake hörte kaum, was Grace sagte, und auch nicht ihr Aufklatschen, als sie sich mit Todesverachtung ins Wasser stürzte. Sekunden später beim Auftauchen glich ihr Haar einem goldgelben Wasserfall, auf ihren langen Wimpern glitzerten Wasserperlen, und ihre Augen strahlten.

    Dieser Anblick änderte ganz plötzlich Blakes Einstellung zu Grace. Er sah nicht mehr die Frau in ihr, die ihn und seine Familie an der Nase herumgeführt hatte und die sich immer noch in Schweigen hüllte, was die Mutter seines Kindes betraf.

    Grace sah plötzlich so unbekümmert aus. Zumindest für kurze Zeit wollte sie sich wohl die Stimmung nicht durch bittere Erinnerungen trüben lassen. Ja, so musste sie als junges Mädchen ausgesehen haben, bevor sie das schwere Schicksal ihrer Cousine mitgetragen hatte. Spontan kam Blake der Gedanke, dass sie wieder zu diesem fröhlichen Mädchen werden könnte, wenn sie nur ihre Last mit ihm teilen und ihm alles erzählen würde.

    Bisher hatte er sich zwei Ziele gesetzt. Zunächst einmal musste er sie dazu bringen, dass sie ihm das Geheimnis um ihre Cousine anvertraute. Als Zweites wollte er sie dann verführen.

    Aber als Blake jetzt das bezaubernde Nixenlächeln in ihren Augen sah, war es ihm nicht mehr so wichtig, die Reihenfolge einzuhalten.

    „Okay, hier bin ich.“ Sie tänzelte auf den Zehenspitzen. „Leider finde ich das Wasser immer noch eiskalt.“

    „Schwimm erst mal ein paar Züge. Dann wird es wärmer.“

    Obwohl Grace das Gesicht verzog, befolgte sie Blakes Rat und schwamm tapfer neben ihm her. Er merkte gleich, dass sie eine gute Schwimmerin war, denn sie konnte mühelos mit seinem Tempo mithalten.

    Schon hatten sie das andere Ende des Beckens erreicht. Grace wendete und wollte wieder loslegen, da stieß sie mit Blake zusammen. Im Gewirr von Armen und Beinen gingen die beiden unter. Als sie wieder auftauchten, hielt Blake die Taille seiner offiziellen Ehefrau umschlungen.

    „Entschuldigung.“ Mit der einen Hand wischte Grace sich das Wasser aus den Augen, mit der anderen suchte sie an Blakes Schulter Halt, weil hier das Wasser für sie zu tief war, um zu stehen.

    Wir sind tatsächlich in tiefes Wasser geraten, dachte Blake, vielleicht gilt das auch in übertragenem Sinn.

    Aber mit dem Vielleicht machte er sich etwas vor. Er begehrte Grace jetzt so sehr, dass er sie auf der Stelle verführen wollte. Sie konnte es an seinem Gesicht ablesen und spürte zudem, wie sich seine Muskeln unter ihrer nassen Hand anspannten.

    Als er Grace fragend anschaute, ob sie einwilligte, fand er jedoch keine schlüssige Antwort in ihrem Blick.

    „Laut unserem Vertrag“, begann Blake mit belegter Stimme, „muss jeder körperliche Kontakt auf beiderseitigem Einverständnis beruhen. Wenn du nicht weiter gehen möchtest, sag es bitte gleich.“

    Grace machte es wirklich spannend. Sie sagte kein Wort, während sie Blake intensiv in die Augen sah. Irgendwann ergriff er dann die Initiative und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.

    Es war ein heißer und hungriger Kuss. Wenn Blake das Schweigen seiner Frau falsch gedeutet und sie ihn weggestoßen hätte, hätte er natürlich sofort von ihr abgelassen. Das würde mir aber verdammt schwerfallen, sagte er sich. Er war sehr froh, dass Grace ihn nicht ablehnte und er ihr seine Gefühle jetzt unverhohlen zeigen konnte.

    Noch einmal tauchten sie zusammen unter, sich innig küssend. Als sie wieder an die Oberfläche kamen, hielt Blake Grace fest umschlungen. Er stieß sich ein paarmal im Wasser ab, bis sie wieder am Beckenrand waren, wo Grace sich gegen die Kacheln lehnen konnte.

    Mit einer Hand hielt er sich am Rand fest, um Grace und sich über Wasser zu halten, während er mit der anderen Hand einen Träger ihres Badeanzugs herunterschob. Graces Haut fühlte sich wunderbar weich und kühl an. Zudem fand er das Duftgemisch aus ihrem Lavendelöl und dem Poolwasser ausgesprochen anregend.

    Gleich darauf schob er ihr auch den anderen Träger herunter. Mittlerweile hatte Grace es genauso eilig wie Blake, ihren Badeanzug auszuziehen. Sie wand sich, zog den Stoff über die Oberschenkel und schaffte es, dass er schließlich davonschwamm. Blakes Badehose folgte prompt.

    Wie gut Graces Brust in meine Hand passt, schoss es Blake durch den Kopf, sie fühlt sich fantastisch an, schön rund und fest. Die Spitze hatte sich nicht nur wegen des kalten Wassers bereits aufgerichtet. Zärtlich rollte Blake sie jetzt zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann wölbte Grace, lustvoll seufzend, den Oberkörper vor, damit Blake auch ihre andere Brust liebkosen konnte.

    Nach einer Weile küsste Blake Grace wieder auf die Lippen und drang tief in ihren Mund ein. Während sich ihre Zungen leidenschaftlich liebkosten, ließ Blake seine Hand an ihrem Bauch hinuntergleiten.

    „Oh Gott!“, hörte er Grace kurz darauf stöhnen. Aber sie wehrte sich nicht, sondern genoss die Berührung. Schließlich hatte sie sich schon öfter vorgestellt, wie es wäre, Sex zu haben mit ihrem Ehemann.

    Aber was sie jetzt fühlte, hätte sie sich niemals träumen lassen, so sehr hatte Blake ihr Verlangen entfacht. Er war ein wunderbarer Liebhaber. Abwechselnd spürte sie seine heißen Lippen auf ihren Brüsten, ihren Schultern und ihrem Hals.

    Ihr Herz pochte unbändig, als er begann, ihren Venushügel zu streicheln. Dann schob er ihre Schenkel sanft auseinander, damit er sie noch intimer streicheln konnte. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte wild und lustvoll. Dass sie gleich darauf schon zum Höhepunkt kam, überraschte sie selbst. Wellen der Lust durchströmten ihren Körper und ließen sie wieder und wieder heftig erzittern.

    Nachdem sie verebbt waren, barg Grace ihren Kopf an Blakes Brust. Sosehr sie auch versuchte, ruhiger zu atmen, ihr Herz schien nicht leiser, sondern eher lauter zu pochen. Erst allmählich begriff sie, dass es Blakes Herzschlag war, der ihr im Ohr hallte. Sie hob den Kopf und schaute Blake, glücklich lächelnd, an.

    Ihr fielen die Lachfältchen um seine leuchtenden blauen Augen auf, als er ihr Lächeln erwiderte. Aber als sie sich wieder fester an ihn schmiegte, wurde sein Blick starr.

    „Warte“, flüsterte er. „Wir sollten das lieber nicht hier im Wasser tun.“

    „Warum denn nicht?“

    „Was ist mit Verhütung?“

    Grace kreiste jedoch nur verführerisch ihre Hüften.

    „Grace …“

    „Alles okay“, beruhigte sie ihn. „Dafür habe ich gesorgt.“

    Nun konnte Blake nichts mehr aufhalten. Er zog Grace in flacheres Wasser, wo er mit gespreizten Beinen stehen blieb und mit beiden Händen ihre Oberschenkel von hinten umfasste.

    Damit weckte er ihre Leidenschaft von Neuem. Aber zunächst wollte sie sein Verlangen stillen und ihm ebenso große Lust bereiten, wie sie durch ihn erfahren hatte. Wild entschlossen, schlang sie die Beine um seine Hüften. Sie brauchte kein langes Vorspiel mehr. Es durfte schnell und heftig sein. Alles, was sie wollte, war Blake. Als er in sie eindrang, hieß sie ihn mit wolllüstigem Stöhnen willkommen.

    Er schaffte es, sich länger als sie selbst zurückzuhalten, wesentlich länger. Grace war schon wieder kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, als sie spürte, wie sich seine Finger in ihre Oberschenkel bohrten. Brennend vor Leidenschaft, stieß er immer wieder zu und fand den perfekten Rhythmus, sodass Grace bald heftig erbebte. Mit einem kleinen Schrei erreichte sie den Gipfel der Lust, diesmal mit Blake zusammen.

    Jetlag, Schlafmangel und der intensivste Sex seines Lebens sorgten dafür, dass Blake wie ein Murmeltier schlief. Später erinnerte er sich noch daran, wie er Grace aus dem Poolbecken geholfen und ihren bezaubernden Anblick genossen hatte, bevor sie sich mit den blau-weiß gestreiften Badetüchern abtrockneten. Er war sich jedoch nicht mehr sicher, wer von ihnen beiden vorgeschlagen hatte, sich auf den Luxusliegen unter der berankten Pergola ein wenig auszuruhen. Danach wusste er nichts mehr.

    Als er wieder erwachte, war die Sonne bereits untergegangen. Dafür hatten Hunderte kleiner weißer Lichter den Poolbereich in ein Märchenland verwandelt. Blake setzte sich blinzelnd auf und fuhr mit der Hand über sein unrasiertes Kinn, das sich wie Sandpapier anfühlte.

    Dann fiel sein Blick auf die Frau, die es sich auf der Liege neben ihm bequem gemacht hatte. „Wie spät mag es sein?“, fragte er, immer noch schlaftrunken.

    „Genau weiß ich das nicht, meine innere Uhr hat immer noch Texas-Zeit.“ Sie wandte den Kopf zum offenen Garten, wo die ersten Sterne am Himmel funkelten. „Ich schätze, es ist um die neun Uhr.“

    Blake seufzte. Es sprach nicht gerade für seine Fitness, dass er nach dem Sex mehrere Stunden Schlaf brauchte, um sich zu erholen.

    „Es tut mir wirklich leid, dass ich eingeschlafen bin.“

    „Das braucht es nicht.“ Grace musste über sein Entsetzen schmunzeln. „Ich bin auch eingenickt.“

    Offensichtlich hatte sie jedoch nicht lange geschlafen, sondern die Zeit genutzt, um sich dunkelblaue Shorts und ein pinkfarbenes Blusenshirt überzuziehen. Ihr mit einer bunten Spange zusammengehaltenes Haar glänzte wie frisch gewaschen.

    „Hast du schon etwas gegessen?“, erkundigte sich Blake.

    „Nein, ich wollte auf dich warten.“

    Er sprang auf, zog rasch seine Jeans an und streckte seine Hand nach Grace aus. „Komm, lass uns die Küche plündern.“

    Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie Blakes Hand ergriff. Vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. Aber als sie in der Küche saßen, fiel ihm auf, wie bedrückt und still seine Frau war.

    Dabei hatte Madame LeBlanc nicht zu viel versprochen. Der Koch hatte im Kühlschrank und auf den Anrichten eine Auswahl von Speisen zusammengestellt, die das Herz jedes Gourmets höherschlagen ließ.

    Nach kurzem Zögern entschied sich Grace für eine Schale Gazpacho, die berühmte spanische Gemüsesuppe, und brach sich dazu ein Stückchen Baguette ab. Blake schenkte ihnen erst einmal ein Glas von dem fruchtigen Chardonnay ein, den er von seinem letzten Aufenthalt noch kannte. Dann erwärmte er sich ein großes Stück Spargel-Ziegenkäse-Quiche in der Mikrowelle und nahm sich reichlich vom Salat Niçoise.

    Der Salat war ein Gedicht. Während er die aromatischen Tomaten und die in Knoblauch eingelegten Oliven genoss, beobachtete Blake, dass Grace gedankenverloren mit ihrem Brot spielte. Er glaubte zu wissen, warum sie so schweigsam war.

    Wenig später bestätigte sich seine Ahnung. Nachdem Grace tief durchgeatmet hatte, sprach sie das Thema an, das sie so sehr beschäftigte. „Was heute Nachmittag am Pool passiert ist …“

    Natürlich wusste Blake, was sie meinte, aber er wollte es ihr nicht so leicht machen. „Was meinst du?“

    „Nun, wir hatten Sex ja nicht ausgeschlossen, als wir dieses, sagen wir, Abkommen getroffen haben.“

    „Aber?“

    Bevor sie ihn ansah, zerkrümelte sie nervös ihr Brot. „Heute Nachmittag haben wir völlig die Kontrolle über die Situation verloren, und die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen“, begann sie und fügte schnell hinzu: „Es war ebenso meine Schuld wie deine. Aber nachdem ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, bin ich der Meinung, dass es viel zu schnell ging, Blake.“

    „Okay, wir lassen es das nächste Mal langsamer angehen.“

    Fast hätte Blakes Erwiderung Grace zum Lächeln gebracht, aber sie blieb ernst. „Ich meine, dass es viel zu früh war für Sex. Schließlich muss ich mich erst an die ganze Geschichte mit unserer Scheinehe gewöhnen.“

    „Okay.“ Er machte ein ebenso ernstes Gesicht und legte seine Gabel weg. „Eines möchte ich jedoch klarstellen. Die Dinge sind nicht einfach aus dem Ruder gelaufen. Ich wollte dich, Grace.“

    Auf einmal glühten ihre Wangen. „Ich bestreite nicht, dass ich dich ebenso begehrt habe.“

    Nachdenklich nickte Blake. „Ja, es ist für uns beide eine neue Situation. Wir wissen zu wenig voneinander und haben in dieser Hinsicht noch eine Menge zu lernen.“

    Grace verstand, dass er wieder auf das Geheimnis ihrer Cousine anspielte, ließ es sich jedoch nicht anmerken. „Genau, das meine ich auch. Deswegen darf sich das, was heute Nachmittag passiert ist, vorerst nicht wiederholen. Es fehlt uns noch an gegenseitigem Vertrauen.“

    Und wann, zum Teufel, wird sie mir endlich vertrauen? fragte Blake sich verzweifelt. Etwas von seiner Verärgerung war ihm anzuhören. „Wir sollen also wieder zurück zum kühlen, höflichen Umgang. Meinst du, das wäre so leicht?“

    „Nein, das meine ich nicht. Aber leider ist es absolut notwendig, wenn unser Abkommen funktionieren soll.“

    Plötzlich hatte Blake einen bitteren Geschmack im Mund. „In Ordnung, nehmen wir leidenschaftlichen Sex von der Tagesordnung. Vorläufig.“

    Grace verbrachte auch die zweite Nacht ihrer Flitterwochen allein und mit viel Grübelei. Eigentlich war es eine wunderschöne Nacht. Durch das offene Fenster streifte eine sanfte Brise ihre Haut, und der Mond tauchte die Suite in silbernes Licht. Dennoch warf sich Grace unruhig im Bett hin und her, während sie an die Geschehnisse des Tages dachte.

    Ja, es war gut, dass ich die Notbremse gezogen habe, ging es ihr durch den Kopf. Sie verstand ja selbst nicht, warum sie in Blakes Armen so schnell entflammt war und keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Niemals zuvor war sie von solcher Leidenschaft ergriffen worden. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so nach der Berührung eines Mannes gesehnt und hatte es so genossen, zärtlich geküsst und gestreichelt zu werden.

    Schon während Blake nachmittags geschlafen hatte, hatte Grace sich immerzu gefragt, was da über sie gekommen war. Sie war jetzt noch entsetzt über ihr Benehmen.

    Dabei hatte sie doch hautnah miterlebt, was ihre Cousine durch den falschen Mann alles erdulden musste. Erniedrigung, Versteckspielen, Todesangst, gefährliche Fluchten. Immer wieder hatte Grace ihr helfen müssen.

    Die Erinnerung daran verfolgte sie, und die Gefahr war ja auch noch nicht vorüber. Aber Grace wollte ihre Sorgen nicht auf Blakes Schultern abladen, auch wenn er sie dazu aufforderte und sie sein Angebot verlockend fand.

    Sie kam immer wieder zum gleichen Schluss. Es wird das Beste sein, wenn wir, wie Blake sich ausdrückt, zum kühlen, höflichen Umgang zurückfinden. Aber das war leichter gesagt als getan.

    Am nächsten Morgen, als Grace zum Frühstück hinunterging, hatte sich an ihrem Entschluss nichts geändert.

    Da das Personal wieder Dienst hatte, kam aus der Küche der himmlische Duft von frisch gebackenem Brot. Am Fuß der Treppe schwang ein junges Mädchen im adretten hellblauen Kittelkleid einen Staubwedel.

    Als die Angestellte Grace entdeckte, leuchteten ihre Augen neugierig auf. „Bonjour, Madame Dalton“, grüßte sie freundlich.

    „Bonjour.“

    Darauf ergoss sich ein französischer Wortschwall auf Grace, von dem sie überhaupt nichts verstand. „Leider spreche ich kein Französisch.“

    „Ah, excusez-moi, entschuldigen Sie.“ Der dienstbare Geist sprach in gebrochenem Englisch weiter. „Ich bin Marie, das Hausmädchen. Herzlich willkommen!“

    „Danke, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“

    Grace fand es peinlich nachzufragen, wo ihr Ehemann wohl wäre. Glücklicherweise hatte Blake das Personal schon informiert.

    „Ich soll Ihnen von Monsieur Dalton ausrichten, dass er Sie zum Frühstück auf der Ostterrasse erwartet.“

    „Und wo ist die Ostterrasse?“

    „Gleich dort drüben.“ Marie deutete die Richtung mit dem Staubwedel an. „Sie können durch den kleinen Salon gehen.“

    Leichtfüßig schritt Grace über den dicken Teppich des Salons zur offen stehenden Flügeltür. Sie führte auf eine mit sandfarbenem Naturstein gepflasterte Terrasse, die von einer niedrigen efeuberankten Mauer umschlossen war.

    Blake saß an einem weißen schmiedeeisernen Tisch, vor sich hatte er ein silbernes Kaffeekännchen und ein Körbchen mit frischen Brioches. Mit einer Hand bearbeitete er die Tastatur seines Smartphones, während er in der anderen eine feine Porzellantasse hielt.

    Bevor Grace nach draußen trat, blieb sie kurz stehen, um mehrmals tief durchzuatmen. Den Anblick ihres Ehemanns im sanften Morgenlicht der Provence würde sie niemals vergessen. Sonnenstrahlen, die es durch die Ulmenzweige geschafft hatten, belebten sein Haar mit goldfarbenen Akzenten. Er trug ein blaues Hemd mit offenem Kragen und Halbärmeln. Seine Ausstrahlung von Männlichkeit, Gelassenheit und Selbstbewusstsein beeindruckte Grace sehr.

    Schließlich fasste sie Mut und ging zu ihm. „Guten Morgen.“

    Sofort stellte Blake seine Kaffeetasse ab, legte das Handy weg und stand auf. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“

    Seine Worte waren ebenso unpersönlich wie sein Lächeln. Aber das habe ich ja so gewollt, rief Grace sich in Erinnerung. „Ja, danke“, log sie. „Ich hoffe, du hast auch gut geschlafen.“

    „So gut man nach so einem Nachmittag wie gestern eben schlafen kann.“

    Als sie ihm einen warnenden Blick zuwarf, spielte er den Unschuldigen und zog die Augenbrauen hoch. „Du erinnerst dich sicher, dass ich gestern über drei Stunden auf dieser Liege am Pool geschlafen habe. Daher habe ich vergangene Nacht nicht mehr so viel Schlaf gebraucht und die Zeit zum Arbeiten genutzt.“

    Ob sie mir das abnimmt? fragte sich Blake. Sie kann sich doch denken, warum ich in Wirklichkeit kaum schlafen konnte. Was für eine absurde Idee von ihr, die erotische Anziehung zwischen uns zu ignorieren. Ob sie tatsächlich glaubt, dass so etwas möglich ist nach dem leidenschaftlichen Sex von gestern? Blake war sich längst darüber im Klaren, dass er die Glut, die in ihm brannte, nicht mehr ersticken konnte.

    In der vergangenen Nacht hatte er stundenlang wach gelegen und sich gefragt, warum er so dumm gewesen war, Graces Vorschlag anzunehmen. Bei Tage besehen kam ihm die Vorstellung noch unrealistischer vor. Sie konnten doch nicht das grandiose Erlebnis von gestern in einen Karton packen und wegschließen. Menschen waren keine Automaten. Dennoch hatte er zugestimmt und fühlte sich jetzt wie in der Falle.

    Es war auch kein Trost für ihn, dass Grace etwas von dem verführerischen Lavendelöl aufgetragen hatte, sondern es machte ihn eher reizbar. Der sinnliche Duft stieg ihm in die Nase, als er einen Stuhl für sie heranzog.

    „Trink erst mal eine Tasse Kaffee. Ich werde Auguste gleich sagen, dass … Oh, da ist er ja schon.“

    Auf den ersten Blick hätte wohl niemand geahnt, dass der unscheinbare Mann, der fast schüchtern durch die Terrassentür kam, ein begnadeter Koch war und die höchsten Auszeichnungen für französische Kochkunst bekommen hatte. Hängende Schultern, schütteres graues Haar und ein Jagdhundgesicht mit heruntergezogenen Lefzen. Blake konnte sich nicht erinnern, ihn jemals lächeln gesehen zu haben.

    Der „große Auguste“ hatte sich schon vor zehn Jahren zur Ruhe setzen wollen, war aber in die Fänge von Delilah geraten. Sie hielt es für Verschwendung seines Talents und hatte ihn mit vielen guten Worten und noch mehr Geld dazu überreden können, die Küche des Hôtel des Elmes zu übernehmen.

    Da Blake den Meister schon begrüßt hatte, brauchte er ihm nur noch Grace vorzustellen. Auguste ergriff ihre Hand, deutete einen Handkuss an und schaute sie mit seinen tieftraurigen Augen an. „Willkommen in Saint-Rémy.“

    Sein ganzes Auftreten verunsicherte Grace so sehr, dass sie Blake einen hilflosen Blick zuwarf. Was hat der arme Mann nur?

    Blake reagierte prompt. „Ich habe meiner Frau von Ihren gratinierten Jakobsmuscheln vorgeschwärmt. Könnten Sie uns Ihre Spezialität einmal zum Abendessen servieren?“

    „Ja, gern.“ Auguste stieß einen langen leidvollen Seufzer aus und wandte sich an Grace. „Wie wäre es gleich heute Abend, Madame?“

    „Das wäre großartig.“

    „Und jetzt soll ich die Eggs Benedict für Sie zubereiten, nicht wahr, Monsieur?“

    Blake nickte, und nach einer fast ehrfürchtigen Verbeugung zog sich der Koch dezent zurück. Grace schaute ihm mitleidig nach. „Hatte er kürzlich einen Todesfall in der Familie?“, erkundigte sie sich flüsternd.

    Diese Frage taugte dazu, das Eis zu brechen. Blake brach in Gelächter aus. „Nicht dass ich wüsste. Ich würde auch sagen, dass du Auguste noch in einer vergleichsweise heiteren Stimmung erlebt hast.“

    „Tatsächlich?“ Kopfschüttelnd breitete Grace ihre Serviette aus. Blake war gleich so aufmerksam, ihr von dem starken schwarzen Kaffee einzuschenken und ihr das Körbchen mit den frisch gebackenen Brioches zu reichen.

    „Das mit dem Abendessen wäre also geregelt“, erklärte er zufrieden. „Aber was sollen wir den Tag über machen?“

    Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich Grace, dass Blake keine Hintergedanken hatte. Danach gelang es ihr sogar, sich zu entspannen, und zum ersten Mal an diesen Morgen trat ein echtes Lächeln auf ihr Gesicht. „Du hast doch gestern eine Van-Gogh-Tour erwähnt. Die würde ich gern machen, wenn du auch Lust dazu hast.“

    „Eine ausgezeichnete Idee.“ Blake verdrängte die Erinnerung daran, wie seine Mutter ihn und seinen Bruder einmal stundenlang von einem Van-Gogh-Aussichtspunkt zum nächsten geschleift hatte. „Dazu habe ich große Lust.“

8. KAPITEL

    Grace hätte sich keinen schöneren Tag für ihren Ausflug vorstellen können. Anfang September war die allerbeste Zeit, um den strahlenden Sonnenschein und die erfrischende Brise der Provence zu genießen, wie Blake ihr erklärte. Sie fuhren in dem roten Cabriolet auf der Landstraße in Richtung Saint-Rémy.

    Es war noch sommerlich warm, sodass Grace für heute eine helle Leinenhose und ein ärmelloses schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift I LOVE TEXAS in bunten Strasssteinchen ausgewählt hatte. Dazu trug sie eine passende Kappe, damit ihr das Haar nicht ins Gesicht wehte.

    Blake hatte nichts auf dem Kopf, schützte nur seine Augen durch eine Pilotensonnenbrille. In seinem sportlichen blauen Hemd, das die Farbe seiner Augen widerspiegelte, sah er sehr attraktiv und sexy aus. Zu sexy für Graces Geschmack.

    Jetzt warf er ihr einen Blick von der Seite zu. „Ich war mir nicht sicher, wie viel du über Vincent van Gogh weißt. Deswegen habe ich aus dem Internet seinen Lebenslauf für dich ausgedruckt.“

    „Danke.“ Sie nahm das gefaltete Blatt, das er aus der Hemdtasche gezogen hatte. „Vor ein paar Jahren war ich mal in einer Ausstellung in San Antonio, wo einige Originale von ihm gezeigt wurden. Über den Maler selbst weiß ich kaum etwas, außer dass er Niederländer war und später so gestört, dass er sich das linke Ohr abschnitt.“

    „Okay, er war wohl geistig nicht ganz gesund. Aber ob er sich das Ohr absichtlich abgeschnitten hat, ist umstritten. Es könnte auch im Streit passiert sein, als er mit einem Rasiermesser auf seinen Malerkollegen Gauguin losging.“

    Während der Wagen sich auf schattigen Straßen dem Stadtkern näherte, informierte sich Grace über das Schicksal des weltberühmten Malers, der sich mit siebenunddreißig Jahren das Leben genommen hatte.

    „Es heißt, dass van Gogh zu Lebzeiten nur ein einziges Bild verkaufte und sich deshalb für einen Versager hielt. Wie tragisch!“

    „Ja, das ist es wirklich“, stimmte Blake zu.

    „Wenn man bedenkt, dass sein Selbstporträt jetzt zu den zehn teuersten Bildern der Welt zählt.“ Grace traute ihren Augen nicht, als sie den Preis las. „Für einundsiebzig Millionen Dollar wurde es 1998 verkauft.“

    „Das wären heute neunzig Millionen Dollar, wenn man die Inflation berücksichtigt.“

    „Ein hübsches Sümmchen.“ Grace konnte sich nicht vorstellen, dass jemand bereit war, so viel Geld für irgendetwas auszugeben.

    Ihr war aber schon bewusst, dass die Daltons zu den Superreichen gehörten. Schließlich hatte sie einige Monate in Delilahs Haus gewohnt, und manchmal wurde in der Familie über die Megadeals gesprochen, die Alex und Blake für die Firma einfädelten. Und erst gestern hatte sie den Luxus, den die Daltons sich leisten konnten, selbst genossen, als sie im Polsterbett über den Wolken schwebte.

    Dann fiel ihr Blick auf den mit Brillanten besetzten Ehering an ihrem Finger. Sie zweifelte nicht daran, dass es echte geschliffene Diamanten waren. Auf jeden Fall waren sie echter als ihre Ehe mit Blake. Obwohl, gestern Nachmittag am Pool … Aber daran wollte sie jetzt nicht denken.

    Um sich abzulenken, betrachtete Grace die vorbeiziehende Landschaft. Plötzlich fesselte auf der rechten Straßenseite etwas ihre Aufmerksamkeit. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als großer Bogen aus weißem Marmor, und daneben reckte sich ein weißer Turm in die Höhe. „Was ist das?“

    „Das sind ‚Les Antiques‘, die besterhaltenen Reste der römischen Stadt Glanum, die einst hier stand. Weiter unten gibt es noch weitere Ruinen. Aber ich meine, die sollten wir uns für einen anderen Ausflug aufheben.“

    Gleich darauf bog Blake links ab. Sie kamen auf eine Allee, die auf einer Seite an ein unbestelltes Feld grenzte. Die andere Seite säumten schlanke Zypressen, und dahinter waren die knorrigen Baumstämme eines Olivenhains zu sehen.

    „Da wären wir.“

    Grace entdeckte ein Schild mit der Aufschrift Saint-Paul de Mausole Asylum. Hier war also das Irrenhaus, in das sich van Gogh freiwillig hatte einliefern lassen. Hinter den hohen, efeuberankten Mauern konnte Grace einen Kirchturm und ein höheres rechteckiges Gebäude erkennen.

    „Saint-Paul war ursprünglich ein Augustiner-Kloster“, erklärte Blake, während er den Wagen in eine Parklücke neben zwei Touristenbussen manövrierte. „Es stammt aus dem elften oder zwölften Jahrhundert, glaube ich. Um 1800 wurde es in eine Irrenanstalt umgewandelt und ist auch heute noch eine psychiatrische Klinik. Dort darf man natürlich nicht hinein, aber die Kirche und die Räume, in denen van Gogh lebte und malte, sind zu besichtigen.“

    Offensichtlich waren sie nicht die Einzigen, die sich das für heute vorgenommen hatten. Dem Menschenstrom nach zu urteilen, der zum Kassenhäuschen strebte, hatten die Busse weit über Hundert Touristen hergebracht. Erst als die Führer die entsprechenden Gruppenkarten gelöst hatten, konnte Blake zwei Eintrittskarten und eine Informationsbroschüre kaufen. Aber er hatte es nicht eilig.

    „Lass die Leute erst einmal vorgehen“, schlug er Grace vor. „Du möchtest doch sicher einen Eindruck von der Stille bekommen, die hier herrschte, wenn van Gogh zum Malen nach draußen durfte.“

    Also sahen sie sich zunächst noch in der Natur um, bevor sie das Tor zum Museumsgelände passierten.

    Dort führte ein gewundener, von Blumen und Sträuchern gesäumter Weg zur Kirche und zu den anderen Gebäuden. An den besonders interessanten Stellen gab es Informationstafeln, die auf die Bedeutung des Ortes für van Goghs Schaffen hinwiesen. Seine in der Anstalt gemalten Bilder wurden bestimmten Ansichten zugeordnet. So hatte man in einem Beet mit Sonnenblumen die Kopie seines berühmten Bildes mit dem Sonnenblumenmotiv installiert.

    Eine besonders niedrige Stelle der Mauer gab den Blick auf Felder und Olivenhaine vor einem Bergpanorama frei. Auch diese Szene hatte van Gogh in seiner genialen Art mit intensiven Farben und kräftigen Pinselstrichen gemalt.

    Grace war fasziniert, als sie die Landschaft mit dem Bild verglich. „Es ist, als könnte man hineingehen.“

    Eine ganze Weile blieb sie noch an dieser Stelle stehen. Als sie weiterging, war Blake gleich wieder an ihrer Seite. Aber im Grunde interessierte ihn Graces Reaktion auf die Bilder mehr als van Goghs Kunst selbst.

    Mit Grace ging es Blake wie mit einem Meisterwerk, er entdeckte immer wieder neue Facetten an ihr. Zunächst hatte er in ihr nur die Nanny seiner Tochter Molly gesehen. Dann war er ihr allmählich nähergekommen, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte. Als aber herauskam, dass sie der ganzen Familie und ihm etwas vorgespielt hatte, hatte ihn das schwer getroffen. Er merkte jedoch schnell, dass er ihr nicht lange böse sein konnte, und nachdem sie Oklahoma City verlassen hatte, hatte er sie schrecklich vermisst.

    Diese Frau hatte etwas Rätselhaftes. Sobald Blake davon überzeugt war, sie endlich zu kennen, tat sich eine neue Seite von ihr auf. Er verstand zwar nicht, warum sie immer noch darauf bestand, das Geheimnis ihrer Cousine nicht preiszugeben, aber inzwischen respektierte er ihre Haltung.

    Aber was gestern zwischen ihnen passiert war, so etwas hatte er noch nie erlebt. Es war, als wäre der Blitz eingeschlagen. Dieses unbändige Verlangen, diese wilde Leidenschaft, alles kam so plötzlich.

    Blake hatte darüber nachgedacht und glaubte, den Grund dafür zu kennen. Er musste Grace unbewusst wohl schon lange begehrt haben, und sein Verlangen war über die Zeit gewachsen. Wann er es zum ersten Mal verspürt hatte, war ihm nicht klar. Er wusste nur, dass der Sex dieses Verlangen nicht gestillt, sondern eher weiter angefacht hatte.

    Nachdem sie sich die Kirche angesehen hatten, warfen sie noch einen Blick in die zwei kleinen Zimmer, in denen van Gogh über ein Jahr lang gewohnt und gemalt hatte. Manchmal hatte er sogar die Erlaubnis erhalten, die Anstalt zu verlassen und in der Umgebung zu malen.

    Grace und Blake folgten dem Weg, der sie zu einigen Orten brachte, die van Gogh dann besucht hatte. Die Tour endete im Zentrum von Saint-Rémy, in einer schönen alten Villa, die ein Van-Gogh-Museum beherbergte.

    Nachdem die beiden sich dort noch eine Stunde lang umgesehen hatten, schlug Blake vor, zum Mittagessen in der Stadt zu bleiben. Er kannte ein typisches kleines Restaurant in der Fußgängerzone mit Tischen im Freien.

    Grace war einverstanden. Draußen zu sitzen und Leute zu beobachten, dafür war sie immer zu haben. Der Tisch, den sie fanden, war ideal. Während Blake noch die Weinkarte studierte, lehnte Grace sich entspannt zurück und ließ den Strom der Fußgänger vor ihren Augen vorbeiziehen.

    Blake wählte einen fruchtigen provenzalischen Weißwein aus. Dazu bestellte er sich einen Salat Niçoise und zum Nachtisch hauchdünne, mit Puderzucker bestreute Crêpes in Karamellsoße. Grace probierte eine echte Bouillabaisse mit fünf verschiedenen Sorten Fisch, Muscheln und Hummerstückchen. Die Fischsuppe war so reichhaltig, dass sie auf das Dessert verzichtete. Aber später stibitzte sie doch ein paar Bissen von Blakes köstlichen Crêpes.

    Der angenehme Schatten, das gute Essen und der kühle Wein ließen die beiden länger als geplant im Restaurant verweilen. Als sie schließlich aufbrachen, fühlte Grace sich schon etwas matt, und als sie im Wagen auf den warmen Lederpolstern saß, nickte sie ein.

    Das Knirschen der Reifen auf dem Kiesweg zur Villa weckte sie wieder. Etwas verlegen rieb sie sich die Augen und setzte sich gerade hin. „Tut mir leid. Ich wollte nicht einschlafen.“

    „Ist doch nicht schlimm.“ Blake hielt direkt vor dem Brunnen mit den springenden Pferden. „Du hast jedenfalls nicht so fest geschlafen wie ich gestern.“

    Eine leichte Röte überzog Graces Wangen. Blake hoffte, dass sie sich gerade an die wilden Aktivitäten erinnerte, denen sie sich gestern um diese Zeit hingegeben hatten. Er selbst musste immerzu daran denken. Deshalb fragte er sie auch wie beiläufig, ob sie Lust hätte zu schwimmen.

    Damit brachte er Graces Wangen zwar zum Glühen, holte sich aber eine Abfuhr. „Nein, ich möchte mich lieber ein wenig in der Bibliothek umsehen. Aber wenn du Lust hast …“

    „Nein, ich werde mich lieber um meine E-Mails kümmern.“

    „Gut, dann sehen wir uns später.“ Grace war schon ausgestiegen und auf dem Weg ins Haus, als sie sich noch einmal zu Blake umwandte. „Danke für die Führung. Das war alles sehr interessant.“

    „Es war mir ein Vergnügen.“

    Erst abends zum Dinner trafen sie sich wieder. Wie versprochen, hatte Auguste seine berühmten gratinierten Jakobsmuscheln für sie zubereitet. Das Essen sollte im sogenannten Kleinen Speisesaal serviert werden. Klein war der Raum aber nur im Vergleich zum großen Speisesaal, wo gut vierzig Leute bewirtet werden konnten, während der kleine für informelle Essen mit bis zu zwölf Leuten benutzt wurde.

    Grace war begeistert von der eleganten Tafel. An beiden Enden standen prächtige silberne Kandelaber, und die Mitte schmückte eine Silberschale mit einem Arrangement von weißen Lilien und pinkfarbenen Rosen.

    Natürlich fiel ihr sofort auf, dass Blake sich zum Dinner umgezogen hatte. Mit Herzklopfen stellte sie fest, dass er seinen Hochzeitsanzug trug, allerdings ohne Krawatte und mit offenem Hemdkragen. Lässige Eleganz wie im Modejournal, dachte sie beeindruckt.

    Was Blake betraf, so schien ihm Graces saphirblaues Jerseykleid, das die Reise ohne Knitterfalten überstanden hatte, auch sehr zu gefallen. Das Oberteil war wie eine trägerlose Korsage gearbeitet und der Rock leicht ausgestellt. Dazu trug Grace weiße Ohrclips und eine passende Perlenkette.

    „Ein hübsches Kleid“, bemerkte Blake anerkennend. „Blau steht dir wirklich gut.“ Aber eigentlich sieht sie in jedem Kleid toll aus, und noch besser, wenn sie gar nichts anhat. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu überlegen, wie er Grace das Kleid am schnellsten ausziehen könnte.

    „Möchtest du einen Drink vor dem Essen?“ Blake deutete mit dem Kopf auf den silbernen Kühler. „Auguste hat extra Champagner kalt gestellt.“

    „Wer kann zu Champagner schon Nein sagen?“

    Es war eine Sonderabfüllung für das Hôtel des Elmes von einem kleineren Winzer, den Delilah vor ein paar Jahren bei einer Weinprobe kennengelernt hatte. Weil sie sehr stolz auf ihre Entdeckung war, verschenkte sie die Flaschen mit dem exklusiven Privatetikette gern an Freunde und Bekannte. Ihre Söhne hatten längst aufgegeben, sie daran zu erinnern, dass dieser Champagner ultra brut nicht jedermanns Geschmack war.

    Davon sagte Blake aber nichts, als er jetzt das perlende Nass in zwei Sektflöten einschenkte und Grace eine davon reichte. „Worauf wollen wir anstoßen?“

    „Auf van Gogh und den wunderbaren Sommer in der Provence.“

    „Auf dass wir hier noch viele glückliche Sommer verbringen.“

    Blake genoss die feine Säure des extratrockenen Champagners, war jedoch nicht erstaunt, dass Grace den Mund verzog, weil der herbe Geschmack sie überhaupt nicht begeisterte. „Uh, der ist aber …“

    „Sehr trocken?“

    Sie nickte. „Zu trocken für mich.“

    „Dieser Champagner wird ohne jede Zugabe von Zucker hergestellt“, erklärte er. „Das ist der neueste Trend, den alle Weinkenner fantastisch finden.“

    „Leider habe ich keine Ahnung davon“, gab sie zu.

    „Probier doch noch einen Schluck. In dem Buch ‚Warum Französinnen nicht dick werden‘ von Mireille Guiliano werden die trockenen Weine als Schlankmacher hoch gelobt.“

    „Wenn das so ist.“ Aber auch nach dem zweiten Schluck verzog Grace das Gesicht. „Wahrscheinlich muss man sich erst daran gewöhnen.“

    „Ja, genauso wie wir uns erst an das Verheiratetsein gewöhnen müssen“, erwiderte Blake ernst. Aber dann hellte sich seine Miene auf. „Ich finde es besonders wichtig, immer flexibel zu bleiben, liebe Grace. Deswegen habe ich noch einen nicht ganz so trockenen Champagner für dich kalt stellen lassen.“

    Beim Essen schenkte Blake sich öfter nach, während Grace bei einem Glas ihres halbtrockenen Champagners blieb. Sie ließ sich jedoch nicht lange bitten, noch mehr von den köstlichen Jakobsmuscheln zu schlemmen, die Auguste höchstpersönlich servierte.

    Obwohl Blake die auf der Zunge zergehende Delikatesse selbst sehr genoss, machte es ihm großen Spaß, Grace beim Essen zuzusehen und ihre entzückten Seufzer zu hören.

    Nach dem Essen, als sie auch mit Dessert und Kaffee fertig waren, kam jedoch so etwas wie ein unangenehmes Schweigen auf. Blake hätte schon eine Idee gehabt, wie sie den Rest des Abends verbringen könnten, aber wilder Sex stand ja leider nicht zur Debatte. Eigentlich haben wir sanften Sex ja nicht ausgeschlossen, fiel ihm ein, aber das behielt er als Trumpfkarte im Moment lieber noch für sich.

    „In der Bibliothek gibt es auch Kartenspiele. Wie wäre es mit einer Partie Rommé?“

    „Ich würde lieber in den Videoraum gehen“, antwortete Grace und klimperte kokett mit den Wimpern. „Dort gibt es eine Spielekonsole. Ich kann ganz gut Ubongo spielen.“

    „Ubongo? Davon habe ich keine Ahnung. Könntest du mir zeigen, wie das geht?“

    „Oui.“ Sie nickte und fuhr mit französischem Akzent fort: „Kommen Sie, Monsieur, ich zeige es Ihnen gern.“

    Blake hätte niemals geahnt, dass er am zweiten Abend seiner Flitterwochen Dschungelmonster auf einem Flachbildschirm verfolgen und durch Knopfdruck abschießen würde und dass ihn jedes Mal, wenn er nicht traf, seine junge Frau schadenfroh auslachte und er sie dadurch nur noch bezaubernder fand.

9. KAPITEL

    Als Grace am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, lief Blake schon mit seinem Handy am Ohr auf der Terrasse auf und ab. Dennoch musterte er Grace aufmerksam in ihrem duftigen weiten Rock, den sie mit einer modischen Bluse aus weißer Spitze kombiniert hatte. Ihm schien zu gefallen, was er sah, denn er hob anerkennend die Daumen.

    Lächelnd gab sie das Kompliment mit der gleichen Geste an ihn zurück. Blake war heute im Freizeitlook, er trug ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt zu beigefarbenen Jeans. Grace fand es sehr sexy, wie der fein gewirkte Stoff des Shirts die Umrisse seiner muskulösen Schultern und seiner breiten Brust betonte. Während sie diesen Anblick noch genoss, beendete Blake das Telefonat und wandte sich ihr zu.

    „Entschuldige bitte. Laut den letzten Nachrichten droht ein landesweiter Transportstreik, der natürlich auch unseren französischen Lieferanten betreffen würde. Ich muss gleich mit dem Werk in Paris telefonieren.“

    Grace nickte ihm zu. „Lass dich nicht stören.“

    Auf den Anruf bei der Werksleitung folgte eine Konferenzschaltung mit Alex und dem Produktionsleiter von Dalton International. Obwohl es in den Vereinigten Staaten noch tief in der Nacht war, arbeiteten die beiden bereits hart an dem Problem und konnten Blake die wichtigsten Fakten durchgeben.

    Danach kam er zu Grace an den Frühstückstisch. „Leider kann ich heute Morgen hier nicht weg, weil wir noch die Lieferkapazitäten überprüfen müssen. Alex entschuldigt sich bei dir, dass er unsere Flitterwochen stört.“

    „Das braucht er doch nicht“, erwiderte Grace großzügig. „Ich wollte sowieso noch etwas einkaufen und werde gleich zu Fuß in die Stadt gehen.“

    Schon am Stadtrand fiel ihr auf, dass alle Parkplätze und die Ränder der breiteren Straßen mit allen möglichen Fahrzeugen zugeparkt waren. Als sie dann wenig später im Zentrum große bunte Schirme und offene Verkaufsstände sah, wurde ihr klar, dass Markttag war in Saint-Rémy.

    Von Antiquitäten und Büchern über saftigen Schinken bis zu frischem Obst und Gemüse war alles zu haben. Grace interessierte sich jedoch vor allem für Souvenirs aus der Provence, Seifen in den typischen Farben Hellgelb, Pink und Lavendelblau, sandfarbene oder rotbraune getöpferte Krüge und Schalen. Begeistert bummelte sie durch die engen Gässchen. Es gab so viel zu sehen und herrliche Düfte zu schnuppern.

    Schließlich kaufte sie mehrere Kästchen mit handgemachter Seife für Freunde in San Antonio und ein mit Sonnenblumen bedrucktes Kleidchen für Molly. Bei einem Antiquitätenhändler erstand sie eine Kameebrosche als Friedensangebot für Delilah.

    Sie wollte schon weitergehen, als sie noch eine Holzvitrine entdeckte, die mit antiken Accessoires für Herren gefüllt war, unter anderem mit silbernen Schuhspangen, Taschenuhren und sogar einem in Gold gefassten Monokel.

    Ihr Blick fiel auf einen Ring. Verglichen mit den anderen Stücken wirkte er zwar schlicht, aber Grace gefiel das Fleur-de-lis-Motiv, das ihn zierte. Sie vermutete, dass die drei stilisierten Lilienblätter aus Onyx geschnitten waren.

    Eifrig nahm der Händler den Ring aus der Vitrine. „Madame haben einen guten Geschmack“, bemerkte er. „Der Ring ist eine Rarität aus dem siebzehnten Jahrhundert mit schwarzen Saphiren.“

    „Ich wusste gar nicht, dass es schwarze Saphire gibt.“

    „Oh doch, halten Sie den Ring gegen das Licht, dann werden sie den feinen Schliff sehen.“

    Grace konnte zwar keine Besonderheit beim Schliff erkennen, aber die Steine hatten ein ganz besonderes schwarzes Feuer, das es ihr angetan hatte. Der Händler witterte seine Chance für ein gutes Geschäft, machte ein geheimnisvolles Gesicht und erzählte ihr die Geschichte, die sich um den Ring rankte.

    „Es heißt, dass der Ring einmal den Grafen der Provence gehört hat. Aber der letzte Nachfahre dieses Geschlechts wurde während der Französischen Revolution einen Kopf kürzer gemacht und sein Palast angesteckt, sodass es keine Aufzeichnungen mehr über den Ring und erst recht kein Ursprungszertifikat gibt.“

    Das machte Grace nichts aus. Sie musste daran denken, was für einen wunderschönen Brillantring ihr Blake bei der Trauung an den Finger gesteckt hatte. Jetzt wollte sie ihm mit den dunkel funkelnden Saphiren eine Freude machen, die so gut zu ihm passten.

    „Was kostet der Ring?“

    Der Händler nannte zunächst einen Preis, der für sie unerschwinglich war. Aber sie begriff schnell, dass es nur der Ausgangspunkt für ihre Kaufverhandlungen sein sollte. Sie nannte die Hälfte. Er schüttelte den Kopf und ging wieder auf zwei Drittel des ursprünglichen Preises hoch. Seufzend legte Grace den Ring in die Vitrine zurück, worauf der Händler ihn sogleich wieder herausnahm.

    „Sehen Sie doch, wie wundervoll diese Saphire funkeln.“

    „Ich weiß aber gar nicht, ob der Ring meinem Mann überhaupt passt.“

    „Die Größe kann leicht angepasst werden, Madame.“

    Als der Händler den Brillantring an Graces Finger entdeckte, war er eigentlich nicht mehr bereit, mit seinem Preis weiter herunterzugehen. Nur weil ihm die junge Dame so liebenswert erschien, reduzierte er den Preis noch einmal um hundert Euro.

    Nachdem Grace die Summe in Dollar umgerechnet hatte, schluckte sie und versuchte, sich daran zu erinnern, wie viel noch auf ihrem Sparkonto war. Ja, so viel durfte sie gerade noch ausgeben. Also gab sie sich einen Ruck.

    „Okay, Monsieur“, sagte sie. „Ich zahle mit meiner Kreditkarte.“

    Als Grace gegen Mittag zur Villa zurückkehrte, kam sie gar nicht dazu, das Säckchen aus blauem Samt mit dem Ring darin auszupacken. Blake schlug vor, früh zu essen, damit sie viel Zeit hätten, um die römischen Ruinen „Les Antiques“ zu besichtigen.

    „Ich habe die Berechnungen der Lagerbestände überprüft und mit dem französischen Lieferanten abgestimmt“, erklärte er Grace. „Zunächst bleibt für mich nichts mehr zu tun, sodass wir den Nachmittag nutzen können.“

    Schon als sie auf „Les Antiques“ zufuhren, erschienen Grace die Monumente noch eindrucksvoller als am Tag zuvor. Blake und sie waren jedoch wieder nicht die einzigen Besucher. Auf dem Parkplatz standen schon zwei Schulbusse, aus denen viele aufgeregte Teenager stiegen.

    Grace musste lächeln. „Als Lehrerin habe ich mit meinen Klassen auch öfter solche Exkursionen unternommen“, erzählte sie Blake. „Man ist leider niemals sicher, wie viel davon eigentlich in den Köpfen hängen bleibt.“

    Ich fürchte, nicht allzu viel, dachte Blake amüsiert, zumindest nicht bei den Jungen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass die meisten sich in der Oberstufe ebenso wie er und sein Bruder eher für Mädchen in engen Jeans als für antike römische Ruinen interessierten.

    Der Triumphbogen und der Turm, die beiden am besten erhaltenen Monumente, prangten strahlend weiß in der grellen Nachmittagssonne. Blake hatte vergessen, für welchen Sieg der Triumphbogen errichtet worden war. Aber auf alle Fälle hatte der Turm daneben als Mausoleum für eine wichtige römische Familie gedient.

    Zum Glück war der Text auf den Infotafeln nicht nur in Französisch, sondern auch in Englisch und Deutsch abgefasst, und Grace begann gleich, die Geschichte der antiken Stadt laut vorzulesen.

    Darauf wandten sich zwei von den Schülern neugierig zu ihr um. „Kommen Sie aus Amerika?“

    „Ja, aus Texas.“

    „Texas – da gibt es Cowboys und Büffel mit riesigen Hörnern, nicht wahr?“ Der größere Junge bschrieb mit den Armen eine ausladende Geste über seinem Kopf.

    Grace musste lachen. „Oui, ja, richtig. Und wo kommt ihr her?“

    „Aus Lyon, Madame.“

    Auch der kleinere Junge wollte jetzt zeigen, wie gut er Englisch sprach. „Wir nehmen in Geschichte gerade die alten Römer durch“, erzählte er eifrig. „Sie waren in Lyon, hatten sich aber auch in der Provence niedergelassen. Haben Sie schon das Amphitheater in Arles und den ‚Pont du Gard‘ besichtigt?“

    „Leider noch nicht.“

    „Das sollten Sie aber unbedingt machen.“ Jetzt zog der größere Junge seinen Zeichenblock unterm Arm hervor und blätterte darin. „Hier, so sieht der berühmte römische Aquädukt ‚Pont du Gard‘ aus.“

    Blake war ebenso beeindruckt von der Zeichnung wie Grace. Da er schon öfter dort gewesen war, konnte er beurteilen, wie gut der Junge sowohl die technischen Details als auch die luftige Architektur wiedergegeben hatte.

    Dann kam einer der Lehrer dazu, um zu sehen, was seine Schüler machten. Als er erfuhr, dass Grace auch Lehrerin war, kamen sie schnell ins Gespräch. Schließlich gab er ihr eine Auflistung der architektonisch und historisch interessanten Objekte, die die Schüler auf dem Gelände suchen sollten.

    „Was für eine gute Idee!“, rief Grace, als sie die vier kopierten Seiten überflog. „Das ist ja wie eine Schatzsuche.“

    „Ich habe die Schüler in Teams eingeteilt“, erklärte der Lehrer lächelnd. „Machen Sie doch auch mit. Auf diese Weise bekommen Sie einen besseren Eindruck von der antiken Stadt Glanum.“

    „Das würde ich gern tun.“ Grace sah Blake fragend an. „Haben wir denn Zeit dafür?“

    „Ja, sicher. Geh du schon mit den Jungen vor. Ich komme später nach.“

    Blake fand ein schattiges Plätzchen zwischen zwei Marmorsäulen und beobachtete Grace, wie sie mit den Schülern die Inschriften am Mausoleum entzifferte. Ihm fiel auf, dass sie das Konzept des selbst entdeckenden Lernens verfolgte und den Schülern mit ihren scheinbar arglosen Fragen gute Denkanstöße gab. Bald arbeitete das ganze Team engagiert unter ihrer geschickten Führung, ohne dass es den Schülern bewusst war.

    Sie drangen weiter vor auf dem Gelände bis zu einem Becken, das in der Antike von einer Quelle gespeist worden war, die die Römer als heilig betrachteten. Da keiner der Schüler Latein sprach, übersetzte Grace die Inschrift. „Dieses Becken ist der Göttin der Gesundheit geweiht.“

    Damit sammelte sie noch mehr Pluspunkte bei den Schülern.

    Blake war richtig stolz auf seine Frau. Manch einer von den Jungen wird heute Nacht von Grace träumen, dachte er amüsiert. In gewisser Weise fühlte er sich selbst wieder wie ein Oberschüler, denn er war auch verliebt in diese Lehrerin.

    Nachdem die gestellten Aufgaben gelöst waren, tauschte Grace mit dem französischen Lehrer und seinen beiden Schülern noch die E-Mail-Adressen aus. Dann ging sie mit Blake zurück in Richtung Parkplatz.

    „Du kannst wirklich gut mit Teenagern umgehen“, bemerkte er anerkennend.

    „Danke, es macht mir auch Spaß. Die meisten Jugendlichen sind ungeheuer kreativ, wenn man sie nur anstößt, obwohl sie auch sehr launenhaft sein können in diesem Alter. Die Pubertät.“

    Als sie sich auf dem staubigen Weg dem Wagen näherten, lag eine spätsommerliche Stimmung in der Luft, und es war seltsam still. Grace und Blake gingen jetzt schweigend nebeneinanderher. Vor einem Schlagloch griff er fürsorglich nach ihrem Arm, danach nahm er ihre Hand.

    Grace runzelte zwar die Stirn, zog ihre Hand jedoch nicht weg, bis sie das Cabriolet erreichten. Blake wollte ihr die Wagentür öffnen, aber sie lehnte sich mit den Hüften dagegen.

    „Ich habe etwas für dich gekauft, als ich heute Morgen in Saint-Rémy war“, eröffnete sie ihm und zog das blaue Samtsäckchen mit dem Ring aus ihrer Handtasche. „Nichts Großartiges, aber es gefiel mir als Andenken für dich an unsere Ferien in der Provence.“

    Dann zog sie das Säckchen auf und ließ den Ring in Blakes Hand rollen, wobei die Steine des Fleur-de-lis-Motivs in allen Regenbogenfarben funkelten.

    „Der Händler hat mir versichert, dass der Ring eine echte Antiquität ist. Er soll einmal den Grafen der Provence gehört haben, aber darüber gibt es keine Dokumente mehr.“ Graces Blick wanderte von dem Ring zu Blake und wurde unsicher. „Gefällt er dir?“

    „Oh ja, sehr sogar, Grace. Vielen Dank.“

    Sie lächelte erleichtert. „Gern geschehen.“

    Obwohl Blake bewusst war, dass Grace bei ihrem Einkommen bis an das Limit ihrer Kreditkarte gegangen sein musste, erwähnte er nichts davon, um die Stimmung nicht zu ruinieren. Stattdessen hielt er den Ring in die Sonne. „Der Schliff der Steine ist exzellent.“

    „Das hat der Händler auch gesagt.“

    „Der Mann kannte sich aus, denn dunkle Saphire mit einem so feinen Facettenschliff sind sehr selten.“

    „Woher weißt du, dass es Saphire sind?“

    Lächelnd ließ Blake die Hand mit dem Ring wieder sinken. „Weißt du, ich muss für den Schmuck meiner Mutter die Zertifikate einholen und die Versicherungsprämien aushandeln. Und sie besitzt jede Menge wertvoller Steinchen. Da wird man zum Experten.“

    „Das kann ich mir bei Delilah gut vorstellen.“ Blake wollte den Ring gerade anlegen, da hielt sie ihn zurück. „Lass mich das bitte machen.“

    Als Grace ihm den Ring an den Finger steckte, begann sie feierlich: „Mit diesem Ring …“ Aber an Blakes Knöchel blieb sie hängen.

    Gerührt von ihren Worten, machte Blake seinen Finger ganz steif, sodass der Ring schließlich doch über den Knöchel glitt. „… schließe ich mit dir den Bund der Ehe“, flüsterte Grace, ebenso gerührt wie Blake. Sanft legte sie ihre Hand über seine Hand.

    Zunächst blieb er stumm. Aber das lag nur daran, dass er so tief ergriffen war und kein Wort herausbrachte.

    „Ich kann mich an jede Sekunde im Amtszimmer von Richter Honeywell erinnern“, gestand Grace ihm mit zittrigem Lachen. „Nicht nur seine Worte höre ich noch, sondern ich sehe die ganze Szene in Farbe vor mir. Dennoch …“, sie ließ den Blick in die Ferne schweifen, ehe sie Blake wieder anschaute, „… habe ich erst jetzt das Gefühl, dass alles real ist.“

    „Wir sind tatsächlich Mann und Frau, Grace“, versicherte ihr Blake. „So real, wie ich unsere Ehe in den letzten Tagen erlebt habe, hatte ich es mir im Trauzimmer nicht vorgestellt.“

    Dann drückte er Graces Hand ganz fest, sodass sie den Abdruck des Rings spürte, als sie Blake sagen hörte: „Lass uns zur Villa zurückfahren. Dort werde ich dir beweisen, wie real es mit uns beiden ist.“

    Auf einmal war sich Blake sehr sicher, was ihre weiteren Flitterwochen anging. Adrenalin schoss ihm ins Blut, während er den schnellsten Weg zur Villa nahm. Er schien förmlich zu brennen vor Verlangen.

    Endlich angekommen, folgte er seiner Frau die Treppe hinauf in die Grüne Suite, aber seine Sicherheit war verflogen. Und als Grace sich zu ihm umwandte, fürchtete er schon, sie würde ihn abweisen, würde, wie sie es vereinbart hatten, auf kühlem, höflichem Umgang bestehen.

    Dabei hatte er in seinem ganzen Leben noch keine Frau so begehrt, wie er Grace jetzt begehrte. Nein, es war mehr als das. Er hatte niemals zuvor eine Frau so geliebt wie seine Braut, die sonnengeküsst und strahlend lächelnd vor ihm stand. Diese Erkenntnis erschütterte ihn mit einem Mal ebenso wie sein unbändiges Verlangen nach ihr. Dennoch hätte er sich noch zurückgehalten, wenn sie es verlangt hätte. Es hätte ihn fast umgebracht, aber die Entscheidung lag bei ihr.

    „Schließ die Tür ab“, hörte er Grace sagen.

    Er war so aufgewühlt, dass er einen Augenblick brauchte, um den Sinn ihrer Worte zu begreifen. Aber dann drückte er mit zitternden Händen den Riegel des altmodischen Schlosses hinunter. Als er sich wieder umwandte, fingerte Grace schon am obersten Knopf ihrer Bluse.

    Plötzlich waren Blakes Selbstzweifel wie weggeblasen, und er schob Graces Hand sanft beiseite. „Seit du heute Morgen die Treppe herunterkamst, habe ich davon geträumt, all diese Knöpfchen zu öffnen.“

    Langsam, ermahnte er sich immer wieder, als er sich ans Werk machte, lass dir Zeit. Entzückt betrachtete er das Dekolleté mit dem Ansatz von Graces vollen Brüsten und machte sich genießerisch daran, ihre zarte Haut Zentimeter für Zentimeter zu enthüllen.

    Nachdem er alle Knöpfe geöffnet hatte, schlug er den Stoff zurück. Beim Anblick von Grace in ihrem Halbschalen-BH aus weißer Spitze überkam Blake so heftiges Verlangen, dass es ihn beinahe schmerzte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er Grace die Bluse über die Schultern streifte.

    Seltsamerweise musste er an die Teenager in den römischen Ruinen denken, und er fluchte im Stillen, dass er so aufgeregt war wie ein Oberschüler bei seiner ersten Freundin.

    Grace hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Sie zeigte keine Spur von Scham oder Schüchternheit, als das Oberteil zu Boden fiel. Gleich darauf streckte sie die Arme nach hinten, um ihren BH zu öffnen.

    Diese Geste fand Blake unbeschreiblich weiblich, erotisch und erregend. Er war jetzt wie besessen von dem Gedanken, seine Frau mit ihren nackten Brüsten an sich zu pressen. Aber noch störte ihn sein T-Shirt, und er wollte es schon aus der Hose ziehen, als Grace seine Hand wegschob.

    „Lass mich das machen.“

    Sie nahm sich ebenso viel Zeit, wie Blake sich bei ihr genommen hatte. Eigentlich hätte sie das T-Shirt nur aus seiner Hose zu ziehen brauchen, aber stattdessen fasste sie Blake unter den Hosenbund, strich langsam abwärts über seinen flachen Bauch und wieder aufwärts, bevor sie das T-Shirt herauszog. Dann beugte Blake sich nach vorn, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte.

    Damit gab sich Grace jedoch noch nicht zufrieden. Atemlos sah er zu, wie sie anfing, an seiner Gürtelschnalle zu fingern.

    „Seit ich heute Morgen heruntergekommen bin, habe ich davon geträumt“, gestand sie ihm lächelnd.

    „Okay, dann lass uns nicht länger warten.“

    Ehe Grace sichs versah, hatte Blake sie auf seine Arme gehoben und ging mit ihr auf das breite Bett zu.

10. KAPITEL

    Das erste Mal, als sie sich im Swimmingpool spontan geliebt hatten, hatte Blake sich von seinem unbändigen Verlangen mitreißen lassen. Diesmal wollte er sich besser unter Kontrolle haben, um jeden Moment bewusst zu genießen. Mit diesem Vorsatz schlug er die schwere Tagesdecke aus Brokat zurück und legte seine Geliebte behutsam auf das kühle Satinlaken.

    Dann nahm er sich ausreichend Zeit, um erst Grace und danach sich selbst auszuziehen. Wie gebannt von ihren sanften Kurven legte er sich aber doch etwas eher zu ihr, als er eigentlich geplant hatte. Graces Arme, Schultern und die langen Beine waren von der Sonne leicht gebräunt. Noch mehr faszinierte Blake jedoch der geheimnisvolle Seidenschimmer ihrer helleren Hautpartien.

    „Wie schade, dass van Gogh nicht hier ist, um dich zu malen“, flüsterte er mit einem begierigen Blick auf ihre weiblichen Rundungen. „Du hättest ihn sicher zu noch größeren Kunstwerken inspiriert.“

    „Das bezweifle ich sehr“, erwiderte Grace kopfschüttelnd.

    „Auf jeden Fall inspirierst du mich, zum Beispiel hier.“ Er küsste sie auf den Mund.

    „Auch hier.“ Zärtlich fuhr er mit den Lippen über ihre Wangen bis zu den Augenlidern.

    „Und hier.“ Er beugte sich über ihre Brüste und liebkoste sie hingebungsvoll mit der Zunge. Als er die rosigen Brustwarzen in den Mund nahm, wurden sie hart vor Erregung.

    Graces makelloser Körper war eine einzige Versuchung. In diesem Augenblick ahnte Blake, wie van Gogh sich gefühlt haben musste, wenn er von der Schönheit einer Frau überwältigt war.

    Währenddessen blieb Grace jedoch keineswegs so passiv wie das Modell eines Malers. Sie legte die Hände in Blakes Nacken und streichelte seinen Rücken bis hinunter zu seinem Po.

    Seine Muskeln spannten sich an, er wurde hart, aber dennoch behielt Blake die Kontrolle über sein Verlangen.

    Er ließ eine Hand über Graces Bauch gleiten und strich zärtlich über ihren Venushügel. Sie stöhnte und zog das rechte Bein an, ließ es aber zu, dass Blake seine Hand zwischen ihre Oberschenkel schob. Er legte seinen Daumen auf ihre intimste Stelle und streichelte sie.

    Grace rang nach Luft, aber auch Blake atmete schwer. Als sie ihn sanft drängte, sich auf den Rücken zu drehen, und sich dann über ihn legte, hätte er beinahe die Beherrschung verloren.

    Nichts davon ahnend, stützte Grace sich auf den Ellbogen auf und begann Blake ihrerseits zu verwöhnen. Spielerisch küsste sie ihn auf Kinn und Hals, liebkoste seine muskulösen Schultern. Beschwörend strich sie ihm über Brust und Bauch und fuhr mit der Hand hinunter, dorthin, wo sich sein männliches Verlangen überdeutlich zeigte.

    „Und hier …“, sagte sie, ungeheuer sexy lächelnd, während sie ihn zärtlich umschloss, „hier haben wir ein echtes Meisterstück.“

    Blake grinste breit. „Da kann ich dir nicht widersprechen.“

    Darauf lachte Grace aufreizend und fing an, ihn zu streicheln, zunächst ganz sanft, aber ihr Griff wurde zunehmend fester. Obwohl Blake schon förmlich in Flammen stand vor Verlangen, riss er sich mit aller Kraft zusammen. Er wollte das prickelnde Vorspiel so lange wie möglich genießen. Aber als Grace sich hinunterbeugte und ihn mit den Lippen umschloss, befürchtete er das Äußerste.

    Sein Atem ging jetzt stoßweise, für den Bereich unterhalb der Taille galt Alarmstufe Rot. Lange würde er diese Anspannung nicht mehr aushalten.

    „Grace, ich …“

    Als sie seine verzweifelte Stimme hörte, hob sie den Kopf. Ihre Lippen glänzten feucht, ihre Augen glühten vor Leidenschaft. Blake wollte noch die Stellung ändern, aber das verhinderte Grace, indem sie ein Bein über seine Schenkel legte. Sie setzte sich auf ihn, und als er tief in sie eindrang, schrie sie lustvoll auf.

    Dann beugte sie sich nach vorn und stützte die Hände auf seiner Brust ab. Ihre Wangen glänzten, Strähnen ihres Haares waren ihr ins Gesicht gefallen. Sie sah so unbeschreiblich schön und erotisch aus, dass es Blake den Atem verschlug.

    „Vergiss van Gogh“, bemerkte er mit rauer Stimme. „Selbst er könnte deine Schönheit nicht auf Leinwand bannen.“

    Im nächsten Moment zog er Graces Kopf zu sich hinunter, um sie zu küssen, leidenschaftlich und besitzergreifend wie nie zuvor.

    Grace erwachte, weil etwas wie feines Sandpapier an ihrer Schläfe rieb. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es Blakes unrasiertes Kinn war. Trotzdem schmiegte sie ihr Gesicht tiefer in die warme Beuge zwischen seinem Hals und seinen Schultern.

    „Grace?“

    „Mmmm.“

    „Bist du wach?“

    „Nein.“

    Als Blake sich bewegte, kratzten seine Bartstoppeln sie schon wieder. Da hob sie den Kopf und blinzelte in das Dämmerlicht der Suite. „Wie viel Uhr ist es denn?“

    „Kurz vor sechs, glaube ich.“

    „So früh?“ Grace ließ den Kopf sinken. Aber als sie sich wieder an ihn kuschelte, hörte sie nah an ihrem Ohr ein Lachen.

    „Du bist ja ein Morgenmuffel.“

    „Nein, nur sechs Uhr ist wirklich zu früh“, brummte sie.

    „Okay, ich werde es mir für die Zukunft merken.“

    Grace war noch zu verschlafen, um sofort zu begreifen, was Blake da eigentlich gesagt hatte. Erst allmählich wurde es ihr bewusst. Zukunft – nein, darüber will ich jetzt nicht reden, es ist noch viel zu früh am Tag.

    „Bist du etwa Frühaufsteher, Blake?“

    „Oh ja.“ Er lächelte mild wie zur Entschuldigung. „Ich bin schon seit über einer Stunde wach.“

    Grace entfuhr ein Seufzer. Am liebsten hätte sie sich enger an ihn gekuschelt und wäre wieder eingeschlafen, aber er rollte sich mit ihr auf die Seite, sodass er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. Ein Gefühl von Panik überkam sie. Rasch fuhr sie mit der Zunge über ihre Lippen. Glücklicherweise fühlten sie sich nicht allzu rau an. Aber sie mochte gar nicht an ihr ungewaschenes Gesicht und ihre ungekämmte Mähne denken.

    Blake sah natürlich wie immer blendend aus, soweit Grace das im dämmrigen Morgenlicht erkennen konnte. Seine blauen Augen leuchteten, und sein Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln. Noch aufregender fand sie, dass er nackt in den zerwühlten Laken lag. Zudem roch er auch noch gut, männlich und würzig, mit einem Hauch von Moschus.

    Auf einmal wurde sein Blick ernst. „Ich hatte Zeit nachzudenken, während ich darauf gewartet habe, dass du in die Welt der Lebenden zurückkehrst“, sagte Blake.

    „Über was denn?“

    „Über uns.“

    Prompt beschleunigte sich Graces Puls. Wollte Blake etwa den Status ihrer Beziehung ändern? Den Vertrag neu verhandeln? Nach dieser Nacht hätte sie nichts gegen eine Änderung gewisser Bedingungen gehabt. „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“, fragte sie so ruhig wie möglich.

    „Ich will, dass es klappt, mit dir und mir, mit unserer Ehe.“

    „Hat diese Nacht nicht bewiesen, dass das der Fall ist?“

    „Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich meine, ich wünsche mir eine richtige Ehe, eine, die nicht nur auf dem Papier besteht.“

    Als Blake die Hand ausstreckte, um Grace liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen, hielt sie den Atem an.

    „Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, Grace“, fuhr er fort. „Mit dir und Molly und den Kindern, die wir noch bekommen könnten.“

    Oh Gott, dachte sie verzweifelt, warum müssen wir ausgerechnet jetzt darüber reden? Ihre Zähne waren ungeputzt, und sie hatte vielleicht wieder Abdrücke vom Kopfkissen im Gesicht. Nein, so konnte sie ihn nicht umarmen oder gar küssen und ihm so zeigen, dass sie sich im Grunde genau dasselbe wünschte wie er.

    „Warte bitte kurz.“ Als er sie stirnrunzelnd anschaute, fügte sie schnell hinzu: „Ich bin gleich wieder da.“

    Grace brauchte nur ein paar Minuten, um sich im Bad morgenfrisch zu machen. Bei ihrer Rückkehr hatte Blake sich aufgesetzt und lehnte am seidenbespannten Kopfende des Bettes, aber er wirkte irgendwie verunsichert. Das legte sich erst, als Grace, immer noch nackt und strahlend, zu ihm aufs Bett sprang.

    „Okay, jetzt bin ich ganz Ohr. Wiederhole doch bitte, was du gerade gesagt hast.“

    „Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“

    Sie nickte. „Aber da war doch noch etwas.“

    „Mit dir und Molly und den Kindern, die wir noch bekommen könnten.“

    Bei diesen Worten erfasste Grace ein schwindelerregendes Glücksgefühl, sie wollte jedoch ganz sichergehen. „Und du kannst dich damit abfinden, dass ich dir das Geheimnis meiner Cousine nicht verrate?“

    Blake nickte, ohne zu zögern. „Das passt mir zwar nicht, aber ich kann damit leben.“

    „Dann bin ich einverstanden, dass wir es genau so machen. Wir beide, Molly und noch mehr Babys.“

    „Uff.“ Er seufzte erleichtert. „Gerade hast du mich schön verunsichert.“

    „Das tut mir sehr leid.“ Grace kuschelte sich verliebt an Blake. „In Zukunft solltest du warten, bis ich mir die Zähne geputzt habe, wenn du wieder einmal eine wichtige Angelegenheit mit mir besprechen möchtest.“

    „Ich werde es mir merken“, versprach Blake.

    Glücklich lächelnd, legte Grace ihre Hände auf seine Wangen. Es machte ihr gar nichts aus, dass sein Eintagesbart ein wenig kratzte, denn ihre kühnsten Hoffnungen hatten sich erfüllt. Dieser wunderbare Mann wollte sein Leben mit ihr teilen.

    Diese Vertragsänderung mussten sie mit einem Kuss besiegeln.

    Dafür, dass ihre Ehe so chaotisch angefangen hatte, wurden es für Grace und Blake traumhafte Flitterwochen. Noch vor ein paar Wochen hätte sich das keiner von beiden vorstellen können. Glücklicherweise hatten sie auch genug Zeit füreinander, denn der drohende Transportstreik war in letzter Minute abgeblasen worden, und Blake konnte sich ganz seiner Frau widmen.

    Abgesehen von einem verregneten Nachmittag, den sie im Bett verbrachten, unternahmen sie jeden Tag etwas. Schon die römischen Ruinen von Glanum hatten Graces historisches Interesse geweckt, aber das Amphitheater in Arles und die antiken Stadtbefestigungen von Orange fand sie noch viel beeindruckender.

    Der Ausflug dorthin war außerdem mit einem lukullischen Höhepunkt verbunden, Auguste hatte ein Gourmetpicknick für sie vorbereitet. Die getrüffelte Rebhuhnbrust mit Perlzwiebeln und Linsensalat hätte nirgends besser schmecken können als unterhalb des „Pont du Gard“, des mächtigen römischen Aquädukts.

    Bei ihrem Ausflug nach Avignon machten Grace und Blake einen Zeitsprung ins Mittelalter, als sie den mächtigen Papstpalast mit seinen Türmchen und Zinnen besichtigten.

    Von dort aus war es nicht weit nach Châteauneuf du Pape, weltberühmt für seinen Rotwein. In dem von Weinbergen umgebenen Schloss auf einem Hügel hatte Blake eine private Führung gebucht, und bei der anschließenden Weinprobe kostete Grace die edelsten Tropfen ihres Lebens.

    So brachte jeder Tag neue interessante Erlebnisse. Und mit jedem Tag verliebte sich Grace auch ein bisschen mehr in ihren Ehemann. Mit ihrer romantischen Seite wünschte sie sich, dass diese wunderbare Zeit ungestörter Zweisamkeit nie enden würde.

    Manchmal meldete sich jedoch auch ihre praktische Seite, und Grace dachte bereits an die Zukunft. Wo würde sie mit Blake und Molly wohnen? Würde ihr Lehrerexamen aus Texas in Oklahoma anerkannt werden? Am meisten beschäftigte sie die Frage, was Delilah wohl zu ihrer veränderten Beziehung sagen würde.

    Allzu sehr zerbrach sich Grace jedoch nicht den Kopf darüber. Das Schicksal hatte es in der letzten Zeit sehr gut mit ihr gemeint. Sie hatte nicht nur den letzten Wunsch ihrer Cousine erfüllt und Mollys Vater gefunden, sondern sie war auch unsterblich verliebt in diesen Mann, und er in sie. Die Zukunft, die vor ihr lag, mit Blake, Molly und eigenen Kindern, hätte sie sich nicht schöner erträumen können.

    An einem Samstag fuhren die beiden nach L’Isle-sur-la-Sorgue, einer Kleinstadt, die etwa dreißig Kilometer entfernt lag. Hier gab es einen größeren Markt als in Saint-Rémy, der sowohl Einheimische als auch Touristen anlockte. Das breite Angebot an den bunten Ständen, ja, die ganze Atmosphäre war tatsächlich überwältigend. Zum schönen Ambiente trug auch das Flüsschen Sorgue bei, das mitten durch die Altstadt floss, und nach einer ausgiebigen Shoppingtour fanden Blake und Grace dort am Ufer eine schattige Bank.

    Da die beiden in einem kleinen Marktcafé zum zweiten Frühstück köstliche Erdbeertörtchen mit Sahne geschlemmt hatten, wollten sie zum Lunch nicht in ein Restaurant gehen, sondern hatten sich zwei Stückchen Quiche gekauft. Nur etwas zu trinken fehlte noch.

    „Bleib du nur hier sitzen, Grace, und ruh dich aus“, sagte Blake. „Wir sind doch gerade an einem Obststand vorbeigekommen, wo sie Smoothies aus frischen Früchten mixen. Ich hole uns zwei Becher. Hast du besondere Wünsche?“

    „Nein, ich mag alles Obst außer Kiwis. Diese haarigen Dinger kann ich nicht ausstehen.“

    „Das werde ich mir merken“, erklärte er mit lauter Stimme. „Also gemischte Früchte ohne Kiwi für dich.“

    Nachdem er gegangen war, streckte Grace die Füße aus und beobachtete die Leute, die sich überall am Flussufer niedergelassen hatten. Nicht weit von ihr lag ein Liebespärchen in der Sonne im Gras. Die jungen Leute küssten sich so leidenschaftlich, dass zwei vorübergehende Nonnen ihnen tadelnde Blicke zuwarfen und eine ältere Dame den Kopf schüttelte.

    Dann sagte ein Mann, der mit seinen zwei kleinen Töchtern spielte, während seine Frau auf einer Bank ihr Baby wiegte, etwas auf Französisch zu ihnen. Grace konnte es zwar nicht verstehen, aber danach rollte sich das junge Paar auf den Bauch und begnügte sich mit verliebtem Geflüster.

    Der Vater ging wieder zu seiner Frau zurück. Sie hatte mittlerweile begonnen, das Baby zu stillen, und Grace konnte sie nicht aus den Augen lassen. Wie die Mutter ihr Kind zufrieden im Arm hielt und ihm die Brust gab, glich sie einem Madonnenbildnis der alten Meister. Aber die anrührende Szene erinnerte Grace auch an Molly.

    Grace war so vertieft in ihre Gedanken an die Kleine, dass sie gar nicht bemerkte, wie Blake mit zwei großen Pappbechern zurückkam. „Bitte schön, ein Erdbeer-Mango-Bananen-Smoothie für dich und Erdbeer-Kiwi-Banane für mich.“

    „Danke.“ Rasch packte Grace das Tablett mit der Quiche aus.

    Die beiden aßen und tranken schweigend, während sie dem munteren Treiben um sich herum zusahen. Ein wenig verstohlen beobachtete Grace das Baby, das die Mutter jetzt an ihrer Schulter hielt, damit es sein Bäuerchen machte. Obwohl das Kind keine Ähnlichkeit mit Molly zeigte, sondern braune Augen und nur einen Flaum schwarzer Haare hatte, weckte es in Grace große Sehnsucht nach ihrer kleinen Nichte.

    Auf einmal stieß sie völlig unbeabsichtigt einen tiefen Seufzer aus, sodass Blake sie erstaunt ansah.

    „Weißt du“, begann sie, „es ist wirklich wunderschön hier in der Provence, und wir hatten eine fantastische Zeit. Glaub mir, ich habe jede Minute mit dir hier genossen.“

    Er hatte ihr gespannt zugehört. „Und?“

    Sie brauchte ihm gar nicht zu antworten. Als Grace wieder zu dem Baby hinüberschaute, begriff Blake.

    „Ich vermisse Molly auch“, versicherte er ihr. „Komm, lass uns heimfahren.“

11. KAPITEL

    Wie es seine Art war, wenn er einmal einen Entschluss gefasst hatte, wurde Blake schon auf dem Weg zurück zum Wagen aktiv. Über sein Handy überprüfte er die Verfügbarkeit der DI-Flugzeugflotte. Da jedoch alle Jets auf dem amerikanischen Kontinent im Einsatz waren, buchte er zwei Erste-Klasse-Tickets für einen Direktflug nach Dallas, der noch am späten Nachmittag startete.

    Somit blieb den beiden ungefähr eine Stunde, um ihre Sachen zu packen und sich von Auguste sowie dem Rest des Personals zu verabschieden. Nachdem Blake alle mit einem sehr großzügigen Trinkgeld bedacht hatte, musste er versprechen, dass er das nächste Mal, wenn er mit Madame das Hôtel des Elmes besuchte, längere Ferien einplanen würde.

    Das Flugzeug startete pünktlich von Marseille aus. Kaum hatte Grace es sich für den Flug über den Atlantik in ihrem großzügig bemessenen Schlafsessel bequem gemacht, schlief sie schon ein. Erst bei der Landung in Dallas, wo sie in ein Flugzeug nach Oklahoma umsteigen mussten, erwachte sie wieder. Von da an zehrte die Aussicht an ihren Nerven, dass sie bald ihrer Schwiegermutter Delilah gegenüberstehen würde.

    Grace hatte nämlich absolut keine Ahnung, wie die Matriarchin des Dalton-Clans reagieren würde, wenn sie von der echten Liebesbeziehung zwischen Grace und Blake erfuhr. Sie hatte sich bisher ja nicht einmal zu der Scheinehe geäußert. Würde sie Grace überhaupt abnehmen, dass sie Blake wirklich liebte? Grace konnte es ja selbst kaum glauben und hatte manchmal das Gefühl, als sei alles nur ein schöner Traum.

    In dem Moment, als sie mit Blake im Wagen vor dem Familiensitz der Daltons vorfuhr, rumorte ihr Magen vor Aufregung. Aber sobald sich die große Eingangstür öffnete und Delilah ihnen freudestrahlend entgegenkam, wurde Grace klar, dass sie nichts zu befürchten hatte. Ihre Schwiegermutter warf nämlich nur einen einzigen Blick auf die beiden und pfiff gar nicht damenhaft durch die Zähne.

    „Ich wusste es!“, rief sie so laut, dass es jeder im Haus hören konnte. „Niemand kann der Provence und dem guten Essen von Auguste widerstehen, besonders, wenn zwei Menschen so gut zueinanderpassen wie ihr.“

    „Ach, Mutter, wann wirst du es endlich leid, immer recht zu behalten?“, fragte Blake und küsste sie auf die Wange.

    „Niemals“, erwiderte sie augenzwinkernd. „Merk dir das, Blake, und nun mach Platz, damit ich meine neue Schwiegertochter in den Arm nehmen kann.“

    Als Grace von Delilah stürmisch umarmt und in den Duft ihres exklusiven Parfüms eingehüllt wurde, wusste sie, dass sie von nun an nicht mehr die angestellte Nanny war, sondern ein vollwertiges Familienmitglied. Vor Dankbarkeit musste sie mit den Tränen kämpfen.

    „Danke schön, dass du mir Molly anvertraut hast, und überhaupt … für alles.“

    „Ich habe dir zu danken, liebe Grace.“ Bei diesen Worten drückte Delilah ihre Schwiegertochter noch fester. „Du hast mein erstes Enkelkind zu uns gebracht. Wer weiß, wenn du nicht gewesen wärst …“

    Beinahe wären beide Frauen in Tränen ausgebrochen. Aber Delilah hielt nichts von Sentimentalitäten und ließ Grace schnell los. Sie deutete mit der Hand auf die Treppe. „Jetzt wollt ihr sicher die Kleine sehen. Molly ist oben im Kinderzimmer. Das Babyphon hat gerade gemeldet, dass sie aufgewacht ist.“

    Grace hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren, als sie zusammen mit Blake die Treppe hinaufstieg. Das Gefühl, dass sie nicht mehr nur Mollys Nanny war, sondern jetzt jedes Recht hatte, die Kleine in die Arme zu schließen, war überwältigend. Schon hörte sie das Baby mit gurgelnden Geräuschen auf sich aufmerksam machen, und mit Herzklopfen näherte sie sich dem Kinderzimmer.

    Als sie Molly durch die halb geöffnete Tür entdeckte und sah, wie sie aufrecht in ihrem Bettchen stand, verschlug es Grace zunächst die Sprache. Die Kleine war gewachsen und erschien ihr noch niedlicher, als sie sie in Erinnerung hatte. Das blonde lockige Haar umgab das süße Babygesicht wie ein Heiligenschein. Mit ihren blauen Augen, die Molly offensichtlich von ihrem Vater geerbt hatte, schaute sie ungeduldig zur Tür, als ob sie fragen wollte, warum das so lange dauerte.

    Im nächsten Moment war Grace bei ihr. Während sie vor Rührung schon wieder mit den Tränen kämpfte, stieß Molly einen Freudenschrei aus und hob die Ärmchen. „Gace!“

    Halb lachend, halb schluchzend nahm Grace das Kind auf den Arm.

    Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug, und schon kam der Herbst mit den ersten kalten Oktobernächten. Für Grace war es die glücklichste Zeit ihres Lebens, obwohl sie manchmal das Gefühl hatte, dass es nicht immer so weitergehen würde, dass irgendein Unheil drohte. Aber da ihre Tage ebenso ausgefüllt waren wie die Nächte, die sie geborgen in Blakes Armen verbrachte, hatte sie kaum Zeit, darüber nachzudenken.

    Graces wichtigste Aufgabe bestand darin, ein passendes Haus zu suchen. Da Blakes Junggesellenapartment in keiner Weise für eine junge Familie geeignet war, hatten sie beschlossen, bis zum Kauf eines eigenen Hauses im Gästeflügel von Delilahs Villa zu wohnen. Das hatte außerdem den Vorteil, dass Delilah mit zu den Besichtigungsterminen der Makler gehen konnte, wenn Blake in der Firma, wie meistens, unabkömmlich war.

    Zunächst hatte Grace befürchtet, dass ihre Schwiegermutter sie zu einem großen luxuriösen Anwesen überreden wollte, wie es dem Stil der älteren Dame entsprach. Aber Delilah ging es eher darum, dass ihre Kinder in der Nähe blieben. Deswegen hatte sie nichts dagegen, als Grace sich für ein altes, aber frisch renoviertes Holzhaus entschied, das nur eine Meile von der Dalton-Villa entfernt lag.

    Das zweigeschossige Haus stand etwas abseits von der Straße inmitten eines urwüchsigen Grundstücks mit hohen Kiefern. Grace hatte sich auf den ersten Blick in die sonnige Küche mit den rustikalen Eichendielen verliebt, fürchtete jedoch, dass das Obergeschoss mit seinen fünf sehr geräumigen Zimmern zu groß sei. Aber Blake zerstreute ihre Bedenken. Er schlug vor, ein Fernsehzimmer und einen Fitnessraum dort einzurichten, bis sie eine andere Verwendung dafür fänden.

    Nachdem der Kaufvertrag geschlossen war, machte sich Grace Gedanken über die Einrichtung des Hauses. Weil sie wenig Erfahrung darin hatte, wollte sie sich in Ruhe einen Raum nach dem anderen vornehmen. Aber Delilah bot ihrer Schwiegertochter großzügig an, den Innenarchitekten einzubinden, mit dem die Daltons schon jahrelang zusammenarbeiteten.

    „Das Angebot solltest du unbedingt annehmen, Grace. Victor ist wirklich gut“, riet ihr Julie beim Sonntagsbrunch in Delilahs Villa.

    Die beiden jungen Frauen relaxten auf der sonnigen Terrasse und schauten Molly beim Spielen in ihrem Laufgitter zu, während sich ihre Ehemänner im Arbeitszimmer eine Zusammenfassung der wichtigsten Baseballspiele vom Samstag ansahen.

    Delilah war mit einem anderen Gast in der Bibliothek verschwunden, um ihm alte Fotos von den ersten Ölbohrungen von DI zu zeigen. Dieser Gast, Dusty Jones, tauchte interessanterweise in letzter Zeit regelmäßig in der Villa auf. Er war nicht nur ein ehemaliger Geschäftsfreund der Daltons, sondern auch Julies Partner in ihrer Firma Agro-Air.

    Grundsätzlich hatte Grace nichts gegen professionelle Hilfe bei ihren Einrichtungsplänen. Sie musste auch zugeben, dass die Dalton-Villa mit den exklusiven antiken Möbeln, den Kristalllüstern und den edlen Teppichen wirklich sehr beeindruckend war. Für eine junge Familie erschien ihr die Einrichtung jedoch überhaupt nicht geeignet. Als Nanny hatte sie öfter Blut und Wasser geschwitzt, wenn Molly drohte, ihre Milch auf die mit italienischer Seide bespannten Sofas zu spucken.

    Julie schien ihre Bedenken zu erahnen. „Glaub mir, mit diesem Innenarchitekten bekommt dein Haus genau den Look, der dir vorschwebt. Er ist sehr flexibel und hat uns auch beraten, obwohl wir einen ganz anderen Stil als Delilah bevorzugen.“

    „Okay, ich werde Victor anrufen“, versprach Grace.

    Obwohl sie Julie erst seit ein paar Monaten kannte, waren die beiden Frauen schon gute Freundinnen. Sie unterhielten sich gerade über eine neu eröffnete Nobelboutique in der Stadt, als der melodiöse Klingelton eines Handys sie unterbrach.

    Rasch nahm Grace das Gerät vom Tisch. „Das muss der erwartete Anruf aus Singapur sein. Ich bringe Blake sein Handy. Passt du bitte solange auf Molly auf, Julie?“

    Schon in der Diele hörte Grace die Dalton-Brüder jubeln. Offensichtlich hatte ihr Lieblingsteam gewonnen. Zu dumm, dass ich jetzt stören muss, dachte sie und drückte aus Versehen auf die Taste zum SMS-Abruf.

    Habe weitere Infos über Petrie, bitte anrufen.

    Als Grace diese Worte las, gefror ihr das Blut in den Adern. Sie erstarrte. Während sie nach Luft rang, hatte sie plötzlich das Bild Jack Petries vor Augen. Ja, so hatte er ausgesehen bei ihrem letzten Besuch. Gleich an der Haustür hatte er ihr klargemacht, dass sie nicht erwünscht war. Er fühlte sich als allmächtiger Hausherr, und ihre Cousine Hope war absolut rechtlos. „Meiner Frau gehört weder das Haus noch der Wagen, noch ein einziger Penny auf dem Bankkonto“, hatte Petrie höhnisch erklärt. „Ich habe sie übrigens in den Keller gesperrt, damit du sie nicht aufhetzen kannst.“

    Die bittere Erinnerung riss Grace aus ihrer Starre. Auf einmal begann sie zu zittern – vor unbändiger Wut. Dann stieß sie einen fast tierisch klingenden Schrei aus. „Nein!“ Wie von Sinnen, schleuderte sie das Handy gegen die Wand.

    Sofort stürzten die Daltons in die Diele. „Was ist los?“, rief Alex alarmiert.

    „Grace!“ Blake schob seinen Bruder zur Seite. „Bist du okay?“

    Sie brachte jedoch kein Wort heraus, der Zorn schnürte ihr die Kehle zu.

    „Was ist denn passiert?“ Blake fasste sie am Arm. „Alex, sieh nach, wie es Molly und Julie geht.“ Aber sein Bruder war bereits auf dem Weg zur Terrasse.

    „Sag doch etwas, Grace!“ In seiner Verzweiflung merkte er gar nicht, dass er seine Finger in ihren Arm bohrte. „Was ist geschehen?“

    „Du hast eine SMS bekommen.“ Sie befreite sich aus seinem Griff.

    Verständnislos starrte er auf das zu Bruch gegangene Handy am Boden. „Aber wieso …“

    „Ich habe die Taste aus Versehen gedrückt“, erklärte Grace. „Die Nachricht war nicht für mich bestimmt.“

    „Welche Nachricht? Von wem?“

    „Wahrscheinlich von deinem Privatdetektiv. Wie heißt er noch gleich? James? Jerrold?“

    Blake kniff die Augen zusammen. „Jamison.“

    „Richtig“, erwiderte sie bissig. „Jamison will dir neue Infos über Petrie geben.“

    „Ach, verdammt …“

    Ehe er sichs versah, hatte Grace schon auf dem Absatz kehrtgemacht. Fast wäre sie mit Delilah und Dusty Jones zusammengestoßen, die gerade Hand in Hand aus der Bibliothek kamen. Wenn sie nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte sie sicher bemerkt, dass Dusty Lippenstiftspuren auf der Wange hatte.

    Als Delilah wissen wollte, was los war, brachte Grace nur drei Worte heraus. „Frag deinen Sohn.“

    Dann eilte sie die Treppe hinauf in den Gästeflügel. Dort verwahrte sie den Wagenschlüssel ihres schicken neuen Jaguars, den Blake ihr geschenkt hatte. Es ging ihr im Moment aber gar nicht um ihr Traumauto, sie wollte einfach nur weg.

    Gerade hatte sie den Schlüssel aus der Schublade genommen, da tauchte Blake in der Tür auf. „Du brauchst den Wagen?“

    „Ja.“

    „Darf ich fragen, wohin du fahren willst?“

    Eigentlich bewunderte Grace an ihrem Mann, dass er als Jurist gelernt hatte, immer so ruhig zu bleiben. Aber jetzt regte sie das zusätzlich auf. „Ich habe dir geglaubt!“, rief sie, immer noch wütend. „Du hast beteuert, dass du damit leben kannst, wenn ich dir Annes Geheimnis nicht verrate.“

    „Ich lebe doch auch damit.“

    „Aber wie, das habe ich gerade erfahren.“

    „Nur weil du mir nichts über deine Cousine verrätst, habe ich Jamison beauftragt nachzuforschen“, erklärte Blake sehr sachlich. „Ich weiß übrigens mittlerweile, dass ihr richtiger Name Hope Templeton war.“

    Grace verschränkte die Arme vor der Brust. „Was weißt du noch?“

    „Jamison hat ihren Mann überprüft. Jack Petrie wurde als Polizist der Texas Highway Patrol zweimal für seine Tapferkeit ausgezeichnet. Unter Lebensgefahr hat er einen kleinen Jungen aus einem brennenden Auto gerettet, und er hat einen sehr gefährlichen Drogendealer zur Strecke gebracht, der seinen Kollegen erschossen hatte.“

    „Du hast doch keinen Kontakt zu ihm aufgenommen?“

    „Nein, natürlich nicht. Ich habe Jamison nur sehr diskret Erkundigungen über ihn einholen lassen.“

    Erleichtert atmete Grace auf. „Was hat dein Detektiv noch herausgefunden?“

    „Petrie galt als treuer Ehemann, der mit seiner jungen Frau sogar gern angab. Es heißt, dass er am Boden zerstört war, als sie ihn verließ.“

    Eigentlich hatte Blake mit Graces Protest gerechnet, aber da sie schwieg, redete er weiter. „Was Molly betrifft …“

    „Sie ist dein Kind!“, rief Grace leidenschaftlich.

    „Ja, selbst ohne den DNA-Beweis wäre das klar. Denn Jamison hat ermittelt, dass Hope ihren Mann schon ein Jahr, bevor wir uns begegnet sind, verlassen hatte. Sie war jedoch noch verheiratet, als sie Molly bekam, und rechtlich gesehen …“

    „Die rechtliche Seite ist unwichtig“, unterbrach ihn Grace. „Die Hauptsache ist doch, dass du Mollys Vater bist. Meine Cousine ist tot, und Petrie ahnt nichts von dem Kind. Ich hoffe und bete, dass es so bleibt.“

    „Wovor hast du solche Angst, Grace? Und warum ist Hope vor ihm geflüchtet? War dieser Kerl gewalttätig? Du kannst es mir doch sagen.“

    „Es ist schwer zu beschreiben“, erwiderte sie bitter. „Soviel ich weiß, hat er sie nicht geschlagen. Aber er ist ein Teufel, und seelische Grausamkeit kann viel schlimmer sein.“

    „Dann muss ich Molly ja erst recht vor ihm beschützen.“ Blake hatte natürlich längst darüber nachgedacht. Als renommierter Jurist verfügte er über ausgezeichnete Beziehungen bis in die höchsten richterlichen Kreise. Er sah keinen Grund, warum er sich vor Petrie fürchten sollte.

    Aber Grace wusste es besser. Petrie war schon immer krankhaft eifersüchtig gewesen und hatte seine Frau wie eine Sklavin weggesperrt, auch wenn das nach außen hin anders aussah. Er war kein normaler Mann, sondern ein gestörter Sadist, der sich auch nach dem Tod seiner Frau hundertprozentig an Blake und dem Kind rächen würde.

    „Ja, du musst Molly unter allen Umständen vor ihm schützen, Blake. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie furchtbar seine Rache wäre. Abgesehen von enormen Geldforderungen, würde er einen Prozess anstrengen, um dir die Vaterschaft abzuerkennen. Du weißt ja, dass sich so etwas über Jahre hinziehen kann.“

    „Natürlich, aber vor einem Rechtsstreit habe ich als Jurist nun wirklich keine Angst.“

    In gewisser Weise konnte Grace Blakes Reaktion verstehen. Dennoch wollte sie ihm die möglichen Konsequenzen drastisch vor Augen führen.

    „Bitte stell dir doch vor, was so ein Rechtsstreit für Molly bedeuten würde. In ein paar Jahren wird sie vielleicht im Internet surfen, um etwas über ihre Mama zu erfahren. Dann könnte sie Schlagzeilen finden wie Millionär verführte Ehefrau eines hoch dekorierten Polizisten und beansprucht Kind oder Polizist nennt seine verstorbene Ehefrau eine Hure – was wird aus dem armen Kind?“.

    „Ich glaube, du übertreibst, Grace.“

    „Bitte, Blake, lass die Sache auf sich beruhen, sonst könntest du in ein gefährliches Pulverfass stoßen. In ein oder zwei Jahren werden alle glauben, dass Molly unsere Tochter ist. Auch Petrie wird keinen Verdacht mehr schöpfen.“

    Auf einmal wurde Blakes Gesichtsausdruck hart. Er konnte nicht glauben, dass Grace es wagte, seinem Gerechtigkeitssinn zu widersprechen. „Du willst also mit dem Lügen weitermachen“, bemerkte er kalt.

    „Ja.“

    Blake muss doch einsehen, dass ich es nur Molly zuliebe tue, dachte sie verzweifelt.

12. KAPITEL

    „Grace will mir einfach nicht vertrauen“, erklärte Blake seinem Zwillingsbruder verzweifelt und umfasste sein Bierglas fester.

    Die beiden saßen in einem beliebten Pub, nicht weit entfernt von der DI-Firmenzentrale. Am Nachmittag hatten sie mit einem wichtigen Lieferanten verhandelt und am Abend japanische Kunden zum Dinner ins feinste Steakhaus von Oklahoma City eingeladen. Die Japaner waren zeitig in ihr Hotel zurückgefahren, sodass Blake und Alex sich noch ein Bier genehmigen wollten.

    Auch nach diesem anstrengenden Tag konnte Blake nicht abschalten, sondern musste immerzu an seine Frau denken.

    „Ich kann Grace verstehen, dass sie ihr Versprechen halten will und das Geheimnis ihrer Cousine nicht ausplaudert“, fuhr er fort. „Aber obwohl wir verheiratet sind, traut sie mir immer noch nicht zu, dass ich mit diesem Petrie fertigwerde.“

    Alex wusste, wie sehr Blake die ganze Sache aufregte, und versuchte, ihn zu beschwichtigen. „Grace kennt Petrie eben persönlich, im Gegensatz zu uns.“

    „Aber wir wissen genug. Der miese Kerl hat seine Frau derart terrorisiert, dass sie vor ihm fliehen musste. Jetzt meidet meine Frau aus Angst auch die Öffentlichkeit. Selbst Mutter ist schon aufgefallen, dass Grace sich bei den Benefizveranstaltungen immer im Hintergrund hält und sich nicht fotografieren lässt.“

    „Tatsächlich? Ich würde sagen, dass du selbst aber auch ziemlich pressescheu bist.“

    „Danke, Bruderherz“, entgegnete Blake zynisch. „Deine Bemerkung hilft mir besonders weiter.“

    „Ach, Blake, was solch ich noch dazu sagen? Du kennst doch meine Meinung.“

    „Ja, richtig, du hast ja vorgeschlagen, dass ich nach San Antonio fliegen und mir den Kerl einfach vorknöpfen soll.“

    „Falsch, ich meine, dass wir beide gemeinsam Klartext mit ihm reden sollten.“

    „Aber es ist allein mein Problem, Alex. Ich muss selbst damit fertigwerden.“

    „Wie du das schaffst, das sehe ich ja.“

    Blake schnitt zwar eine Grimasse, erwiderte jedoch nichts.

    „Wenigstens hast du diesen Detektiv beauftragt, ein Auge auf Petrie zu haben“, meinte Alex versöhnlich. „Weiß Grace davon?“

    „Ja, schon.“

    Aber das hatte Blake einen harten Kampf mit ihr gekostet. Sie befürchtete nämlich, dass Petrie als Polizist diese Überwachung früher oder später bemerken würde. Blake hatte argumentiert, dass Jamison und sein Partner in San Antonio sehr versierte Detektive waren, und er hatte darauf bestanden, dass Petrie sicherheitshalber weiter beobachtet wurde.

    Schließlich hatte sich Grace einverstanden erklärt. Blake hatte ihr jedoch versprechen müssen, ohne ihre Einwilligung keine weiteren Schritte gegen Petrie zu unternehmen. Doch jedes Mal, wenn er daran dachte, dass dieser Petrie vielleicht ihr Leben bedrohte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf.

    „Grace hat mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Kerl ihrer Cousine das Leben zur Hölle gemacht hat“, fuhr Alex nachdenklich fort. „Warum will sie ihn nicht dafür büßen lassen? Das verstehe ich nicht. Sie ist doch eine starke Frau, die sonst weiß, was sie will.“

    „Ganz recht“, stimmte Blake ihm zu. „Und sie kann ausgesprochen dickköpfig sein.“

    „Zum Teufel, sie weiß doch, dass die ganze Familie hinter ihr steht und wir sie vor diesem Dreckskerl beschützen werden.“

    „Sicher weiß Grace das. Aber auf der anderen Seite meint sie, dass sie uns, vor allen Dingen Molly, vor Petrie schützen muss.“

    „Verdammt noch mal, die Sache ist wirklich sehr verfahren!“ Alex stöhnte.

    Blake nickte heftig, bevor er einen großen Schluck Bier trank. „Das kann man wohl sagen, Bruderherz.“

    „Und wie lange willst du das Spiel noch nach Graces Regeln spielen?“, wollte Alex wissen. „Wie lange soll das so weitergehen?“

    Blakes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Sobald ich den kleinsten Hinweis bekomme, dass Petrie gefährlich werden könnte, hält mich nichts mehr zurück.“

    Grace saß barfüßig an ihrer Küchentheke, nur mit einem silbergrauen Baseball-T-Shirt bekleidet, das ihr bis zu den Knien reichte. Entspannt löffelte sie aus einem Schälchen ihr geliebtes Schokoladen-Krokant-Eis, als sie das Garagentor hochfahren hörte.

    Molly schlief bereits, und Grace hatte sich eine ganze Stunde lang den Luxus eines Bades mit französischem Badeöl gegönnt. Der herrliche Duft hatte sie in Erinnerungen an ihre Flitterwochen in der Provence, an strahlenden Sonnenschein und endlose Lavendelfelder schwelgen lassen.

    Vor Grace lag eine Biographie von van Gogh, die sie sehr interessierte. Als sie noch als Lehrerin gearbeitet hatte, war sie vor Unterrichtsvorbereitungen und Korrekturen bis tief in die Nacht kaum zum Lesen gekommen. Nun blieb ihr neben ihrer Rolle als Mutter und Innenarchitektin für ihr neues Heim endlich Zeit für gute Bücher.

    Jetzt war ihr Leben schön. Grace liebte die hektisch-heiteren Tage ebenso wie die leidenschaftlichen Nächte mit Blake. Längst hatte sie ihm verziehen, dass er heimlich Nachforschungen über Petrie angestellt hatte, und sie musste akzeptieren, dass er ihn weiterhin beschatten ließ. Auch wenn sie das persönlich ablehnte, konnte sie Blake verstehen, denn er sorgte sich um die Sicherheit seiner Familie. Ja, er war ein wunderbarer Vater und Ehemann. Grace liebte ihn so sehr, dass sie immer noch Herzklopfen bekam, wenn er ins Zimmer kam.

    So war es auch heute. Aufgeregt schwang sie auf dem hohen Drehstuhl herum, als sie Blake durch die Hintertür von der Garage hereinkommen hörte. Seine lässige Eleganz, die an einen Tiger erinnerte, hatte sie schon immer beeindruckt. Selbst heute Abend sah Blake mit offenem Hemdkragen und der aus der Jackentasche baumelnden Krawatte großartig aus. Sie fand ihn so sogar noch ein bisschen attraktiver als in seinem gewohnten adretten Business-Look.

    Schon stand er vor ihr, drängte sich zwischen ihre Beine und umfasste zärtlich ihren Nacken.

    „Na, habt ihr eure Japaner satt bekommen?“, erkundigte sie sich.

    „Jawohl.“

    Grace mochte das Gefühl von Blakes warmer Hand auf ihrer Haut. Als er sich zu ihr neigte, gab sie ihm einen langen heißen Willkommenskuss, der sie beide atemlos machte.

    Doch sobald sie wieder Luft geholt hatten, verlangte Blake schon nach einem zweiten Kuss. Grace hatte auch nichts dagegen, wenn Blake nur nicht so stürmisch gewesen wäre, dass ihr fast das Eisschälchen in den Schoß gefallen wäre.

    Blakes Blick fiel auf die Eiscreme. „Das sieht lecker aus.“

    „Setz dich doch, ich hole dir eine Portion.“

    „Nein, lass mich lieber bei dir mitessen.“

    „Hmm.“ Grace runzelte die Stirn. „Merk dir das für die Zukunft. Ich teile mein Lieblingseis normalerweise nicht, und übrigens auch nicht meine Kartoffelchips.“

    „Okay, okay“, erwiderte er amüsiert. „Aber ich hoffe, dass du heute mal eine Ausnahme machst.“

    „Na gut.“ Sie hielt ihm einen gehäuften Löffel Eiscreme hin, die Blake sofort gierig herunterschlang.

    „Aber Vorsicht, wenn du das Eis so schnell verdrückst, könnte dir noch das Gehirn vor Kälte steif werden.“

    Darauf verzog er den Mund zu einem hintergründigen Lächeln. „Ich glaube, mit einem anderen Körperteil passiert das schon.“

    Dann rückte er noch dichter an Grace heran und spreizte ihre Beine, sodass ihr Baseball-T-Shirt hochrutschte. Als er sich jetzt an sie presste, konnte sie sein Verlangen deutlich spüren.

    „Oh, ich verstehe, was du meinst“, erklärte sie etwas außer Atem und genoss den stärker werdenden Druck. „Aber keine Angst, bei mir besteht keine Frostgefahr.“

    Tatsächlich spürte sie ein warmes, wohliges Prickeln im ganzen Körper, und ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen.

    Mittlerweile hatte Blake ihre Hüften umfasst, um ihr Halt zu geben, während er seine Lenden rhythmisch an sie presste. Je heftiger er sich bewegte, desto mehr steigerte er Graces Verlangen.

    „Blake!“ Vergebens versuchte sie, von ihm abzurücken. „Wir sollten erst einmal …“

    Aber er ließ sich nicht beirren. „Warte mal.“ Mit erstaunlicher Leichtigkeit hob er sie hoch und setzte sie auf die Küchentheke.

    Grace war sich nicht einmal mehr bewusst, dass sie immer noch das Eisschälchen in der Hand hielt, bis Blake es ihr abnahm und in die Spüle gleiten ließ. Danach zog er ihr das T-Shirt über den Kopf. Kurz darauf landete auch ihr Höschen auf dem Küchenboden.

    Es war Grace überhaupt nicht peinlich, dass sie splitternackt war. Sie wünschte sich nur Blake ebenfalls schnellstens nackt.

    „Komm, zieh deine Jacke aus, dein Hemd.“

    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Schon stand er mit entblößter Brust vor ihr, behielt jedoch unterhalb der Gürtellinie alles an. Dann fasste er Grace mit einer Hand etwas unsanft ins Haar und küsste sie auf den Mund.

    Es war ein stürmischer, beinah schon rauer Kuss. Das lag wohl auch daran, dass Blake sich verzweifelt an sie presste, ohne sich weiter zu entkleiden, als ob er ihr demonstrieren wollte, wie gut er sich zu beherrschen wusste. Grace fand jedoch kaum Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, weil er jetzt seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Sein Streicheln raubte ihr fast den Verstand.

    Nach wenigen Minuten kam sie schon zum Höhepunkt, erlebte ein Feuerwerk purer Lust in den schillerndsten Farben. Dabei erbebte Grace am ganzen Körper so heftig, dass sie sich nach hinten lehnte, den Kopf zurückwarf und versuchte, sich mit den Händen auf der Küchentheke abzustützen. Aber plötzlich schienen ihre Arme aus Gummi zu sein.

    Da zögerte Blake nicht lange und trug seine hilflos zitternde und seufzende Frau ins Schlafzimmer. Nachdem er sich in Windeseile entkleidet hatte, legte er sich zu ihr aufs Bett für das große gemeinsame Finale. Jetzt war er so zärtlich und einfühlsam, dass Grace die rauen Momente in der Küche bald vergessen hatte.

    Ein paar Tage später brachte Grace die kleine Molly zu ihrer Großmutter, weil Delilah darauf bestand, ihr Enkelkind wenigstens einmal in der Woche bei sich zu haben. Grace sollte sich in der Zwischenzeit ein neues Cocktailkleid für Delilahs große Benefizgala am kommenden Samstag kaufen.

    „Du hast ja schon wieder vergessen, dir die Nägel zu lackieren“, tadelte Delilah ihre Schwiegertochter, gleich nachdem sie ihr vor Freude quiekendes Enkelkind mit Küsschen übersät hatte. „Zum Friseur solltest du auch mal wieder gehen.“

    „Oh Gott, sehe ich wirklich so schlimm aus?“, rief Grace.

    „Natürlich nicht, du bist sehr hübsch, und das weißt du auch.“ Delilah nahm ihr das Kind ab und musterte Grace mit ihrem durchdringenden Blick. „Aber als du mit Blake aus den Flitterwochen in Frankreich zurückkamst, sahst du strahlender aus, meine Liebe. Habt ihr den Sex etwa schon zurückgefahren?“

    „Das geht dich nun wirklich nichts an“, konterte Grace.

    „Wenn es nichts mit eurem Liebesleben zu tun hat, dann wird es diese Sache mit dem Detektiv sein. Weißt du, eigentlich mische ich mich ja nicht gern in das Leben meiner Söhne ein, aber …“ Zögernd lächelnd, hielt sie inne, um Graces Reaktion abzuwarten.

    Als Grace jedoch nicht mit der Wimper zuckte, nahm Delilah sich etwas zurück. „Okay, okay, manchmal mische ich mich schon ein. Ehrlich gesagt dachte ich, dass du dich mit Blake in dieser Sache geeinigt hast.“

    „Habe ich auch, mehr oder weniger.“

    Während Molly mit den Diamantanhängern am Armband ihrer Großmutter spielte, konzentrierte Delilah sich ganz auf ihre Schwiegertochter. „Lass uns noch einmal darüber sprechen. Danach werde ich das Thema niemals mehr erwähnen, das verspreche ich dir.“

    Aber Grace kannte ihre Schwiegermutter schon zu gut, um ihr das abzunehmen. Ebenso wenig glaubte sie, dass Delilah sich tatsächlich aus dem Leben ihrer Söhne heraushalten wollte. Wenn Mutter etwas nicht passte, ließ sie nicht locker.

    „Ich finde es in Ordnung, dass du dein Versprechen gegenüber deiner Cousine gehalten hast“, erklärte Delilah ernst. „Aber sie ist tot, und du bist jetzt verheiratet, Grace. Du solltest wissen, was dir am wichtigsten ist, wem du mehr Loyalität schuldest.“

    Selbst als Delilah merkte, dass Grace sich verspannte und ihre Augen ärgerlich blitzten, ließ sie sich nicht beeindrucken. „Nun mach, dass du fortkommst und dir ein anständiges Kleid kaufst. Aber vor allem denk darüber nach, was ich dir gerade gesagt habe.“

    Auf der Fahrt zu der exklusiven Boutique schäumte Grace vor Wut. Ihre Schwiegermutter brauchte sie wirklich nicht zu belehren, wie man sich loyal verhielt. Ihr halbes Leben hatte Grace sich um ihre unglückliche Cousine gekümmert, hatte ihr beigestanden im Kampf gegen den brutalen Ehemann, hatte jeden Cent, den sie erübrigen konnte, für sie geopfert.

    Als Grace die Boutique von Helen Jasper erreicht hatte, fühlte sie sich noch zu aufgewühlt, um direkt hineinzugehen. Sie blieb noch eine Weile auf dem Parkplatz in der Nähe des Geschäfts in ihrem Jaguar sitzen, um erst einmal ihre Gedanken zu ordnen. Aber je mehr sie über Delilahs Worte nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Vielleicht war der Vorwurf ihrer Schwiegermutter berechtigt, vielleicht war sie durch ihre furchtbaren Erlebnisse nicht mehr objektiv.

    Grace hatte so sehr mit ihrer Cousine gelitten, dass sie Blakes Sichtweise einfach nicht verstand. Aber warum lasse ich ihn die Sache nicht auf seine Weise angehen? fragte sie sich. Blake handelte bei jedem Problem kühl und bedacht. Zudem verfügte er über alle finanziellen Mittel, um Jack Petrie zu bekämpfen. Aber vor allem war er Mollys Vater. Er liebte seine Tochter abgöttisch und würde nicht zulassen, dass ihr jemand ein Haar krümmte.

    Ja, Delilah hat recht, ich sollte Blake lieber alles erzählen, was ich über Anne weiß. Das bin ich ihm schuldig. In erster Linie muss ich loyal zu meiner Familie sein.

    Als Grace sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, fühlte sie sich sehr erleichtert. Danach machte ihr auch das Shoppen Spaß, zumal Helen Jasper die Modelle der besten Designer aus Oklahoma führte und außerdem ein erstaunliches Gespür dafür hatte, was ihrer jungen Kundin stand.

    So kaufte Grace nicht nur ein aufregendes Cocktailkleid in traumhaften Blautönen, sondern auch zwei perlenbestickte Tops und eine dazu passende Palazzo-Hose.

    Der Einkauf bei der freundlichen Helen Jasper hatte etwa eine Stunde gedauert. Mit mehreren großen Tüten bepackt, kehrte Grace zum Parkplatz zurück. Sie stellte sich schon vor, wie Blake reagieren würde, wenn sie ihm am Abend das neue Kleid mit dem supertiefen Rückenausschnitt vorführte.

    Vor ihrem Jaguar nahm sie ihren Schlüsselbund aus der Handtasche, drückte auf die Türöffnertaste des Autoschlüssels und legte ihre Tasche auf den Beifahrersitz. Gerade wollte sie die Tüten in den Kofferraum bringen, als ein schwarzer SUV scharf um die Ecke bog und abrupt in der Parklücke neben ihr hielt. Der Fahrer fuhr so rücksichtslos, dass er fast die geöffnete Tür gestreift hätte und Grace zur Seite springen musste.

    Am liebsten hätte sie dem Rowdy die Meinung gesagt, aber das hätte wohl doch keinen Zweck, und sie wollte sich nicht aufregen. Ohne Kommentar bückte sie sich nach den Tüten, die ihr in der Hektik aus der Hand gerutscht waren. Erst als Grace sich wieder aufrichtete, betrachtete sie aus den Augenwinkeln den Fahrer. Er hatte zwar den Motor ausgestellt, machte aber keinerlei Anstalten auszusteigen.

    Plötzlich überkam Grace ein ungutes Gefühl. Der SUV parkte sehr dicht an ihrem Jaguar, viel zu dicht. Blitzschnell rief sie in Gedanken die sechs Tipps zur Selbstverteidigung ab, von denen sie gehört hatte. Nur einer davon schien für ihre Lage geeignet zu sein.

    Sie nahm ihren Schlüsselbund in die rechte Hand und machte darum eine Faust, aus der die Schlüsselspitzen herausragten. So bewaffnet, wandte Grace sich um und wollte schnell in ihren Jaguar steigen.

    Dazu kam sie jedoch nicht mehr. Plötzlich spürte sie einen harten Schlag zwischen ihren Schulterblättern. Im nächsten Moment wurde ihr schwarz vor Augen.

13. KAPITEL

    „Sie geht einfach nicht an ihr Handy.“

    Nervös lief Blake im Büro seines Bruders im zwanzigsten Stock der DI-Firmenzentrale auf und ab. Von hier aus bot die verglaste Front eine ganz andere Aussicht auf Oklahoma City als von seinem eigenen Büro auf der gegenüberliegenden Seite der Chefetage. Im Moment hatte Blake jedoch überhaupt kein Interesse an dem weiten Panoramablick.

    „Ich habe schon drei Mal auf Graces Mailbox gesprochen, das erste Mal gegen zwölf und zum letzten Mal vor etwa einer halben Stunde“, erklärte er seinem Bruder.

    Obwohl es erst kurz nach zwei war, konnte Alex Blakes Besorgnis verstehen. „Was hat Mutter denn gesagt, wo Grace nach ihrem Besuch hinwollte?“

    „Sie weiß nichts Genaueres, nur dass Grace sich ein neues Kleid kaufen wollte und eventuell noch zum Friseur.“

    „Dann haben wir ja einen Anhaltspunkt.“ Alex griff zum Telefonhörer. „Ich rufe Julie an. Sie hat mir mal etwas von einer neuen Boutique erzählt, von der die beiden so begeistert sind.“

    Während Alex mit seiner Frau telefonierte und sich Notizen machte, versuchte Blake, seine wachsende Nervosität in den Griff zu bekommen.

    Endlich legte Alex auf. „Julie meint, wir sollten uns mal in der Boutique einer gewissen Helen Jasper erkundigen.“ Er tippte gleich wieder eine Telefonnummer ein.

    „Hallo, Mrs Jasper, ich bin Alex Dalton. Wir müssten dringend mit Mrs Grace Dalton sprechen, aber ihr Handy scheint nicht zu funktionieren. Sie wollte ein Kleid kaufen, sagt meine Frau. War sie bei Ihnen?“

    Aufmerksam hörte er sich die Antwort an. „Sie war also bei Ihnen. Vielen Dank“, beendete er das Gespräch.

    Dann wandte er sich an Blake. „Grace hat mehrere Sachen gekauft und die Boutique gegen halb zwölf wieder verlassen. Vielleicht hat sie Hunger bekommen und gönnt sich irgendwo ein Mittagessen.“

    „Vielleicht.“ Die Ungewissheit zehrte an Blakes Nerven. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ausgiebig zu Mittag isst, ohne mit Mutter zu telefonieren und sich zu vergewissern, ob es Molly gut geht.“

    Im nächsten Moment öffnete sich die Bürotür, und Delilah kam mit Molly im Kinderwagen herein, wie immer unangemeldet.

    Vor Blake blieb sie stehen. „Deine Sekretärin hat mir den Tipp gegeben, dass du in Alex’ Büro bist.“

    Gleich darauf stieß Molly einen Freudenschrei aus. „Da-da!“

    Gerührt beugte sich Blake zu seiner Tochter, die ihm schon die Händchen entgegenstreckte, und nahm sie auf den Arm. Sie verbreitete wieder diesen schwer zu beschreibenden Babyduft, der Blake so faszinierte. Heute war es eine Mischung aus Puder und süßem Brei.

    „Hast du etwas von Grace gehört?“, fragte Delilah ihren Sohn, dem Molly feuchte Küsschen auf die Wange drückte.

    „Nein, aber wir wissen mittlerweile, dass sie ihre Lieblingsboutique schon vor zwölf wieder verlassen hat.“

    „Mir ist gerade eingefallen, dass sie vielleicht zum Lunch in ein Restaurant gegangen ist. Dort könnte sie Bekannte getroffen haben“, warf Alex ein.

    „Nein, dann hätte Grace mich wenigstens angerufen, schon wegen Molly.“

    Blake sträubten sich die Nackenhaare, als Delilah seine Ansicht bestätigte. Plötzlich konnte er die böse Ahnung, die er sich bisher nicht einmal selbst eingestanden hatte, nicht mehr verdrängen. Grace muss etwas passiert sein, und wahrscheinlich hat es mit Petrie zu tun.

    Hastig zog er sein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer seines Detektivs. „Hier spricht Blake Dalton. Haben Sie neue Informationen über Petrie? Ich brauche sie dringend.“

    Jamison war selbst am Apparat. „Vor einer Stunde habe ich einen Bericht von meinem Partner bekommen. Ich wollte ihn gerade an Ihr Büro mailen lassen.“

    „Machen Sie das“, sagte Blake. „Aber zuerst lesen Sie mir den Bericht vor. Es ist verdammt eilig.“

    Jamison stellte keine Fragen, sondern legte gleich los: „Gestern kam Petrie schon um vierzehn Uhr dreißig vom Dienst nach Hause. Den ganzen Morgen verbrachte er bei Gericht, wo er wohl als Zeuge geladen war. Unsere Quelle bei der Polizei berichtet, dass er sich gestern Nachmittag krankmeldete und auch heute nicht zum Dienst erschien, weil er angeblich zum Arzt gehen wollte. Der beschattende Detektiv meldet, dass Petrie heute Morgen bereits um Viertel nach sechs in Zivilkleidung sein Haus verlassen hat.“

    Blake kniff die Augen zusammen. „Ein bisschen früh, um zum Arzt zu gehen.“

    „Das dachte ich auch“, bemerkte Jamison am anderen Ende der Leitung. „Deshalb sollte ihn mein Partner auch nicht aus den Augen lassen. Ich werde ihn sofort anrufen.“

    „Tun Sie das. Ich muss genau wissen, wo sich das Schwein …“ Blake unterbach sich selbst. „Sie sagten doch, dass Petrie gestern Morgen vor Gericht aussagen musste.“

    „Ja, es ging um ein Drogendelikt. Möchten Sie die Einzelheiten wissen?“

    „Nein, nur den Gerichtsbezirk, wo der Fall verhandelt wurde.“

    Kurzes Blätterrascheln, dann hatte Jamison die Information gefunden. „Bexar County, Bezirk 73. Der vorsitzende Richter heißt Honeywell.“

    Bingo, schoss es Blake durch den Kopf. Vielleicht war es Zufall, denn Richter Honeywell hatte wohl mehrere Dutzend Prozesse im Monat. Dennoch konnte Blake sich vorstellen, dass Petrie dort irgendetwas von seiner Eheschließung mit Grace erfahren hatte. Das hörte sich zwar sehr spekulativ an, aber Blake hatte so eine Ahnung.

    „Setzen Sie sich sofort mit Ihrem Partner in San Antonio in Verbindung“, wies er Jamison an. „Ich muss wissen, wo genau sich Petrie jetzt aufhält.“

    „Wird gemacht.“

    Kaum hatte Blake das Gesräch beendet, als erneut Alex’ Telefon klingelte. Es war jedoch nicht das erhoffte Lebenszeichen von Grace, sondern Helen Jasper, die meldete, dass sie Graces Jaguar auf dem Parkplatz in der Nähe der Boutique entdeckt hatte.

    „Dass Mrs Jasper Graces Handtasche im Wagen liegen gesehen hat, bedeutet nichts Gutes“, bemerkte Alex grimmig.

    Alle waren sich einig, dass keine Zeit zu verlieren war. Also nahm Delilah ihr Enkelkind wieder mit nach Hause, und Blake und Alex machten sich sofort auf den Weg.

    Alex fuhr mit seinem Wagen, und Blake saß schweigend neben ihm. Er zermarterte sich das Gehirn, was alles passiert sein konnte. Aber er fand keine plausible Erklärung dafür, warum Grace ihre Handtasche für jeden sichtbar auf dem Beifahrersitz liegen gelassen hatte.

    Nachdem sie an der Boutique vorbeigefahren waren, bog Alex nach rechts in den kleinen Parkplatz der eleganten Einkaufsstraße ein.

    „Dort ist Graces Jaguar!“, rief Blake aufgeregt. Da die Parklücke daneben frei war, hielt Alex direkt neben dem nachtblauen Wagen.

    Blake stürmte aus dem Auto und wollte den Jaguar mit seinem Zweitschlüssel öffnen, aber Alex hielt ihn zurück. „Halt, vielleicht sind Fingerabdrücke oder Faserspuren im Wagen, die du verwischen könntest.“ Das Wort Blut erwähnte er lieber nicht.

    „Ach, ich habe den Wagen doch auch schon öfter gefahren. Also dürften auch Abdrücke von mir und meine DNA-Spuren darin sein. Aber ich werde achtgeben.“

    Es stellte sich heraus, dass der Wagen gar nicht abgeschlossen war, und Blake öffnete vorsichtig die Beifahrertür. Der Kindersitz auf der Rückbank mit Mollys Spielsachen daneben wirkte seltsam verlassen. Auf dem Beifahrersitz lagen Graces Handtasche und Einkaufstüten, andere waren auf den Boden gerutscht. In einem Seitenfach fand Blake Graces Handy.

    Er rührte nichts an, sondern ging um den Wagen herum zum Kofferraum des Jaguars, den er mit dem Schlüssel öffnete.

    Nachdem er einen Blick hineingeworfen hatte, atmete er erleichtert auf, und sein Bruder gab ihm lächelnd einen Klaps auf die Schulter. Blake war klar, dass Alex ebenso wie er selbst Schlimmes befürchtet hatte. Zum Glück war der Kofferraum leer, aber das erklärte nichts im Hinblick auf Graces rätselhaftes Verschwinden.

    „Ich rufe jetzt Harkins an“, erklärte Alex knapp.

    Phil Harkins war nicht nur der Oberstaatsanwalt des Bundesstaates Oklahoma, sondern auch ein Freund der Familie.

    Aber bevor Alex sein Handy aus der Tasche ziehen konnte, fasste Blake ihn am Arm. „Warte mal.“

    Er beugte sich über den offenen Kofferraum und kam mit einem zusammengefalteten Zettel in der Hand wieder hoch, den er bei der ersten angstvollen Inspektion übersehen hatte. Beim Entfalten fand er darauf eine mit schwarzer Tinte geschriebene Botschaft.

    Du hast mir meine Frau genommen, jetzt nehme ich mir deine. Wenn du die Hexe lebend wiedersehen willst, sollte das hier unter uns bleiben. Ein reicher Pinkel wie du hat sicher die Möglichkeit, uns zu finden. Wir warten auf dich.

    Laut fluchend reichte Blake den Zettel an seinen Bruder weiter. Alex hatte den Text kaum gelesen, da klingelte schon Blakes Handy. Es war der Detektiv.

    „Was haben Sie herausgefunden, Jamison?“

    „Petrie hat in San Antonio den Flug Nummer O-17 nach Oklahoma City genommen. Hier ist er um acht Uhr zwanzig gelandet, hat seine Reisetasche abgeholt und sich einen schwarzen Chevy Traverse gemietet, Kennzeichen Oklahoma 632DH8.“

    „Hat der Leihwagen ein GPS-Ortungssystem?“

    „Ja, aber die Leihwagenfirma erlaubt uns keinen Zugang zum System.“

    „Ich kümmere mich darum“, erklärte Blake und beendete eilig das Gespräch.

    Aus seiner Telefonliste wählte er die Nummer von Phil Harkins. Gott sei Dank war der Oberstaatsanwalt in seinem Büro in der Stadt.

    „Hallo, Sportsfreund“, meldete er sich so gar nicht amtlich. Die Anrede hatte nichts damit zu tun, dass die beiden sich schon ewig kannten, vielmehr pflegte Phil Harkins diesen lockeren Umgangston mit allen Bürgern außer mit den gefährlichen Verbrechern, denen er den Prozess machte. „Wo brennt’s denn?“

    „Du musst mir einen Gefallen tun, Phil. Frag mich bitte nicht nach dem Grund.“

    „Schieß los“, entgegnete der Oberstaatsanwalt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

    Nach zehn quälend langen Minuten angespannten Wartens klingelte Blakes Handy erneut. Endlich kam die von Phil Harkins erbetene Auskunft.

    „Die Mietwagenfirma hat uns gerade die Daten vom Ortungssystem des Wagens übermittelt. Der Bursche ist ohne Zeitverzug vom Flughafen losgefahren mit Kurs auf deine Adresse. In eurer Straße hat er aber nicht angehalten, sondern um neun Uhr vierundfünfzig den Wagen gewendet, um nach Nichols Hills zu fahren.“

    „Oh nein!“ Blake war sofort klar, dass Petrie Grace gefolgt sein musste.

    „Einen Block von der Villa eurer Mutter entfernt hat der Fahrer den Wagen achtzehn Minuten lang angehalten“, berichtete Harkins weiter. „Danach ist er zu der Adresse gefahren, wo ihr euch zurzeit aufhaltet, und hat dort fast zwei Stunden gewartet.“

    Natürlich, schoss es Blake durch den Kopf, Petrie hat die Boutique von Helen Jasper beobachtet, bis Grace wieder herauskam. „Wissen deine Leute auch, wo der Wagen jetzt ist?“

    „Na klar, er fährt auf der Bundesstraße I-35 Richtung texanische Grenze.“ Phil Harkins zögerte, bevor er fortfuhr: „Ich weiß nicht, was da eigentlich läuft, Blake. Aber ich könnte die Highway Patrol in Texas bitten, den Wagen anzuhalten.“

    Das wollte Blake nicht riskieren, denn Petrie hörte als texanischer Sheriff wahrscheinlich den Funkverkehr der Polizei ab.

    „Nein, lass das bitte, Phil. Behaltet den Wagen lieber weiter im Auge, und benachrichtige mich umgehend, wenn er von der I-35 abbiegt.“ Er warf Alex einen kurzen Blick zu. „Wir werden ihn mit dem Flugzeug verfolgen.“

    Noch bevor Blake das Telefonat beendet hatte, rief Alex schon die Flugbereitschaft von Dalton International an und erkundigte sich, welche Maschinen sofort verfügbar waren. „Tanken Sie die Cessna Skylane auf“, wies er den Techniker nach kurzem Überlegen an. „Wir sind in einer Viertelstunde da.“

    Blake war sehr zufrieden, dass sein Bruder sich nicht für ein schnelleres Düsenflugzeug, sondern für die kleine Propellermaschine entschieden hatte. Mit der einmotorigen Skylane konnte Alex zur Not auf jeder Kuhweide landen.

    Es verging keine halbe Stunde, da waren die Brüder mit der Skylane bereits in der Luft. Alex flog die Maschine mit maximaler Geschwindigkeit und machte folgende Rechnung auf: „Wir müssten die beiden zwischen Austin und San Antonio einholen, falls der Dreckskerl diese Richtung beibehält.“

    Blake nickte nur, während er seine Sonnenbrille zurechtrückte. Dann konzentrierte er sich ganz auf das helle Betonband unter ihnen, das sich durch grüne Hügel und schachbrettmusterartige Felder schlängelte.

    Irgendwo da unten, dreitausendfünfhundert Meter tiefer und wahrscheinlich schon einige Hundert Kilometer südlicher, musste Petrie im schwarzen Chevy Traverse unterwegs sein. Blake konnte nur hoffen und beten, dass Grace noch lebend und unverletzt neben ihm saß.

14. KAPITEL

    Ein Schlagloch ließ Grace auf dem Beifahrersitz des Chevy hilflos hin und her rutschen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Petrie hatte ihr die Arme mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, sodass der Schmerz zwischen ihren Schulterblättern von Minute zu Minute unerträglicher wurde. Diese Tortur musste sie jetzt schon eine ganze Stunde lang ertragen, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

    Um sich die Qual nicht anmerken zu lassen, wandte Grace das Gesicht zum Fenster und suchte vergeblich nach einem markanten Punkt in der Landschaft. Alles, was sie sah, war ein Eichenwald, dessen dicke Stämme aus dem Unterholz herausragten. Verzweifelt kämpfte sie gegen das Gefühl der erstickenden Enge in ihrem Brustkorb.

    Nach einer Weile fand Grace jedoch wie durch ein Wunder die Kraft, ruhig durchzuatmen. Sie schaute wieder nach vorn auf die Straße und ließ ihre Stimme möglichst kühl klingen. „Wohin fahren wir?“

    Der Fahrer neben ihr, der frisch rasiert, mit sportlicher Bräune und Bürstenhaarschnitt einen so normalen Eindruck machte, wandte den Blick von der schmalen Landstraße ab und lächelte sie teuflisch böse von der Seite an.

    „Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass du abwarten sollst, bis wir da sind. Also halt die Klappe, wenn du mir nichts über den stinkreichen Bastard erzählen willst, der meine Frau gevögelt hat.“

    Wütend kniff Grace die Augen zusammen. So ging das nun schon die ganze Zeit, seit sie, von Übelkeit und Schmerzen gepeinigt, aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Petrie wollte ihr auch nicht sagen, wie er sie gefunden hatte. Und als Grace ihn gewarnt hatte, dass er nicht davonkommen würde, wenn er sie entführte, hatte er sie nur verächtlich angegrinst.

    Von da an machte sie sich keine Illusionen mehr. Wenn keine Hilfe käme, würde Petrie sie am Ende töten, damit sie ihn nicht belasten konnte. Aber vorerst diente sie ihm als Köder für Blake.

    Dabei war ich so vorsichtig, dachte sie immer wieder. Wie konnte Petrie nur von ihrer Verbindung mit Blake wissen? Und wie konnte er die Beziehung ihrer Cousine zu Blake herausgefunden haben?

    Nachdem sie etwa zehn Minuten weitergefahren waren, schimmerte blaues Wasser zwischen den Eichenstämmen hindurch. Petrie bremste und bog scharf rechts ab. Insgeheim fragte sich Grace, wie er den von Grün überwachsenen Waldweg überhaupt gesehen hatte. Es gab weder ein Hinweisschild noch sonst irgendwelche markanten Zeichen, außer zwei tiefen Reifenspuren.

    Die Strecke wurde immer unwegsamer und holpriger. Während der Wagen sich durch das Unterholz kämpfte, zerkratzten dornige Zweige und Ranken die Karosserie. Petrie schien das alles nichts auszumachen, aber Grace litt entsetzlich. Denn jedes Mal, wenn der Wagen über eine Wurzel oder durch ein Loch fuhr, war ihr, als stießen glühend heiße Nadeln in ihre Schultern.

    Als sie endlich auf eine ebene Lichtung kamen und die Tortur nachließ, hätte Grace vor Erleichterung weinen können.

    Nach etwa hundert Metern fiel das Gelände zu einem kleinen See hin wieder ab. Am Rande des Hangs stand eine mit Holzschindeln gedeckte Blockhütte, vor der Petrie anhielt. Sofort schaute sich Grace hoffnungsvoll nach weiteren menschlichen Behausungen um, entdeckte aber lediglich am anderen Ufer des Sees noch ein paar Blockhütten. Auf diese Entfernung wären ihre Hilferufe nicht zu hören.

    Mittlerweile hatte Petrie den Motor ausgestellt. Grace beobachtete, wie ihr Entführer ausstieg und hinter seinem Sitz einen länglichen Lederkoffer hervorholte, der ihr bekannt vorkam. Ja, es war der Koffer für sein schweres Jagdgewehr. Sie hatte einmal in Petries Haus miterlebt, wie er die Waffe herausgenommen und auf dem Küchentisch gereinigt hatte.

    Schon die Erinnerung daran flößte Grace Angst ein. Sie dachte dabei gar nicht so sehr an sich, sondern an Blake. Wenn er sie suchte und irgendwann auf ihre Spur käme, würde er direkt in Petries Gewehrfeuer laufen.

    Aber es kam noch schlimmer. Nachdem Petrie den Waffenkoffer neben dem Vorderrad abgestellt hatte, nahm er aus dem Ablagefach unter dem Armaturenbrett eine blausilbern glänzende Pistole. Das konnte nicht seine Dienstwaffe sein, denn die hatte er Grace einmal voller Stolz gezeigt. Höchstwahrscheinlich hatte er diese Pistole jemandem bei einer Kontrolle abgenommen und einfach unterschlagen. Eine teuflische Idee. Wenn Petrie damit schösse, würde nichts auf ihn hinweisen.

    Zufrieden lächelnd, steckte er sich die Waffe in den Gürtel und hob dann den Koffer mit links auf. Als Grace sah, wie Petrie um die Motorhaube herum zu ihr kam, fing ihr Herz an zu rasen. Er riss die Beifahrertür auf und packte sie am Oberarm. „Gehen wir, Cousine.“

    Wieder schoss der Schmerz wie mit glühend heißen Nadeln in ihre Schultern. Nur mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihr, nicht laut zu stöhnen, während Petrie sie zum Eingang der Blockhütte zerrte. Er tastete den oberen Türrahmen ab und holte einen Schlüssel aus einer Holzfuge, schloss auf und zog Grace in die dämmrige Hütte.

    Sofort stieg ihr der üble Geruch von feuchten alten Wolldecken und schlecht gereinigtem Angelzeug in die Nase. Mit heftigem Würgereiz kämpfend, sah Grace sich im trüben Licht um. An der Wand standen zwei Etagenbetten aus Metall, vorm Fenster ein Tisch aus grobem Holz, ein durchgesessenes Sofa und ein Sessel mit verschlissenem Bezug. Es gab auch eine kleine Küche, die mit einer schmutzigen Spüle, zwei Kochplatten und einem alten Kühlschrank ausgestattet war.

    „Was für ein schönes Plätzchen“, bemerkte Grace verächtlich.

    „Die Hütte gehört einem Freund. Er lädt mich manchmal zum Angeln und Trinken hierher ein. Kann mir schon denken, dass es dir hier nicht gefällt. Aber für meine Zwecke ist die Hütte perfekt, Cousine.“

    „Hör auf, mich Cousine zu nennen. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“

    „Du warst immer schon aufsässig.“ Petrie musterte Grace mit einem abschätzigen Blick, der ihr gar nicht gefiel. „Ich muss dir wohl erst Manieren beibringen, genauso wie Hope. Die hatte es auch nötig.“

    „So weit wird es bestimmt nicht kommen.“

    „Wart’s ab, bis ich mit dir fertig bin, Cousine. Du wirst noch um Erbarmen flehen.“

    Darauf packte er Grace, stieß sie vor das erste Etagenbett und ließ sie dort mit dem Gesicht zur aufgerollten Matratze der oberen Liegefläche stehen. Sie merkte, wie er sich hinter ihr an den Handschellen zu schaffen machte. Auf einmal schnappte das Schloss auf, und ihre Arme sanken kraftlos nach unten.

    Natürlich war Grace bewusst, dass sie nur ein paar Sekunden hätte, um sich zu befreien. Sie müsste sich blitzschnell umdrehen und Petrie angreifen, ihm am besten die Augen auskratzen. Aber ehe sie noch einen tauben Finger krümmen konnte, hatte Petrie sie schon unsanft herumgedreht und mit einer Handschelle an den Bettpfosten gefesselt.

    „Mach es dir bequem, Cousine!“, rief er ihr höhnisch zu. „Es wird noch eine Weile dauern, bis der Spaß losgeht.“

    Dann nahm er sein Jagdgewehr aus dem Koffer und legte es auf den Tisch. Grace musste zusehen, wie er es in aller Ruhe putzte, während ihre Arme immer noch kraftlos herunterbaumelten, bis sie allmählich wieder durchblutet wurden. Als sie endlich ein Gefühl in den Armen hatte, wandte sie sich seitwärts, so weit es die Handschelle erlaubte, und ließ sich auf die untere Liegefläche gegen die aufgerollte Matratze sinken.

    „Okay, Jack, jetzt erzähl mir mal, wie du auf meine Spur gekommen bist“, forderte sie Petrie auf. „Darauf brennst du sicher schon.“

    „Das war nicht so einfach“, gab er großmütig zu. „Seit Hope mich verlassen hat, habe ich in allen möglichen Melderegistern vergeblich nach ihr gesucht. Erst als ich dabei zufällig eine Auflistung von Eheschließungen im Bundesstaat Texas sah, bekam ich einen Anhaltspunkt. Ich habe mit der Assistentin von Richter Honeywell gesprochen, und sie erinnerte sich noch genau an die hübsche Braut Grace Templeton und den reichen Sack Blake Dalton, die in aller Stille geheiratet hatten.“

    Stolz grinsend schaute er Grace an und fuhr fort: „Im Internet habe ich mich dann über den Dalton-Clan informiert. Eigentlich gab es keinen Grund für euch, heimlich zu heiraten. Deshalb kam es mir verdächtig vor, und ich habe mich in der Nachbarschaft der Daltons umgehört. Jemand erzählte mir von einem Baby, das seit Kurzem bei Mama Dalton lebt, und einer Nanny, auf die deine Beschreibung passte. Dein Kind konnte es aber nicht sein, denn du wurdest im Melderegister nicht als Mutter geführt.“

    Plötzlich spiegelte sich blanke Wut in Petries Gesicht. „Hope ist die Mutter von dem Balg, nicht wahr? Die Schlampe hat ein Kind von Dalton gekriegt, und ihre liebe Cousine Grace kam ihr wie immer zu Hilfe.“

    „Jack …“

    „Halt die Klappe! Ich will deine Lügen nicht hören!“, schrie Petrie Grace an. „Ja, ich weiß, dass Hope in Kalifornien gestorben ist. Durch deine Schuld konnte ich meine Frau noch nicht einmal begraben.“

    „Jack, bitte …“

    „Kein Wort mehr!“ Er schlug Grace so heftig ins Gesicht, dass ihr Kopf gegen den Metallpfosten des Betts knallte.

    Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, und sie hatte plötzlich den Geschmack von Blut im Mund. Aber sie rappelte sich gleich wieder hoch, um Petrie keine Schwäche zu zeigen.

    „Du wirst für das bezahlen, was du getan hast, du Hexe! Du und Dalton auch!“

    Nach dieser schrecklichen Drohung nahm er sein Gewehr und ging hinaus. Als Grace die Tür hinter ihm zuknallen hörte, spuckte sie das warme, nach Metall schmeckende Blut aus.

    Obwohl sie immer noch benommen war und ihre Wange höllisch brannte, zwang sie sich zum Nachdenken. Die Hütte lag etwas erhöht, sodass man jeden Besucher schon von Weitem kommen sah. Grace wollte nicht abwarten, bis Blake auftauchte und Petrie in die Falle ging. Sie musste etwas tun. Aber was?

    Als sie den Kopf zurücklehnte, fiel ihr Blick auf die Sprungfedern des oberen Bettes. Da die Matratze dort auch aufgerollt war, war die simple Konstruktion des Rahmens mit den Federn und den ineinandergesteckten Pfosten gut zu erkennen. Zur Sicherheit wurden die Steckverbindungen noch einmal verschraubt, das wusste Grace aus ihrer Erfahrung mit Jugendherbergen. Und hier? Sie wollte ihren Augen nicht trauen, die Pfosten steckten ohne Verschraubung lose ineinander.

    Täuschte sie sich auch nicht? Grace schaute sehr genau hin. Es war tatsächlich so. Zum ersten Mal, seit sie in Petries Gewalt war, sah sie einen Hoffnungsschimmer.

    Vor Aufregung überschlugen sich ihre Gedanken. Wenn ich den oberen Rahmen anheben und die Handschellen über den Pfosten ziehen könnte …

    Ihr Herz pochte laut, als sie sich so weit wie möglich zurücklegte, die Beine ausstreckte und ihre Füße gegen eine Ecke des Rahmens stemmte. Zunächst rührte sich jedoch nichts. Als Grace ein zweites Mal all ihre Kraft aufwandte, bewegte sich das rostige Metall ein klein wenig. Erst beim nächsten Dagegenstemmen gelang es ihr, den Pfosten etwa einen Zentimeter aus der Steckverbindung zu heben.

    Aber ausgerechnet jetzt hörte Grace, wie sich quietschend die Tür öffnete, und sie zog schnell ihre Beine ein.

    „Habe sicherheitshalber noch ein paar elektrische Drähte gelegt“, verkündete Petrie geschäftig und stellte einen kleinen Kasten auf den Tisch. „Wir wollen doch nicht, dass dein Liebster unangemeldet hier auftaucht.“

    Weder Grace noch Petrie konnten ahnen, dass diese elektrischen Sensoren letzten Endes nicht dem von Petrie beabsichtigten Zweck dienen würden.

    Die nächsten Minuten zogen sich für Grace endlos hin, sie durchlebte die Hölle. Abwechselnd betete sie, dass der Kasten mit dem Sender stumm blieb oder die Ankunft einer ganzen Antiterroreinheit ankündigte.

    Irgendwann waren dann zwei kurze Signaltöne zu hören, und danach lief alles rasend schnell ab – wie in einem Actionfilm.

    Petrie ergriff sein Gewehr und stürmte nach draußen. Durch die offene Tür konnte Grace erkennen, wie er sich mit dem schussbereiten Gewehr vor der Hütte aufbaute.

    „Bist du das, Dalton?“, hörte sie ihn rufen.

    „Ja, ich komme herauf.“ Grace erkannte Blakes Stimme.

    Verzweifelt warf sie sich auf dem Bett wieder nach hinten und stieß mit den Füßen, so fest sie nur konnte, gegen den Metallrahmen über ihr. Diesmal klappte es auf Anhieb, die Pfosten lösten sich aus der Steckverbindung.

    Als der Rahmen herunterrutschte, konnte Grace gerade noch den Kopf einziehen. Dann gelang es ihr tatsächlich, die Handschellen nur mit einem leisen Klirren über den unteren Pfosten zu ziehen und sich zu befreien. Da Petrie all seine Aufmerksamkeit auf Blake gerichtet hatte, merkte er zum Glück nichts davon.

    „Geh langsam, Dalton“, befahl Petrie, „Hände über dem Kopf.“

    Mittlerweile war Grace aufgesprungen. An ihrem linken Handgelenk baumelten zwar noch die Handschellen, aber das hinderte sie nicht daran, nach einem Gegenstand zu suchen, den sie als Waffe benutzen konnte. In Reichweite fand sie nur die Angelruten, die an der Wand hingen. Besser als gar nichts, dachte sie und nahm die kürzere aus der Halterung.

    „Stehen bleiben, Dalton“, hörte sie Petrie schnauzen.

    Jetzt konnte auch Grace Blake sehen. Vielleicht zwanzig Meter entfernt, stand er wehrlos da, dem Verrückten mit seinem scharfen Gewehr vollkommen ausgeliefert.

    „Ich werde mit dir abrechnen, Dalton. Aber es macht mehr Spaß, wenn ich mir Zeit lasse. Die erste Kugel ballere ich dir ins Knie.“

    „Sie können schießen, wohin Sie wollen, Petrie“, antwortete Blake. „Aber lassen Sie zuerst meine Frau gehen.“

    „Das geht nicht, die muss mir noch ein paar Fragen beantworten und …“

    Zwei weitere Signaltöne ließen Petrie verstummen. Unwillkürlich drehte er den Kopf zur Hütte, wo der Signalkasten stand.

    Blitzschnell wurde Grace klar, dass dies ihre Chance war. Sie fasste den gummierten Griff der Angelrute fester, stürzte durch die offen stehende Tür auf Petrie zu und schleuderte ihm mit aller Wucht die Angel samt Haken ins Gesicht. „Du verdammtes Schwein!“

    Darauf holte er mit links aus und schlug Grace zu Boden.

    Obwohl sie nach der harten Landung nach Luft rang, bekam sie mit, wie Blake einen Satz machte und Petrie das Gewehr aus der Hand schlug. Gott sei Dank!

    Im nächsten Moment entdeckte Grace auch noch Alex, der auf die Hütte zurannte. Aber Blake brauchte die Hilfe seines Bruders gar nicht mehr.

    Als Grace sich aufrichtete, sah sie Petrie rücklings auf dem Boden liegen. Blake kniete über ihm und bearbeitete ihn gnadenlos mit der Faust.

    Erst Alex gebot Blake Einhalt. „Das ist genug, sonst bringst du ihn noch um.“

    „Vorsicht, er …, er hat noch eine andere Waffe“, stammelte Grace, noch wacklig auf den Beinen. „Hinten im Gürtel.“

    Blake rollte Petrie auf die Seite, nahm ihm die Pistole ab und reichte sie seinem Bruder. „Wenn der Dreckskerl aufstehen will, schieß auf ihn“, sagte er zu Alex.

    Dann sprang er auf und war gleich bei Grace. Als er ihre mittlerweile stark angeschwollene Wange sah, spiegelte sich besorgtes Entsetzen in seinen blauen Augen.

    „Ich bin okay“, versicherte Grace ihm. „Nur etwas fertig mit den Nerven.“

    „Genauso geht es mir auch.“ Zärtlich strich Blake ihr über die unverletzte Wange und fuhr mit rauer Stimme fort: „Ich befürchtete schon, wir kämen nicht mehr rechtzeitig.“

    Grace fragte nicht, wie sie sie gefunden hatten. Vorerst interessierten sie die Details nicht. In diesem Moment suchte sie nur Geborgenheit und Blakes Nähe.

    Er hielt sie jedoch etwas auf Abstand, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Ich habe dir noch nie gesagt, dass ich dich liebe. Die ganze Zeit, als wir dich suchten, habe ich immer daran denken müssen.“

    Ein Lächeln huschte über Graces Gesicht. „Nun kannst du es ja sagen.“

    „Ich liebe dich, Grace. Es tut mir so leid, dass ich es erst richtig begriffen habe, als du in Lebensgefahr warst. Hoffentlich kannst du mir das eines Tages verzeihen.“

    „Natürlich. Aber du musst mir auch verzeihen, dass ich dir wegen der Sache mit Anne nicht voll vertraut habe.“

    „Das habe ich schon getan.“

    Vorsichtig reckte sie sich und fuhr mit den Lippen ganz langsam und zärtlich über seinen Mund. „Ich liebe dich auch, Blake“, flüsterte sie ergriffen. „Ich liebe dich so sehr, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen kann, wie es war, dich nicht zu lieben.“

    Glücklich lächelnd fügte sie hinzu: „Komm, wir fahren nach Hause, damit wir unsere Wunden heilen und von Neuem beginnen können.“

EPILOG

    Delilah hatte darauf bestanden, den ersten Geburtstag ihrer Enkeltochter standesgemäß mit einem rauschenden Fest zu feiern. Da sie die wichtigste Sponsorin des Zoos von Oklahoma City war, konnte das großartige Event dort stattfinden.

    Für die Planung hatte sie ihr gesamtes Personal eingespannt. Ihre persönliche Assistentin musste die Gästeliste zusammenstellen. Neben fünfzig von Delilahs besten Freunden sollten auch alle Kinder eingeladen werden, die an der Behinderten-Olympiade der Stadt teilnahmen.

    Louis, Delilahs altgedienter Butler, hatte die hübschen Einladungskarten selbst entworfen. Darauf verkündete ein prächtiger bunter Papagei die Festlichkeiten mit allen Attraktionen.

    Delilahs Koch ließ es sich nicht nehmen, eine riesige Geburtstagstorte mit Dschungeltieren aus Marzipan zu backen. Für die weitere Bewirtung erklärte er sich jedoch mit einem Caterer einverstanden.

    Selbstverständlich teilte Delilah auch ihre Schwiegertöchter für Partypflichten ein. Sie sollten die Gäste begrüßen und den Kindern dabei Tüten mit Süßigkeiten und bunten Tierkappen überreichen.

    Auch Molly leistete schon ihren Beitrag und bezauberte die Gäste mit ihrem Babykauderwelsch und umarmte die anderen Kinder mit großer Begeisterung, weigerte sich jedoch oft, sie wieder loszulassen.

    „Sie hat gerade ihre Umarmungs- und Kussphase“, erklärte Grace entschuldigend, als sie einen kleinen Jungen von ihrer Tochter befreite. „Komm, Molly, du musst noch die Kerzen auspusten.“

    Jauchzend kam die Kleine in ihre Arme, und Grace drückte sie liebevoll an sich. Molly schien ihrer Mutter jeden Tag mehr zu ähneln. Aber es war nicht die stille, verängstigte Ehefrau, an die sie Grace erinnerte, sondern ihre geliebte Cousine als heiteres junges Mädchen.

    Oh, Hope, deine kleine Molly ist so süß, genau wie du damals.

    Dann entdeckte Grace ihren Mann in der Menge. Er trug einen Jungen mit Beinprothesen auf der Schulter, der mit der einen Hand fröhlich seiner Mutter zuwinkte, während er sich mit der anderen an Blakes kräftigem Haarschopf festhielt. Als die beiden die Mutter erreicht hatten, übergab ihr Blake den Jungen und plauderte noch ein wenig mit ihr.

    Grace betrachtete die Szene gerührt. Ihr Herz quoll über vor Freude. Sie konnte sich keinen rücksichtsvolleren, liebenswerteren und attraktiveren Ehemann vorstellen. Er, Molly und das Kind, das seit Kurzem in ihr heranwuchs, machten sie so unbeschreiblich glücklich. Zusammen waren sie eine wunderbare Familie.

    Jetzt hatte auch Molly Blake entdeckt. „Dada!“ Sie streckte ihm beide Patschhändchen entgegen, als er auf sie zukam.

    Blake küsste seine kleine Tochter auf die Wange und nahm sie auf den Arm, während er den anderen Arm um Graces Taille schlang. „Mutter wünscht, dass ich ihr helfe, wenn der Kuchen angeschnitten wird.“

    „Darum hat sie mich auch gebeten“, erwiderte Grace. „Wir sollten folgsam sein und zu ihr gehen.“

    Auf dem Weg zur Cafeteria trafen sie Alex und Julie. „On-ka!“, rief Molly freudig und wurde zu Alex weitergereicht. Er und Blake bahnten sich als Erste den Weg durch die großen und kleinen ausgelassenen Gäste, Julie und Grace folgten ihnen.

    „Wann willst du Delilah endlich erzählen, dass du schwanger bist?“, erkundigte sich Julie bei ihrer Schwägerin.

    „Wir denken, dass nach der Party ein guter Zeitpunkt dafür ist. Zumindest wird sie zu müde sein, um gleich zu uns herüberzufahren und das neue Kinderzimmer einzurichten.“

    „Ha, darauf würde ich nicht wetten.“ Ein verhaltenes Lächeln trat auf Julies hübsches Gesicht. „Hör mal, Schätzchen, ich möchte dir nicht die Schau stehlen, aber…“

    „Julie!“ Graces strahlte. „Du auch?“

    „Ja, ich auch, das heißt, wenn der Teststreifen von heute Morgen richtig angezeigt hat.“

    „Wow, das ist ja wunderbar! Dann kann Delilah ihre Großmutter-Energie auf uns beide verteilen.“

    „Richtig.“ Julie musste laut lachen. „Ich habe mir schon gedacht, dass dir das nur recht ist.“

    Nachdem alle Gäste gegangen ware, saß die ganze Familie zwischen den Partyresten und gönnte sich eine Pause, bevor sie dem Personal bei den Aufräumarbeiten helfen wollte. Molly schlummerte friedlich in ihrem Kinderwagen, der zwischen Blake und Grace stand. Alex und Julie saßen mit ausgestreckten Beinen auf einer der schmiedeeisernen Zoobänke. Delilah hatte sich einen Korbsessel herangezogen und seufzte wohlig, als Dusty anfing, ihr die Schultern zu massieren.

    „Die Party war ein voller Erfolg, nicht wahr?“

    „Das will ich meinen“, stimmte Blake seiner Mutter zu. „Wie viele Spendenzusagen hast du deinen Freunden abgerungen?“

    „Hunderttausend Dollar dürften es schon sein.“ Delilah lächelte verwegen. „Sie konnten sich nicht drücken, weil ich ihnen versprochen habe, dass meine Söhne noch einmal den gleichen Betrag drauflegen.“

    Als keiner ihrer beiden Söhne eine Miene verzog, fuhr Delilah fort: „Eine Hälfte des Geldes soll für die Behinderten-Olympiade gespendet werden, mit der anderen möchte ich den Bau eines neuen Tropenhauses unterstützen. Der Zoodirektor war total begeistert, als er das hörte.“

    „Grace und ich, wir haben auch eine aufregende Neuigkeit für dich.“

    Sogleich hob Delilah den Kopf, um Grace ins Visier zu nehmen. „Ich wusste doch, dass du schwanger bist.“ Dann sah sie triumphierend zu Dusty auf. „Habe ich es dir nicht gleich gesagt? Es war nicht wegen der Grippe, dass Grace vorige Woche ihr Frühstück nicht bei sich behalten konnte.“

    Danach musterte sie ihre andere Schwiegertochter mit durchdringendem Blick. „Was ist mit dir? Wollt ihr, du und Alex, nicht auch bald eine Familie gründen?“

    „Wir haben den Grundstein sozusagen schon gelegt.“

    „Das nenne ich gute Nachrichten!“, rief Dusty mit donnernder Stimme, sodass Molly kurz aus ihrem Schlaf gerissen wurde und den Mund verzog. Glücklicherweise schlief sie gleich wieder ein.

    „Stellt euch vor, ich werde bald dreifacher Großpapa sein“, schwärmte Dusty und zwinkerte Delilah zu. „Ich glaube, wir sollten unsere Neuigkeiten jetzt auch bekannt geben, Del.“

    „Ich habe nichts dagegen.“ Delilahs Saphirarmband blinkte, als sie ihre gepflegte Hand in Dustys schwielige Pranke legte. Die große Lady brauchte nichts mehr zu erklären, ihre Söhne und Schwiegertöchter hatten es längst geahnt.

    „Es wird auch Zeit, dass du einen ehrbaren Mann aus Dusty machst“, bemerkte Alex augenzwinkernd. Er zog seine Mutter aus ihrem Sessel und umarmte sie voller Freude.

    Als Nächster gratulierte ihr Blake ebenso herzlich. „Wir haben uns schon lange gefragt, wann ihr euch endlich outen würdet.“

    Keiner in der Runde hätte wohl damit gerechnet, dass Delilah jetzt tatsächlich sanft errötete, während Dusty über das ganze Gesicht strahlte.

    Julie drückte ihn und gab ihm einen Kuss. „Ich freue mich so für euch beide.“

    Als Grace an die Reihe kam, das Paar zu beglückwünschen, war sie tief ergriffen, aber auch von Herzen froh. Denn eigentlich war sie nur in diese Familie gekommen, um Hopes letzten Wunsch zu erfüllen und Molly zu ihrem Vater zu bringen.

    Jetzt hatte die Kleine einen Vater, der sie über alles liebte.

    Grace dankte ihrem Schicksal, dass sie ebenso geliebt wurde.

    Als sie Delilah umarmte und über ihre Schulter in Blakes Augen sah, war sie sich sicher, dass es immer so bleiben würde.

    – ENDE –
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Verführt im Namen der Ehre

1. KAPITEL

    „Am liebsten würde ich sterben“, stöhnte Donna Candello und rollte sich zur Seite. Sie öffnete die Augen, schloss sie wieder und stöhnte verzweifelt.

    Sonnenstrahlen drangen durch die großen Fenster des Hotelzimmers. Warum hatte sie gestern nicht die Vorhänge zugezogen? Es war schrecklich, mit der Sonne im Gesicht aufzuwachen. Vor allem, wenn man den schlimmsten Kater aller Zeiten hatte.

    Erneut öffnete sie die Augen und versuchte sich an das grelle Licht zu gewöhnen, das den grauen Teppich und die unpersönliche Einrichtung des Zimmers überdeutlich erkennen ließ.

    Seufzend strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. Zu sagen, dass sie einen schweren Kopf hatte, wäre untertrieben gewesen.

    Was für eine Nacht!

    Von nun an würde sie auf jeden Fall etwas essen vor dem Versuch, sich mit einem Margarita-Pitcher Mut anzutrinken. Das Einzige, das sie gestern zu sich genommen hatte, war das Salz am Rand des Glases gewesen.

    Sie verzog das Gesicht und befeuchtete sich mit ihrer dicken, pelzigen Zunge die Lippen. Anschließend stützte sie sich auf beide Ellbogen und richtete sich langsam auf. Alles um sie herum drehte sich. Doch zum Glück hörte das Schwindelgefühl bald auf.

    Erst jetzt bemerkte sie das permanente Summen in ihrem Kopf und hoffte inständig, dass es bald wieder aufhörte.

    Nach drei tiefen Atemzügen hatte sie sich gefangen und wagte es, das Laken hochzuheben … um festzustellen, dass sie nur BH und Slip trug. Doch angesichts ihres gestrigen Zustands war sie froh, dass sie wenigstens daran gedacht hatte, die Schuhe auszuziehen.

    Letztendlich war es doch schon super, dass sie ihr Zimmer gefunden hatte.

    Plötzlich erinnerte sie sich an Details der letzten Nacht. Aber sie musste sich konzentrieren, um sie nicht gleich wieder zu vergessen. Da war ein netter Wachmann in einer blauen Uniform gewesen, der sie nach oben begleitet hatte. Ohne seine Hilfe hätte sie es wahrscheinlich nicht zu ihrem Zimmer geschafft.

    Zu schade, dass sie sich nicht an seinen Namen oder sein Gesicht erinnerte. Sie schuldete ihm großen Dank.

    Plötzlich verstummte das Summen. Bevor sie ein Dankgebet sprechen konnte, hörte sie die sanfte Stimme eines Mannes – eines singenden Mannes. Das Geräusch kam aus einem Raum, der anscheinend das Bad war.

    Das konnte doch nicht wahr sein! Es hatte nicht in ihrem Kopf gesummt, das war die Dusche gewesen.

    Verzweifelt versuchte sie, der Stimme des Mannes ein Gesicht zuzuordnen. Aber es gelang ihr nicht. Gestern waren offensichtlich im Rausch zu viele Gehirnzellen verloren gegangen.

    Hoffentlich war nicht das passiert, wonach es aussah. Hoffentlich war sie nicht so betrunken gewesen, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, an den sie sich nicht einmal erinnern konnte.

    Seufzend verbarg sie das Gesicht in den Händen in dem Bemühen, die Stimme des Mannes aus ihrem Kopf zu verbannen. Doch es gelang ihr nicht.

    Na wunderbar, dachte sie und ließ die Hände auf ihren Schoß sinken. Gerade noch war sie die älteste lebende Jungfer gewesen, und im nächsten Moment hatte sie betrunken eine Nacht mit einem fremden Mann verbracht.

    Jedenfalls würde sie nicht hier herumsitzen und warten, bis er lächelnd aus dem Bad kam.

    Argwöhnisch blickte sie zu der geschlossenen Badezimmertür und stand auf. Alles drehte sich. Die Wände und Möbel verzerrten sich wie in einem Bild von Salvador Dalí.

    Ihr wurde schlecht, und sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Vielleicht war es einfacher, diesem Schuft ins Gesicht zu sehen. Allerdings verwarf sie diesen Gedanken schnell. Sie hatte keine Erfahrungen mit Gesprächen am Morgen danach. Außerdem sollte sie in ihrem Zustand nicht zu viel von sich selbst erwarten.

    Einen Moment lang dachte sie daran, wieder ins Bett zu hüpfen und sich unter der Decke zu verkriechen. Nein, auch das würde nichts bringen.

    Stattdessen sank sie neben dem Bett auf die Knie und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie musste nachdenken. Sich erinnern. Wer war der Mann im Bad? Aber sie kam nicht drauf. Beim besten Willen nicht. Die letzte Nacht war wie aus ihrem Gedächtnis ausgelöscht. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie im Hotel eingecheckt hatte.

    Sie holte tief Luft. War das überhaupt ihr Zimmer? Wenn nicht, wem gehörte es dann?

    Verzweifelt legte sie den Kopf auf die Matratze und flüsterte: „Was hast du nur getan, Donna? Und mit wem?“

    Plötzlich hörte der Mann im Bad auf zu singen.

    Donna sah hoch. Sie war in der Falle. Halb nackt saß sie in einem Hotel fest, in dem sich überwiegend Marines mit ihren Familienangehörigen aufhielten. Sie waren in der Stadt, um das Regimentsjubiläum zu feiern.

    Selbst wenn Donna das Zimmer verließ, würde sie garantiert auf jemanden treffen, der sie oder ihren Vater kannte. Bestimmt würde es so manchem einen Heidenspaß bereiten, herumzuerzählen, dass Donna Candello halb nackt durch eins der größten Hotels von Laughlin in Nevada lief.

    Allein bei dem Gedanken daran verkrampfte sich ihr Magen. Es musste einen anderen Weg geben, aus dieser Situation herauszukommen. Wenn ihr Gehirn nur wieder richtig funktionieren würde. Die Margaritas von gestern Abend hatten es äußerst effektiv außer Gefecht gesetzt.

    Wie würde sie jemals ihrem Vater wieder in die Augen sehen können?

    Wie würde sie sich jemals wieder im Spiegel betrachten können?

    „Wie kann man nur so dumm sein?“, schimpfte sie und stieß den Kopf bei jedem Wort gegen die Matratze.

    Jetzt drehte sich der Türknauf.

    Verängstigt blickte Donna in Richtung Bad. Als sich die Tür langsam öffnete, schreckte sie zusammen. Das Einzige, das noch fehlte, war die passende Horrormusik, die immer erklingt, kurz bevor das Opfer auf seinen Peiniger trifft.

    Der Mann, der aus dem Bad kam, wirkte allerdings nicht wie ein Verbrecher. Aber hatte sie nicht gelesen, dass die meisten Serienmörder wie der Junge von nebenan aussahen?

    Doch auch diesem Bild entsprach er nicht.

    Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und erwiderte den missbilligenden Blick des Mannes. Er trug lediglich ausgeblichene Jeans. Seine Füße und sein Oberkörper waren nackt. Er wirkte sehr souverän – nur sein Blick war streng.

    „Endlich sind Sie wach“, stellte er fest.

    „Wer sind Sie?“

    „Jack Harris.“ Lässig warf er sich ein Handtuch über die Schulter, verschränkte die Arme vor seiner unglaublich maskulinen Brust und lehnte sich an die Tür. „Das habe ich Ihnen gestern Abend bereits gesagt.“

    Harris, Harris, wiederholte sie im Kopf. Woher kannte sie den Namen bloß?

    Sie wollte ihre Würde wahren und redete sich ein, dass sie am Strand noch weniger trug. Es gab keinen Grund, sich zu schämen. Trotzdem verschränkte sie die Arme vor der Brust, um sich nicht ganz so nackt zu fühlen, und räusperte sich.

    „Leider muss ich sagen, dass ich mich an kaum etwas erinnern kann, was gestern Abend passiert ist.“

    Er schnaubte, worauf sie erstaunt die Brauen hochzog.

    „Das überrascht mich nicht“, erwiderte er. „Als ich Sie gefunden habe, konnten Sie kaum auf den Beinen stehen.“

    „Und wann genau war das?“, fragte sie todesmutig. Sie musste wissen, was passiert war.

    „Gegen zweiundzwanzig Uhr. Da haben Sie gerade versucht, den Tanzsaal durch den Notausgang zu betreten.“

    Oje!

    „Ich konnte Sie gerade noch daran hindern, sonst wäre der Alarm losgegangen“, fügte er hinzu.

    Dunkel erinnerte sie sich daran, dass sie vor einer Tür gestanden hatte, die einfach nicht aufgegangen war.

    Das wurde ja immer besser!

    Geistesabwesend hob sie einen Arm, um sich die schmerzende Schläfe zu reiben. „Hören Sie, Mr Harris …“

    „First Sergeant Harris“, verbesserte er.

    First Sergeant Harris. Natürlich. Er war kein Serienmörder. Nein, viel schlimmer – ein Marine.

    Entsetzt starrte sie ihn an. Wie hatte sie nur die Nacht in seinem Zimmer verbringen können? Nein, auf keinen Fall war sie so betrunken gewesen, dass sie … Schnell verdrängte sie den Gedanken, drehte sich um und setzte sich auf die Bettkante.

    Wie ironisch es doch war … Die letzte lebende achtundzwanzigjährige Jungfer verlor endlich ihre Unschuld und konnte sich wegen Trunkenheit nicht einmal daran erinnern.

    Was für eine Idiotin sie war!

    Kopfschüttelnd murmelte sie: „Ich erinnere mich an kaum etwas, First Sergeant.“

    „Wie ich sagte, das überrascht mich nicht.“

    Sie ignorierte seinen Sarkasmus. In diesem Moment war sie nicht in der Stimmung, sich zu streiten. „Ich erinnere mich nur daran, dass ein Wachmann mich hergebracht hat. Aber wann Sie ins Spiel gekommen sind, weiß ich nicht.“

    Jack Harris richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Anschließend warf er das Handtuch ins Bad, ging zu einer Kommode und holte ihr Kleid sowie ein grünes Polohemd heraus.

    Donna runzelte die Stirn. Woher hatte er nur diese Kleidungsstücke?

    „Ein Wachmann?“, fragte er und warf ihr das lange rote Samtkleid zu. „Das ist alles, woran Sie sich erinnern?“

    „Ja“, erwiderte sie schroff und drückte das Kleid fest an sich. Es fühlte sich gut an, etwas Vertrautes zu spüren. „Und vielleicht interessiert es Sie, dass er weitaus höflicher war als Sie.“

    „Na wunderbar“, brummte er und zog sich das Hemd an.

    Donna umging es mehr oder weniger erfolgreich, auf seine starken Muskeln zu starren. Sie hatte bereits genug Ärger. Außerdem brachte ein gut gebauter Körper nichts, wenn darin ein verdorbener Charakter steckte.

    Warum war Harris überhaupt so griesgrämig? Sie hatte doch den Kater! Und sie war diejenige, die ihre Unschuld an einen fremden Mann verloren hatte.

    Frustriert seufzte sie. Das sprach nicht gerade für ihn. Sie fragte sich, ob er öfter in Hotels in der Hoffnung herumhing, eine betrunkene Frau aufzugabeln, mit der er seinen Spaß haben konnte. Bestimmt hatte er bemerkt, dass sie Jungfrau gewesen war. Das hatte für ihn wie ein Sechser im Lotto sein müssen.

    Wütend hob sie den Kopf, hielt das Kleid wie ein Schild vor sich und sagte ruhig: „Ich finde, Sie sollten jetzt gehen, Sergeant.“

    „First Sergeant.“

    Als ob das etwas ausmachen würde.

    „In Ordnung, First Sergeant“, berichtigte sie. „Es ist früh am Morgen. Sie sind angezogen. Warum gehen Sie nicht in Ihr eigenes Zimmer?“

    Langsam steckte er das Hemd in seine Hose. „Sie sind wirklich unglaublich.“

    „Danke für das Kompliment“, erwiderte sie steif und zuckte zusammen, als ihr Kopf erneut schmerzte. Stöhnend fügte sie hinzu: „Ihnen müssen die Frauen zu Füßen liegen, wenn Sie ihnen das sagen.“

    „Das war kein Kompliment.“

    „Meine Schuld. Ich dachte, Sie würden nun doch Ihre freundliche Seite zeigen.“

    „Sie erwarten ernsthaft, dass jemand freundlich ist, der auf dem Boden schlafen musste, weil eine Betrunkene sein Bett beschlagnahmt hat?“

    Als sie das hörte, schoss Donna entsetzt hoch und bemerkte sofort, dass das keine gute Idee gewesen war. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Sie sah Jack Harris nur noch unscharf.

    Plötzlich spürte sie, wie ihre Beine nachgaben. Doch bevor sie zusammenbrach, fing er sie auf und hielt sie fest. Seine starke Brust schien in diesem Moment der einzige Halt in ihrem Leben zu sein. Deshalb krallte sie sich an ihm fest.

    Nach ein paar schrecklichen Sekunden war es vorbei.

    „Danke“, murmelte sie etwas beschämt und löste sich von ihm.

    Er nickte und beobachtete sie, als würde er erwarten, dass sie jeden Moment wieder zusammenbrach.

    „Es geht mir gut“, versicherte sie.

    Skeptisch zog er die Brauen hoch.

    „Warten Sie einen Moment.“ Sie holte tief Luft. „Sie haben gesagt, es ist Ihr Bett? Heißt das, das ist Ihr Zimmer?“

    „Richtig.“

    „Dann …“ Sie trat einen Schritt zurück. „Warum hat mich der Wachmann hierhergebracht? Zu Ihnen?“

    „Da war kein Wachmann, Schätzchen. Das war meine Wenigkeit.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. Vor ihrem inneren Auge spielten sich bruchstückhafte Szenen der letzten Nacht ab. Sie musterte ihn. War er tatsächlich der freundliche Wachmann?

    Oje! Sie stöhnte innerlich auf. Er hatte recht. Die blaue Wachmann-Uniform, die Donna zu sehen geglaubt hatte, war in Wahrheit die Paradeuniform eines Marine gewesen. Jack Harris hatte sie gestern Abend zum Bataillonsball angehabt.

    In diesem Moment wünschte sich Donna, sie könnte sich einfach in Luft auflösen.

    „Ich schäme mich so“, murmelte sie schließlich. Sie war betrunken von einem Marine aufgelesen worden und dann nur in Unterwäsche bekleidet in seinem Zimmer aufgewacht. In seinem Bett. Und sie konnte sich nicht einmal erinnern, wie sie hergekommen war.

    Sie sah zu ihm hoch und zwang sich, die schicksalhafte Frage zu stellen. „Haben wir …?“ Sie deutete mit dem Kopf auf das Bett hinter ihr. „Sie wissen schon …“

    Jack erstarrte und sah in ihre tiefbraunen Augen. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er ihr gestern das Kleid ausgezogen und sie ins Bett gelegt hatte. Es war nicht einfach gewesen, einer wunderschönen Frau wie ihr zu widerstehen – selbst wenn sie betrunken war. Doch es gab gewisse Regeln. Ob es ihm gefiel oder nicht. „Nein. Wir haben nicht ‚Sie wissen schon‘ getan.“

    Es war purer Zufall gewesen, dass er auf sie gestoßen war. Wenn er nicht nach draußen gegangen wäre, um eine Zigarette zu rauchen, hätte er sie nicht entdeckt. Wegen ihrer Kleidung und ihrer Entschlossenheit, in den Ballsaal zu gelangen, hatte er sofort vermutet, dass sie mit irgendeinem Marine verheiratet war.

    Er hatte es als seine Pflicht angesehen, die sichtlich betrunkene Frau davor zu bewahren, sich vor allen lächerlich zu machen – vor allem vor dem Trottel, der sie liebte, und vor dessen Vorgesetztem.

    Deshalb hatte er sie auf sein Zimmer gebracht, um sie auszunüchtern. Doch sie war fast auf der Stelle eingeschlafen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wessen Frau sie war.

    Und zwar so schnell wie möglich.

    „Es ist nichts passiert letzte Nacht, Lady“, meinte er schroff und wandte ihr den Rücken zu. Danach durchquerte er den Raum und hob sein Jackett auf.

    „Oh.“

    Als er ihren nicht zu deutenden Gesichtsausdruck sah, fragte er sich, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. Doch letztendlich war es egal.

    „Warum erzählen Sie mir nicht endlich, wen ich anrufen kann?“, fragte er entschlossen. Er wollte sie so schnell wie möglich loswerden. Bevor die anderen Gäste wach wurden und mitbekamen, dass sie sein Zimmer verließ – und wie sie es verließ.

    „Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten“, erwiderte sie schnippisch und zog sich das rote Kleid an, „ich bin nicht mehr betrunken. Sie müssen niemanden rufen, der mich abholt.“

    Ungeduldig entgegnete er: „Schätzchen, dieses Hotel ist voller Marines. Wenn Sie mein Zimmer in dem Kleid von gestern Abend verlassen, wird es jemand mitbekommen und darüber reden. Und jetzt sagen Sie mir, wen ich anrufen kann, damit er ihnen etwas anderes zum Anziehen bringt.“

    Nervös fummelte sie an ihren winzigen Knöpfen herum, die das tief ausgeschnittene Kleid zusammenhielten.

    Jack schloss die Augen. Er wollte keinen weiteren Blick auf ihre endlos langen, schlanken Beine werfen. Es gab keinen Grund, sich weiter zu quälen.

    Ganz sicher würde er nicht noch einmal den Samariter spielen. Wenn sich eine Brünette das nächste Mal lächerlich machen wollte, würde er sie einfach machen lassen.

    Ungeduldig wartete er auf ihre Antwort. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.

    Aus großen Augen blickte sie ihn an.

    „Verflixt!“, flüsterte er. Eigentlich hatte er sie aus dem Zimmer bugsieren wollen, bevor sie jemand darin sehen konnte. Rasch blickte er auf die Uhr. Halb zehn. Wer würde nach dem gestrigen Abend so früh an seine Tür klopfen?

    „Wer ist das?“, fragte sie verunsichert.

    „Woher zur Hölle soll ich das wissen?“, schnauzte er sie an und legte die Stirn in Falten. Er kam sich wie ein betrügerischer Ehemann in einem alten Film vor. Es war verrückt. Er hatte nichts Falsches getan. Im Gegenteil – er war der Gute. Er hatte nur einer Dame in Not helfen wollen.

    Aber wie hieß das alte Sprichwort? Keine gute Tat bleibt ungestraft.

    Erneut klopfte es. Diesmal lauter und aufdringlicher.

    Jack ging zur Tür. Als er jedoch die verärgerte Stimme auf der anderen Seite hörte, blieb er abrupt stehen.

    „First Sergeant Harris?“

    „Colonel Candello?“, fragte Jack.

    „Daddy?“ Donna stöhnte auf.

    „Daddy?“, wiederholte Jack entsetzt.

    Er blickte zur Tür und wieder zu Donna. „Colonel Candello ist Ihr Vater?“

    „Ja“, flüsterte sie und fuhr sich durchs Haar. „Wie sehe ich aus?“

    „Grauenvoll“, brummte er.

    Verflixt! Warum war der Colonel so früh hier? Wusste er etwa, dass seine Tochter die Nacht bei Jack verbracht hatte? Und falls ja, woher? Jack hatte nicht gewusst, dass die Frauen der Marines Gerüchte in Lichtgeschwindigkeit verbreiten konnten.

    „First Sergeant Harris“, meinte der Colonel nachdrücklich. „Wollen Sie mich den ganzen Tag im Flur stehen lassen?“

    Verzweifelt fuhr Jack sich abermals durchs Haar. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sein Zimmer befand sich im elften Stock. Deshalb war es sinnlos, Donna über den Balkon aus dem Raum zu bringen. Außerdem war er viel zu klein, um sie dort zu verstecken. Er hatte keine Wahl.

    Mit einem wütenden Blick drehte er sich zu ihr um. „Sind Sie bereit?“

    Nein.

    Selbst ohne Spiegel wusste Donna, wie sie aussehen musste. Hier stand sie in ihrem zerknitterten Kleid. Ihre Augen waren von der Mascara verschmiert. Sie stöhnte innerlich auf. Keine Frage – sie sah aus, als hätte sie eine leidenschaftliche Nacht mit einem wilden Liebhaber hinter sich. Mit einem wilden Marine.

    Wie ironisch.

    Sie würde bei etwas erwischt werden, das sie nicht einmal getan hatte.

    Nicht ein einziges Mal in ihrem Leben.

    Ihrem Vater war sie vier Jahre lang aus dem Weg gegangen, weil sie sich zu sehr geschämt hatte, ihm vor die Augen zu treten. Nach dem heutigen Tag müsste sie wohl auswandern.

    Sie nickte grimmig und gab sich alle Mühe, möglichst lässig zu wirken.

    Jack setzte den Weg zur Tür fort, öffnete sie und bat den Colonel hinein. „Guten Morgen, Sir.“

    „Ist er das?“, fragte der Colonel und betrat das Zimmer.

    Trotz der Zivilkleidung war Thomas Candellos Auftreten Respekt einflößend. In der grauen Hose und dem hellblauen T-Shirt sah er weitaus jünger aus als in Uniform. Doch er war genauso einschüchternd wie immer.

    Der Colonel starrte seine Tochter an, und Donna zuckte zusammen. Sie schien zu spüren, wie enttäuscht ihr Vater von ihr war.

    „Sir …“, begann Jack.

    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, meine Tochter und mich für ein paar Minuten allein zu lassen, First Sergeant?“, unterbrach ihn der Colonel.

2. KAPITEL

    Donna musterte ihren Gastgeber. Sie bemerkte sein Zögern und wusste, dass er im Zimmer bleiben wollte, um mitzubekommen, was der Colonel zu sagen hatte. Doch ihr war auch klar, dass Jack nicht einmal daran denken würde, ihrem Vater zu widersprechen.

    „Jawohl, Sir“, sagte Jack schroff, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

    Donna wollte wegrennen. Aber genau das hatte sie vor vier Jahren getan. Und das war ein Fehler gewesen. Diesmal würde sie die Zähne zusammenbeißen. Es wunderte sie, dass sie gerade heute den Mut dazu aufbrachte.

    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?“, wollte ihr Vater wissen.

    Seufzend strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und sehnte sich nach einer Kanne heißem schwarzem Kaffee. Wie konnte nur jeder annehmen, dass sie zu denken imstande war, wenn sie den Kater ihres Lebens hatte?

    Sie atmete tief durch. „Ich wollte dich überraschen.“ Schulterzuckend fügte sie hinzu: „Überraschung!“

    Ihr Vater verzog keine Miene.

    Doch sie hatte auch nicht erwartet, dass er sich über diese Überraschung freuen würde.

    „Hör mal, Daddy, das ist alles ein großes Missverständnis.“ Sie entfernte sich vom Bett. „Ich bin vollkommen unschuldig.“

    „Unschuldig?“ Als er den Kopf schüttelte, bemerkte sie mehrere graue Haare bei ihm. „Du hast die Nacht mit meinem First Sergeant verbracht, einem Mann, den du vorher nicht einmal gekannt hast, und nennst das unschuldig?“

    Warum kam es ihr plötzlich vor, als wäre sie siebzehn und gerade zu spät nach Hause gekommen? Sie war achtundzwanzig Jahre alt und seit Jahren auf sich allein gestellt. Sie besaß einen Master in Gebärdensprache. Ihre Kenntnisse waren bei vielen Institutionen gefragt.

    Trotzdem reichte ein Blick ihres Vaters, und ihr Selbstbewusstsein löste sich in Wohlgefallen auf.

    „Es ist nicht, wie du denkst“, murmelte sie seufzend. „Der Sergeant …“

    „First Sergeant“, berichtigte er.

    „Wie auch immer.“ Sie winkte ab. „Jack wollte mir bloß helfen.“ Wunderbar! Jetzt verteidigte sie den Mann, den sie wenige Minuten zuvor verflucht hatte.

    Aber was blieb ihr anderes übrig? Der Colonel war ihr Vater. Er würde sie immer lieben. Egal, wie enttäuscht er von ihr war. Allerdings war er ebenso Jacks Vorgesetzter, und Donna wollte nicht, dass Jacks Karriere wegen ihres Missgeschicks auf dem Spiel stand.

    Der Colonel ging zu dem einzigen Stuhl im Raum und setzte sich. Anschließend beugte er sich nach vorn und sah sie ernst an. „Weißt du, dass bereits vier Marines zu mir gekommen sind, weil sie es als ihre Pflicht angesehen haben, mir zu melden, wo meine Tochter die Nacht verbracht hat?“

    „Oje“, seufzte sie.

    „Warum, Donna?“

    Sie ging zur Balkontür und öffnete sie, sodass das Sonnenlicht den Raum durchflutete und frische Luft eindrang. Danach betrat sie den Balkon und hielt sich am Geländer fest. „Ich habe ein paar Drinks am Flughafen zu mir genommen, nachdem ich gelandet bin.“

    „Du warst also betrunken.“

    Als sie ihn ansah, bemerkte sie, dass sein Mundwinkel zuckte – wie immer in solchen Situationen. Schon als Kind hatte sie begriffen, dass dies ein Zeichen dafür war, es zu weit getrieben zu haben. Nicht dass er jemals die Hand gegen sie erhoben hätte. Doch das Schweigen ihres Vaters konnte schlimmer sein als körperliche Gewalt.

    „Anscheinend hat der Alkohol mir mehr zugesetzt als üblich“, meinte sie. „Sonst hätte ich nicht vergessen, zwischendurch etwas zu essen.“

    „Und das soll eine Erklärung für alles sein?“

    „Nein. Ich möchte dir nur erzählen, was passiert ist.“

    „Und warum hast du einen Drink gebraucht, bevor wir uns treffen?“

    „Weil ich es sonst nicht geschafft hätte, dir gegenüberzutreten.“ Sie kam ins Zimmer zurück.

    Donnas Vater stand auf und erwiderte ihren Blick. Der Colonel war gute zwanzig Zentimeter größer als sie. „Weil ich recht mit Kyle hatte, oder? Deshalb musstest du dir Mut antrinken, richtig?“

    „Es geht nicht nur um Kyle, und das weißt du auch“, erwiderte sie hastig. Sie wollte nicht über ihren Exverlobten reden – oder darüber, was passiert war, als sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte. „Es ist nicht einfach, einen Vater zu haben, der meint, immer im Recht zu sein.“

    „Nicht immer“, korrigierte er missbilligend.

    „Oft genug, um mich denken zu lassen, dass ich nichts wert bin.“ Genau so hatte sie sich gefühlt, als es damals um ihren Exverlobten gegangen war.

    Der Colonel zog die Brauen hoch. „Daran scheint sich nichts geändert zu haben.“

    Sie zuckte innerlich zusammen.

    „Wir kommen vom Thema ab, Donna.“

    „Worum geht es dir, Dad?“ Langsam verlor sie die Geduld. Außerdem tat ihr der Kopf weh. Ihr Magen wiederum fühlte sich an, als würde sie unentwegt Achterbahn fahren.

    Sie brauchte ein Bad, Kaffee und – wenn es sie nicht umbrachte – etwas zu essen.

    „Es geht darum, dass die Hälfte des Regiments bereits über dich und First Sergeant Harris redet.“ Er machte eine Pause und legte die Stirn in Falten. „Und die andere Hälfte wird das Gleiche tun, sobald sie davon hört.“

    „Tut mir leid. Ich wollte dir keinen Ärger bereiten.“

    „Eine Entschuldigung hilft uns nicht weiter.“

    „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest.“ Sie schob sich an ihm vorbei und setzte sich auf den Stuhl.

    Bevor ihr Vater etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür.

    „Kommen Sie herein, First Sergeant“, sagte der Colonel. Als sich die Tür öffnete, fügte er hinzu: „Tut mir leid, dass Sie so lange draußen warten mussten.“

    „Kein Problem, Sir“, erwiderte Jack und schloss die Tür leise hinter sich. „Doch wenn Sie mir erlauben, erzähle ich Ihnen von einem Problem, von dem Sie Kenntnis haben sollten.“

    Müde rieb sich der Colonel den Nacken. „Worum geht es?“

    „Nun, Sir …“, fuhr Jack sichtlich unbehaglich fort. „Gerade eben habe ich auf dem Flur mit Major Collins’ Frau gesprochen.“

    „Großartig“, brummte der Colonel, worauf Donna ihn besorgt anblickte. „Was hat sie gesagt?“, wollte ihr Vater wissen.

    „Sir, sie hat berichtet, dass sie gesehen hat, wie Ihre Tochter und ich gestern Nacht mein Zimmer betreten haben. Sie wollte wissen, wann Ihre Tochter und ich heiraten und warum sie nicht eingeladen ist.“

    „Diese alte …“ Die Stimme des Colonels brach ab.

    „Wunderbar“, murmelte Donna. „Mein Sexleben …“, oder besser gesagt, ihr nicht vorhandenes, „… ist das Gesprächsthema der Marines.“ Nervös rutschte sie auf dem Stuhl herum. Wenn sie nur in Maryland geblieben wäre, hätte all das nicht stattgefunden. Sie hätte weiter unregelmäßig mit ihrem Vater telefoniert und würde nun nicht im Zimmer des First Sergeants sitzen, der sie ansah, als wäre sie vollkommen verrückt geworden.

    „Das legt sich wieder, Dad“, meinte sie vorsichtig, worauf sie einen bösen Blick von ihm erntete.

    „Du weißt, wie es sich mit Gerüchten verhält“, erwiderte er. „Sie verbreiten sich in Windeseile.“

    Und das war alles ihre Schuld. Sie war angewidert von sich selbst.

    „Sir, darf ich einen Vorschlag unterbreiten?“, fragte Jack.

    „First Sergeant“, antwortete der Colonel müde. „Ich könnte einen guten gebrauchen.“

    „Man kann ein Gerücht nur aus der Welt schaffen, wenn man dafür sorgt, dass es niemanden mehr interessiert.“ Jack war über seine eigenen Worte erstaunt. Er sah zu der verkaterten Frau und schließlich wieder zu ihrem Vater.

    Zu dem Mann, dem er so viel zu verdanken hatte.

    „Worauf wollen Sie hinaus, First Sergeant?“, hakte der Colonel nach.

    „Folgendes …“ Jack atmete tief durch und unterbreitete seinen Vorschlag, bevor ihn der Mut verließ. „Wenn Sie erlauben, heiraten Ihre Tochter und ich noch heute Nachmittag. Wenn wir Mann und Frau sind, gibt es keinen Grund mehr, über uns zu tuscheln.“

    „Wie bitte?“ Donna schoss von ihrem Stuhl hoch, schwankte kurz und hielt sich schließlich am Arm ihres Vaters fest.

    Jack sah sie nur kurz an und wandte sich erneut an den Colonel. „Wir können herumerzählen, dass wir bereits gestern Abend geheiratet haben. Keiner muss erfahren, dass es erst heute war.“

    Der alte Mann schwieg eine ganze Weile.

    Jack musterte ihn. Er bewunderte und respektierte den Colonel schon seit Jahren. Draußen auf dem Flur hatte er begriffen, dass er den Ruf dieses Mannes durch seine Tat ganz schön schädigen konnte.

    Aus diesem Gedanken heraus war ihm die Idee gekommen, Donna zu heiraten. Natürlich war es ein großes Opfer. Doch es gab nichts, was er nicht für den Colonel tun würde.

    „Das ist ein ganz schön großer Schritt, First Sergeant“, sagte der Colonel schließlich.

    „Es ist verrückt, mehr nicht“, fügte Donna hinzu. Aber keiner der Männer schien ihr zuzuhören.

    „Wir könnten nach Las Vegas fahren“, fuhr Jack fort. „Es ist nur eine Stunde entfernt. Wir suchen eine entlegene Hochzeitskapelle, kümmern uns um die Papierangelegenheiten und sind zurück, bevor alle überhaupt wach sind.“

    „Das könnte funktionieren“, entgegnete der Colonel.

    „Vielleicht“, sagte Donna und nickte ihnen zu. „Ein Detail habt ihr allerdings vergessen.“

    „Und das wäre?“, fragte Jack höflich.

    „Welches Detail?“, wollte der Colonel wissen.

    „Die Tatsache, dass ich da nicht mitspielen werde“, meinte sie.

    Jack beobachtete, wie die Miene ihres Vaters versteinerte. Schweigend wartete er, als sich die Blicke von Vater und Tochter trafen. Jack hatte den Colonel oft in Aktion erlebt. Deshalb war ihm klar, wer dieses Duell gewinnen würde.

    „Daddy“, sagte sie so leise, dass Jack sie kaum hören konnte. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

    „Warum nicht, mein Schatz?“, fragte der Colonel und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

    „Erstens kenne ich ihn kaum“, erwiderte sie.

    „Das hat dich gestern Abend auch nicht aufgehalten.“

    Jack zuckte zusammen.

    „Ich habe dir doch gesagt, dass nichts passiert ist“, beharrte sie.

    „Das wird dir keiner glauben“, erwiderte ihr Vater.

    Wahre Worte, dachte Jack. Ohne Zweifel verbreitete die Frau des Majors die Neuigkeiten bereits in ganz Laughlin.

    „Aber Dad, wir leben nicht mehr im Mittelalter.“

    „Ich kann dich zu nichts zwingen“, meinte der Colonel und hielt weiter ihre Schultern fest.

    „Ich kann doch keinen Fremden heiraten“, jammerte sie.

    Jack hasste weinerliche Frauen.

    „Er ist kein Fremder“, sagte der Colonel. „Ich kenne First Sergeant Harris bereits seit über fünfzehn Jahren.“

    Sie warf Harris einen Blick zu und wandte sich wieder an ihren Vater. „Dann heirate du ihn doch.“

    „Donna …“

    „Vergiss es.“ Sie schüttelte den Kopf.

    „Hattest du vorher nicht gesagt, dass du ernst genommen werden möchtest?“, fragte der Colonel.

    „Das war etwas anderes.“

    „Warum?“

    Jack runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, worüber die beiden redeten.

    „Vertraust du mir?“, fragte Donnas Vater leise.

    „Natürlich“, antwortete sie. „Allerdings hat das hier nichts mit Vertrauen zu tun.“

    Der Colonel zog die Hände zurück und sah seiner Tochter lange in die Augen.

    Jack hatte das Gefühl, als würde der Vater seiner Tochter eine Botschaft über die Gedanken senden.

    „Nun“, meinte der Colonel sanft. „Wenn du nicht möchtest, kann ich dich nicht zwingen. Aber ich werde sehr enttäuscht sein, Donna.“

    „Ja, ich will“, sagte Donna und streckte Jack Harris den linken Ringfinger entgegen. Der dünne Goldring, den er ihr ansteckte, fühlte sich überraschend schwer an.

    Das war bestimmt die schnellste Eheschließung der Geschichte. Wie am Fließband wurden hier Paare verheiratet. Fast ohne Wartezeit.

    Der Priester redete weiter, doch Donna bekam kein Wort mit. Sie konnte nicht glauben, dass sie dies hier wirklich tat. Hoffentlich war das alles nur ein schlechter Traum.

    „Ja, ich will“, sagte Jack neben ihr. Seine tiefe Stimme ließ sie wissen, dass es ganz gewiss kein Traum war.

    Reverend Thistle, der mit seinem zerzausten weißen Haar und dem dürren Körper an einen Distelzweig erinnerte, schloss seine zerlesene Bibel und meinte: „Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.“ Er strahlte First Sergeant Harris an. „Sie dürfen die Braut nun küssen.“

    Als Donna in Jacks kalte, ausdruckslose Augen blickte, überraschten sie seine Worte nicht.

    „Danke, ich verzichte“, meinte er nüchtern.

    Donna lächelte dem perplexen Reverend gezwungen zu und schritt zum Ausgang. Geh auf das Licht zu, dachte sie verbissen. Allerdings würde sie nicht das Heil finden. Stattdessen wartete eine kurze Autofahrt zurück zum Hotel in Laughlin auf sie, wo ihr Vater ihr entgegensah.

    Erneut musterte sie den Ring an ihrer Hand. Da sie keine Zeit gehabt hatten, beim Juwelier zu halten, waren sie auf die Notreserven des Reverends für unvorbereitete Paare angewiesen gewesen.

    Fünfundzwanzig Dollar teure Ringe, ein künstlicher Blumenstrauß und als Trauzeugen das Paar, das als nächstes an der Reihe war …

    Tränen standen ihr in den Augen, aber sie blinzelte sie tapfer weg. Ihr eigener Vater hatte das alles arrangiert.

    Ihre Unterlippe zitterte. Rasch biss sie darauf, damit es keiner sah.

    Ihr Vater traf sich später mit dem General zum Golfspielen. Wenn er den Termin abgesagt hätte, wäre er in Erklärungsnot geraten. Und genau das galt es zu verhindern.

    Als Donna ins grelle Sonnenlicht trat, hielt sie sich sofort die Hand vor die Augen. Selbst im November schien die Wüstensonne hier wie an keinem anderen Ort.

    Mit der anderen Hand fischte sie ihre Sonnenbrille aus der Tasche und wartete, bis Jack aus der Kapelle kam. Donna drehte sich um und musterte das unpersönliche Gebäude. Es war von Palmen umgeben und aus falschem Backstein gebaut. Sogar die Buntglasfenster schienen selbst beklebt worden zu sein.

    Das alles war natürlich kein Vergleich zu der Hochzeit, die sie so sorgfältig vor vier Jahren geplant hatte. Damals hatte sie alles weit im Voraus reserviert. Sie hatte sechs Brautjungfern, zwei Blumenmädchen und einen Ringträger vorgesehen. Und natürlich hätte es einen Bräutigam gegeben, der sie liebte.

    Na ja, ganz so war es am Ende leider nicht gewesen. Es war eben nichts perfekt.

    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Jack, als er aus der Kapelle trat.

    „Alles ist prima“, murmelte sie.

    „Ja“, meinte er und sah zu den Unmengen an Spielern, die auf den Straßen der Stadt unterwegs waren – in der Hoffnung auf den großen Jackpot. „War ein ziemlich aufregender Tag bisher, was?“

    Er trug noch immer das hellgrüne Polohemd und die ausgeblichenen Jeans, die er vor ein paar Stunden angezogen hatte. Nicht gerade die Garderobe eines Bräutigams. Allerdings gab sie mit ihrem einfachen blauen Rock und der passenden kurzärmligen Bluse auch nicht gerade die perfekte Braut ab.

    Er zog sich ebenfalls eine Sonnenbrille auf und sah Donna an. „Bereit für den Rückweg?“

    „Was? Kein Empfang?“ Diese sarkastische Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen.

    „Den wird es geben. Ich weiß nur nicht, wie er aussehen wird.“

    Welch wunderbares Ende einer perfekten Hochzeit, dachte sie wütend und folgte ihm zum Auto.

    Jack saß an einem Tisch auf einer Terrasse mit Blick auf den Colorado und sah seine Frau an.

    Seine Frau.

    Er schüttelte sich fast vor Entsetzen.

    Obwohl die Hochzeit seine eigene Idee gewesen war, fiel es ihm weiterhin schwer zu begreifen, dass er nun tatsächlich eine Frau hatte – die zudem die Tochter des Colonels war.

    Nicht dass ihm das bei seiner Karriere helfen würde. Die US-Marines waren wohl die letzte Bastion gegen Vetternwirtschaft in der freien Welt. Wenn ihm diese Hochzeit etwas brachte, dann wahrscheinlich nur den Spott seiner Freunde.

    Doch jetzt war die Tat vollbracht. Und damit musste er leben. Wenigstens eine gewisse Zeit lang. Und genau darüber wollte er nun mit seiner Frau reden.

    „Es muss keine Belastung für uns sein“, meinte er entschlossen. Ihm fiel auf, dass Donna zusammenzuckte.

    Sie rieb sich die Schläfe. „Müssen Sie so laut sprechen?“

    „Sind das noch immer die Nachwirkungen des Alkohols?“, fragte er unnötigerweise. Nie zuvor hatte er eine Frau getroffen, die so unter einem Kater litt. Wahrscheinlich gab es Menschen, denen es selbst am Sterbebett besser ging als ihr.

    „Ja“, sagte sie. „Gibt es noch Kaffee?“

    Er hob die Kanne hoch und schüttelte sie. „Leer.“

    „Bitte bestellen Sie mehr“, erwiderte sie verzweifelt. „Bitte!“

    „Kein Problem.“ Er suchte Blickkontakt mit der Kellnerin und wedelte mit der Kanne. Nachdem das Mädchen genickt hatte, wandte er sich wieder seiner Frau zu. „Kommt gleich.“

    „Danke.“ Donna schob ihr nicht angerührtes Mittagessen beiseite, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen.

    Kopfschüttelnd lehnte sich Jack zurück und streckte die Beine aus. „Sie sind eine lausige Trinkerin.“

    Kurz hob sie den Kopf und warf ihm einen bösen Blick zu. „Wahrscheinlich fehlt mir die Übung.“

    „Sie trinken nicht oft?“ Vielleicht war die Frage zu persönlich. Aber immerhin waren sie nun verheiratet. Und es interessierte ihn, ob er sich eine Säuferin geangelt hatte.

    „Warum sollte man sich so etwas öfter antun?“, murmelte sie.

    Genau das fragte er sich ebenfalls. Allerdings gab es genug Menschen, die für ein paar Stunden Rausch gerne diese Leiden in Kauf nahmen.

    „Ich kann mir das auch nicht erklären“, sagte er leise, um Rücksicht auf sie zu nehmen. „Trotzdem trinken viele Menschen mehr, als ihnen guttut. Ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie dazugehören.“

    Nachdem die Kellnerin die leere Kaffeekanne durch eine volle ersetzt hatte, richtete sich Donna auf und schenkte sich ihre geschätzte zehnte Tasse ein.

    Sie nahm sie in die Hände, sah ihren Mann über den Rand an und atmete den Duft ein. „Nein, First Sergeant. Ich bin keine Trinkerin.“ Darauf nippte sie an ihrem Kaffee, erschauderte und fügte hinzu: „Normalerweise jedenfalls nicht.“

    „Da bin ich ja froh. Man merkt Ihnen an, dass Sie keine großen Erfahrungen mit Alkohol haben.“

    „Das nenne ich mal eine Untertreibung.“

    Er verkniff sich ein Lächeln. Verflixt! Auf keinen Fall wollte er Sympathien oder gar Gefühle für sie entwickeln. „Ich finde, wir sollten ein paar Dinge klären.“

    „Schießen Sie los!“

    Erneut unterdrückte er ein Lächeln. „Sie müssen verstehen, dass ich nicht vorhatte, Sie zu heiraten.“

    Sie schnaubte. „Was Sie nicht sagen!“

    Einen Moment lang musterte er sie. „Sind Sie immer so sarkastisch?“

    „Immer“, erwiderte sie, nachdem sie einen weiteren Schluck getrunken hatte. „Allerdings macht es sich mehr bemerkbar, wenn es mir wie jetzt schlecht geht.“

    „Das merke ich mir.“

    „Ist wohl besser so.“

    Hilflos schüttelte er den Kopf. Trotzdem bewunderte er sie auf irgendeine Art und Weise. Es würde ihm wirklich schwerfallen, Sie nicht gernzuhaben. Er mochte ihr kinnlanges schwarzes Haar. Da sie ausnahmsweise keine Sonnenbrille trug, konnte er einen Blick auf ihre wunderschönen braunen Augen werfen, die ihm gestern Nacht bereits aufgefallen waren. Selbst als ihr Blick durch die Trunkenheit glasig gewesen war, hatte er ihn in den Bann gezogen.

    Und heute bezauberten ihn ihre Augen noch mehr. Zudem gefielen ihm ihre feinen schwarzen Brauen und ihre vollen Lippen.

    Verflixt! Sie sah wirklich gut aus.

    „Wie alt sind Sie?“, fragte er plötzlich.

    Sie zog die feinen Brauen hoch. „Finden Sie nicht, dass diese Frage etwas persönlich für die erste Verabredung ist?“

    „Da wir jetzt verheiratet sind, finde ich das nicht.“

    „Hmm. Da ist etwas dran. Na gut, ich bin achtundzwanzig.“

    Das verwunderte ihn. „Aber der Colonel ist doch gerade einmal fünfundvierzig Jahre alt.“

    Sie lächelte. „Das stimmt. Ihm ist es lieber, wenn man nicht nachrechnet.“

    „Das heißt ja, dass er gerade einmal …“

    „Siebzehn war, als ich zur Welt kam.“

    Jack stieß einen langen Pfiff aus.

    „Bevor Sie fragen“, fuhr sie fort, „Mom war sechzehn. Doch je älter ich wurde, desto jünger wirkte sie.“

    „Das muss eine schwierige Zeit für die beiden gewesen sein“, sagte er mehr zu sich selbst.

    „Ja. Aber wirklich Mitleid haben kann ich nicht, oder?“

    „Wahrscheinlich nicht.“

    „Also.“ Sie holte tief Luft. „Sie haben gesagt, dass Sie über etwas reden wollen. Ich nehme an, es geht dabei nicht um meine Eltern und ihre peinliche Geschichte.“

    „Nein.“ Skeptisch blickte er sie an. „Sind Sie sicher, dass Sie für ein Gespräch bereit sind?“

    „Wahrscheinlich nicht. Aber das wird sich in den nächsten Stunden auch nicht ändern.“

    „In Ordnung …“ Er zögerte. Auf einmal wusste er nicht, wie er beginnen sollte. „Wir haben wegen des Rufs Ihres Vaters geheiratet, richtig?“

    „Müssen wir das noch einmal durchkauen?“

    „Nein. Ich wollte über die Zukunft reden und nicht über das, was geschehen ist.“

    „Über welche Zukunft?“

    „Unsere. Und die unserer Ehe.“

    „Tja.“ Vorsichtig lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich glaube, Sie haben vorhin in der Kapelle für klare Verhältnisse gesorgt.“

    „Wie meinen Sie das?“

    „Sie dürfen die Braut nun küssen“, imitierte sie Reverend Thistle und fügte mit einer anderen tiefen Stimme hinzu: „Danke, ich verzichte.“

    Er zuckte zusammen. Er hatte sich nichts dabei gedacht. Aber warum hätten sie eine Ehe mit einem Kuss besiegeln sollen, die gar nicht echt war?

    „Was haben Sie erwartet?“, wollte er wissen.

    „Orangenblüten, Orgelmusik, viele Gäste und meinen Vater“, erwiderte sie schniefend.

    Jack erstarrte. Gerade hatte er begonnen, sie zu mögen. Und jetzt fing sie wieder mit dem Gejammer an.

    „Wir sollten uns nichts vormachen“, sagte er rasch, als er die Tränen in ihren Augen sah.

    „Sorgen Sie sich nicht, Sergeant …“

    „First Ser…“

    „Ich weiß. Hören Sie, ich wollte das hier genauso wenig wie Sie. Sie können beruhigt sein. Ich werde Ihnen nicht überall hin folgen wie ein Hündchen.“

    „Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden. Wir sollten klären, was wir uns unter unserer Ehe vorstellen.“

    Sie rieb sich mit einer Hand die Schläfe. Als sie schwieg, fuhr er fort.

    „Wir sind verheiratet.“ Er richtete sich auf und beugte sich zu ihr. „Aber dabei muss es nicht bleiben.“

    Nachdenklich sah sie ihn an. „Worauf wollen Sie hinaus?“

    „Wenn wir ein paar Monate verheiratet bleiben und uns danach trennen, wird sich niemand etwas dabei denken.“

    „Trennen?“

    „Ja. Ein paar weitere Monate später lassen wir uns schließlich scheiden. Dann können wir beide tun und lassen, was wir wollen.“

3. KAPITEL

    „Eine Scheidung.“ Donna gab sich Mühe, nicht zu erschaudern. Aus Jacks Mund hörte sich das alles so einfach und unkompliziert an. Das war es aber bei Weitem nicht. Jedenfalls nicht für sie.

    Für sie war immer klar gewesen, dass, wenn sie einmal heiratete, sie auch für immer mit dem Mann zusammenbleiben würde. Allerdings hatte sie davon geträumt, dass es aus Liebe sein würde.

    „Haben Sie ein Problem damit?“, fragte Jack.

    „Vielleicht bin ich etwas vorbelastet.“ Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, diese Geste würde ihre Bestürzung verbergen. „Die Scheidung meiner Eltern war ein einziger Albtraum. Ich war gerade einmal zwei Jahre alt, als meine Mutter begann, sich wegen meines Vaters ständig zu beklagen. Ich bin praktisch damit aufgewachsen. Dabei habe ich ihn erst richtig kennengelernt, als ich dreizehn war.“

    „Das habe ich nicht gewusst.“ Es tat Jack leid, dass die Ehe des Colonels so verlaufen war. Doch so würde es Donna und ihm nicht ergehen. Eigentlich war er kein Freund von schnellen Scheidungen. Aber das hier war ja keine normale Ehe. „Wir werden keine Kinder haben, die unter unserer Ehe leiden könnten.“

    „Nicht nach drei Monaten“, versicherte sie. „Selbst Superwoman würde neun brauchen.“

    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Da wir nicht miteinander schlafen werden, wird es keine Komplikationen geben.“

    „Ja.“ Sie nickte heftig. „Eine rein platonische Ehe.“

    „Selbstverständlich.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an, als würde er darauf warten, dass sie applaudierte.

    Schon komisch, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Die älteste lebende Jungfer war nun die älteste lebende verheiratete Jungfer.

    Sie seufzte und flößte sich einen weiteren Schluck Kaffee ein.

    Warum passierten ihr immer solche Sachen? Sie wollte doch niemandem etwas Schlechtes. Selbst wenn sie den Kammerjäger rief, bekam sie ein schlechtes Gewissen.

    Irgendwie schaffte sie es ständig, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

    Als sie ihren Mann anblickte, konnte sie sich vorstellen, was er dachte. Und das war nicht gerade schmeichelhaft.

    „Gut, First Sergeant Harris“, meinte sie sanft. „Gegen eine platonische Ehe ist nichts einzuwenden.“

    Ganz leicht zuckte sein Mundwinkel. Diese Geste hatte sie an diesem Morgen bereits mehrere Male bei ihm beobachtet. Entweder amüsierte Donna ihn, oder er besaß ein nervöses Zucken. Wahrscheinlich Letzteres. Was konnte an einer Ehe ohne Sex zwischen zwei Fremden schon komisch sein?

    Erneut bewegte sich sein Mundwinkel.

    „Was ist so komisch?“, fragte sie, obwohl seine Miene wieder ernst war.

    „Glauben Sie mir, Prinzessin, rein gar nichts.“

    „Warum haben Sie das getan?“

    „Was?“

    „Mich heiraten?“

    Er griff nach seiner Kaffeetasse. „Ich habe es für Ihren Vater getan.“

    „Natürlich.“ Plötzlich fühlte sie sich müde. Die Aktivitäten des Tages waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen.

    Er nickte. „Ich schulde dem Mann viel.“

    „Genug, um seine Tochter zu heiraten? Das müssen hohe Schulden sein.“

    „Ja.“

    Neugierig starrte sie ihn an. „Ich nehme an, Sie wollen mich nicht einweihen?“

    „Da liegen Sie richtig.“

    Enttäuscht seufzte sie.

    „Was ist mit Ihnen?“, fragte er.

    „Was meinen Sie?“

    „Warum haben Sie der Trauung zugestimmt?“

    Das sollte wohl eine Fangfrage sein. Jedenfalls wollte sie dieses Thema nicht mit jemandem bereden, den sie kaum kannte – auch wenn er jetzt ihr Mann war. Sofort kehrten unliebsame Erinnerungen zurück, die sie rasch verdrängte.

    „Sagen wir einfach, ich schulde es ihm ebenfalls“, meinte sie.

    „Wollen Sie es mir nicht erzählen?“

    Seine Augen funkelten geheimnisvoll. Flirtete der First Sergeant etwa mit ihr?

    „Ich denke, ich verzichte“, erwiderte sie und begriff erst danach, dass sie seine eigenen Worte wiederholt hatte.

    Das Funkeln in seinen Augen verschwand. „Wir sind immerhin verheiratet, Donna.“

    „In guten und in schlechten Zeiten“, sagte sie ernst. „Bei Krankheit und bei …“

    „Für den Moment könnten wir wenigstens versuchen, miteinander zurechtzukommen“, unterbrach er sie.

    Welch romantische Worte, dachte sie. Damit würde er das Herz jeder Frau gewinnen. Erneut rieb sie sich die Schläfe und hoffte, die Schmerzen würden endlich nachlassen.

    Als sie ihn anblickte, spürte sie ein komisches Gefühl in ihrem Bauch. War das etwa ein Kribbeln? Doch das war lächerlich. Jack Harris sah nicht einmal besonders gut aus – im klassischen Sinne jedenfalls. Seine Gesichtszüge waren zu rau und zu streng. Trotzdem konnte sie nicht abstreiten, dass er eine gewisse Attraktivität besaß.

    Als sie erneut das Kribbeln in ihrem Bauch spürte, ignorierte sie es einfach.

    Jedenfalls hatte er nicht unrecht. In den nächsten Monaten würden sie Mann und Frau sein und zusammenleben. Schlafen würden sie nicht miteinander. Doch war das so wichtig?

    Wieder dieses komische Gefühl in der Magengegend. Das muss der Kater sein, redete sie sich ein. Mehr nicht.

    Natürlich würden sie keinen Sex miteinander haben. Mehr als Freundschaft war nicht drin. Und wenn nicht einmal das gelang, würden sie hoffentlich nicht im Krieg miteinander leben.

    Oje, sie hörte sich schon wie ein Marine an!

    Sie atmete tief durch und hoffte, das Gefühl in ihrem Magen würde bald vergehen. „In Ordnung, First Sergeant …“

    „Jack“, unterbrach er sie. „Nenn mich Jack. Da wir jetzt verheiratet sind, sollten wir uns duzen, sonst fällt es auf.“

    Langsam nickte sie. „Okay, Jack.“ Nachdem sie tief Luft geholt hatte, streckte sie ihm als Friedensangebot die Hand entgegen. Als er sie schüttelte, fragte Donna: „Nun, mein Mann, schnarchst du?“

    Bei dem späteren Abendessen betrachtete Jack seine Frau und musste sich daran erinnern, dass sie keine echte Ehe miteinander führten. Es würde ihm schwerfallen, das nicht zu vergessen.

    Donna sah wirklich hinreißend aus. Unglaublich, wie sehr sie sich seit dem Morgen verändert hatte.

    Sie trug ein kurzes sonnengelbes Kleid, das sehr vorteilhaft ihre femininen Kurven betonte. Es hob ihre honigfarbene Haut hervor und ließ ihre Augen golden schimmern. Jack war wie magisch angezogen von ihnen.

    Am Tisch des Colonels zu sitzen, war sehr nervenaufreibend für Jack. Donna hingegen fühlte sich hier sichtlich wohl. Warum auch nicht? Der Colonel war immerhin ihr Vater. Sie war bei einem Offizier aufgewachsen und deshalb stets von Hochdekorierten umgeben gewesen. Sie gehörte praktisch an diesen Tisch.

    Jack jedoch wartete gerade darauf, dass jemand aufstand und schrie: Dieser Mann ist ein Hochstapler! Er ist keiner von uns. Schafft ihn hier raus!

    Jack biss die Zähne zusammen und beruhigte sich damit, dass der Abend bald vorbei war. Er musste nur noch das Dessert überstehen. Danach konnte er auf sein Zimmer gehen und … Moment mal! Es war nicht mehr nur sein Zimmer. Er teilte es jetzt mit seiner Frau.

    Vor seinem inneren Auge sah er, wie Donna Tüten mit neu gekauften Kleidern überall im Raum verteilte. Es gab wohl keine Möglichkeit zu verhindern, dass sie bei ihm blieb. Ein frisch verheiratetes Paar teilt sich eben das Zimmer.

    Deshalb würde es keine Entspannung für ihn nach dem Abendessen geben.

    Großartig!

    Warum hatte er sie nicht einfach gestern Abend in Ruhe gelassen? Wäre es wirklich so schlimm gewesen, wenn sich die Tochter des Colonels auf dem Ball lächerlich gemacht hätte?

    Ja. Jedenfalls für den Colonel.

    „Jack?“, fragte Mr Candello ungeduldig. Anscheinend schon zum zweiten Mal.

    „Sir?“, erwiderte Jack steif. „Tut mir leid, ich muss vor mich hin geträumt haben.“

    „Entspannen Sie sich, Jack“, sagte sein Schwiegervater. „Das hier ist keine Parade, sondern nur ein Familienessen.“

    Jack gehörte nun zur Familie? Du meine Güte! Diese Erkenntnis schockierte ihn geradezu.

    „Natürlich, Sir“, entgegnete er mit Unbehagen.

    Der Colonel schüttelte den Kopf. „Spielen Sie Golf?“

    Golf? Jack starrte den Mann an, den er bewunderte wie keinen anderen, und begriff, wie wenig Gemeinsamkeiten sie besaßen. Wo Jack aufgewachsen war, hatte es keine Golfplätze gegeben. Dieser Sport war Reichen vorbehalten. Menschen, die zu viel Zeit und Geld besaßen.

    Die Menschen in Jacks Nachbarschaft hatten eher andere Probleme gehabt. Sie waren froh gewesen, wenn sie einen Job und etwas zu essen gefunden hatten. Zeit für einen Sport, bei dem man einen weißen Ball über einen perfekt gepflegten Rasen schlug, war da nicht gewesen. Doch das konnte er seinem Vorgesetzten schlecht vermitteln, deshalb antwortete er nur: „Nein, Sir.“

    „Schade. Es würde Ihnen bestimmt gefallen. Donna ist keine schlechte Spielerin.“

    Warum überraschte Jack das nicht? Er blickte wieder zu der schönen Frau, die ihm gegenübersaß. Natürlich spielte die einzige verwöhnte Tochter eines wichtigen Mannes Golf. „Wirklich?“

    „Ich war seit Jahren nicht mehr auf dem Golfplatz“, gestand sie. Es war der erste Satz, den sie gesagt hatte, seit sie am Tisch saßen.

    „Vielleicht könntest du Jack Unterricht geben“, schlug ihr Vater vor.

    „Keine schlechte Idee“, schloss sie nach einem kurzen Blick zu ihrem Mann.

    Aus ihrem Vorsatz, freundlich miteinander umzugehen, war nicht viel geworden. Stattdessen zeigte sie ihm die kalte Schulter. Bereute sie etwa die Hochzeit?

    Nicht dass Jack kein Verständnis dafür haben würde …

    Das Ganze würde schwieriger werden, als er sich vorgestellt hatte.

    Seufzend blickte er sich im Restaurant um. An den anderen Tischen erkannte er mehrere Marines. Ihm entging nicht, dass sie neugierig zu seinem Tisch sahen.

    Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum. Jack hatte es noch nie gefallen, im Mittelpunkt zu stehen. Bei seiner Arbeit als Marine hatte er damit keine Probleme. Dort war er einer von vielen Tausend Soldaten. Im Moment befand er sich allerdings am Tisch des Colonels – und damit im Zentrum des Geschehens. Das gefiel ihm natürlich gar nicht.

    „Würdet ihr zwei mich entschuldigen?“, fragte der Colonel.

    Jack wandte sich seinem Schwiegervater zu, der seinen Blick in eine Ecke des Raums gerichtet hatte.

    „Ich habe jemanden gesehen, mit dem ich sprechen möchte“, meinte der Colonel und war verschwunden, bevor Jack oder Donna etwas entgegnen konnten.

    „Nun“, murmelte Donna und blickte ihrem Vater hinterher. „Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat.“

    „Ich weiß es nicht“, sagte Jack. „Aber ich glaube nicht, dass es mich etwas angeht.“

    Sie zog die fein gezupften Brauen hoch und wandte sich an ihn. „Sind wir etwa ein wenig genervt?“

    „Wie bitte?“ Erstaunt starrte er sie einen Moment lang an. „Ich bin nicht derjenige, der den ganzen Abend nicht den Mund aufbekommen hat.“

    Sie zuckte zusammen. „Okay, ich gebe zu, ich war nicht gerade gesprächig.“

    „Du hast gerade ein Mal einen Satz gesagt.“

    Donna kniff die wunderschönen Augen zusammen. „Weißt du, ich mag keine Männer, die mich unter Druck setzen.“

    Unglaublich. Vorhin hatte er fast begonnen, sie zu mögen. Komisch, dass sie ihm besser gefiel, wenn sie unter einem Kater litt.

    „Und ich mag keine jammernden Frauen“, gab er zurück.

    „Wie bitte?“ Sie richtete sich auf. „Wer jammert hier? Du hast doch selbst gesagt, dass ich kaum geredet habe.“

    „Man merkt dir an, was in dir vorgeht.“

    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

    „Ich muss nur in dein Gesicht sehen.“

    „Oh, ein Gedankenleser. Interessant.“

    „Schluss jetzt, Donna!“

    „Womit, Jack?“ Genervt blickte sie ihn an. „Ich dachte, du wolltest, dass ich mit dir rede.“

    Es reichte ihm langsam. „Vergiss es“, schnappte er. „Ich habe meine Meinung geändert.“

    „Was für ein Mann. Du weißt offenbar nicht, was du willst.“

    „Was soll das wieder bedeuten?“

    Der humorvolle Ausdruck in ihren Augen war verschwunden. „Nichts.“

    „So, so“, war auf einmal eine tiefe Stimme zu hören, die sie beide erschreckte. Gleichzeitig wandten sie sich dem Mann zu, der plötzlich an ihrem Tisch stand.

    Jack stand sofort auf. „General Stratton. Guten Abend.“

    Stratton trug einen hellgrauen Anzug, führte sich aber trotzdem erhaben auf – als wäre er in Uniform erschienen. „Den wünsche ich Ihnen auch.“

    Jack wollte sich entspannen, doch das fiel ihm in Anwesenheit dieses wichtigen Mannes nicht eben leicht.

    „Wie geht es meiner Lieblingspatentochter und ihrem frisch angetrauten Mann heute Abend?“, fragte der General und lächelte Donna an.

    Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl und gab ihrem Onkel einen Kuss auf die Wange. „Es geht uns gut, Onkel Harry.“

    General Stratton? Jack bekam einen Schweißausbruch. Onkel Harry? Du meine Güte! Worauf hatte sich Jack hier bloß eingelassen?

    Er hatte nur den Ruf des Colonels retten wollen. Und plötzlich sah er sich von mächtigen Männern umgeben, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Generäle, Colonels. Das alles schien mit jeder Stunde schlimmer zu werden.

    „Ihr hättet auf mich warten sollen“, meinte der General. „Warum habt ihr nicht eine große Hochzeit auf dem Stützpunkt veranstaltet, an der alle teilnehmen können?“

    Jacks Mund war vollkommen ausgetrocknet. Als er seine Frau ansah, stellte er verblüfft fest, dass sie ihn plötzlich anlächelte, bevor sie sich wieder an den General wandte.

    „Oh, Onkel Harry“, seufzte sie. „Es war viel romantischer so.“

    Romantisch? Er musste an ihre Hochzeit denken, die alles andere als das gewesen war. Sollte er nun erleichtert oder besorgt sein, dass seine Frau so eine gute Lügnerin war?

    General Stratton beugte sich nach vorn, küsste Donnas Stirn und seufzte. „Ich kann mich noch schleierhaft daran erinnern, wie es ist, frisch verliebt zu sein.“ Dann wandte er sich an Jack und sagte ernst: „Behandeln Sie die junge Dame ja gut, First Sergeant. Ansonsten bekommen Sie es mit mir zu tun.“

    Na wunderbar!

    „Ja, Sir“, erwiderte Jack wie aus der Pistole geschossen.

    Stratton nickte und tätschelte Donnas Schulter. „Amüsiert euch gut. Ich muss meine Frau finden, bevor sie mit einem jungen Major durchbrennt.“ Damit ging er fort.

    Jack und Donna starrten sich daraufhin eine Weile wortlos an.

    Schließlich zuckte sie mit den Schultern.

    „Oje!“, flüsterte Jack und entspannte sich ein wenig. Da der General gegangen war, musste er nicht mehr strammstehen.

    „Was ist aus dem stahlharten Marine geworden, der mich heute gerettet hat, als mein Vater aufgetaucht ist?“, fragte sie leise.

    „Er ist schockiert.“ Jack wusste, dass einige seiner Freunde bereits von seiner Hochzeit gehört hatten. Bestimmt hatten sie es schon weitererzählt. Ganz sicher waren alle darüber bestürzt, wen er geheiratet hatte.

    „Vielleicht brauchst du etwas Bewegung.“

    „Wie bitte?“ Verwirrt sah er sie an.

    Als sie den Kopf schüttelte, streifte ihr schwarzes Haar ihre Wangen. Er versuchte, nicht darauf zu achten. Verdammt, das war gar nicht so einfach.

    „Tanz mit mir, First Sergeant.“

    Rasch warf er einen Blick auf die volle Tanzfläche. Die Band hatte gerade begonnen, ein langsames Lied zu spielen, weshalb die Paare eng umschlungen tanzten.

    Donna kam um den Tisch herum und stellte sich vor Jack. Sie legte den Kopf schief und sah ihm in die Augen. „Tanzen. Du weißt schon, man bewegt sich auf dem Parkett zur Musik.“

    „Das ist mir bekannt“, erwiderte er genervt. Dass er normalerweise Tanzflächen mied wie der Teufel das Weihwasser, verschwieg er ihr allerdings.

    „Gut.“ Bevor er einen Einwand äußern konnte, ergriff sie seine Hand und führte ihn an unzähligen Tischen vorbei zur Tanzfläche.

    Als sie sich schließlich zwischen den anderen tanzenden Pärchen befanden, drehte sie sich um und schlang die Arme um seinen Nacken.

    Instinktiv legte er die Hände um ihre Hüften, worauf sie ihm ein Lächeln schenkte, das ihn fast umhaute.

    Die neugierigen Blicke der anderen Paare ignorierte er und sah ihr in die Augen. Immer wieder zogen sie ihn in den Bann, ob er wollte oder nicht. Er spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper und hätte wetten können, dass ihr Herz genauso schnell schlug wie seins. Die Nähe zu ihr brachte sein Blut in Wallung. Genüsslich atmete er ihr blumiges Parfum ein.

    „Jack?“, flüsterte sie.

    „Hmm?“ Er legte die rechte Hand auf ihren Rücken.

    „Alles in Ordnung?“

    „Ja.“

    „Bist du sicher?“

    „Warum fragst du?“

    Verstohlen blickte sie sich um. Anschließend sah sie ihm lächelnd in die Augen. „Weil wir uns in der Mitte der Tanzfläche befinden … ohne uns zu bewegen.“

    „Ich tanze nicht.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Schön, dass du mir das jetzt schon erzählst.“

    Als ein anderes Paar versehentlich mit ihnen zusammenstieß, wurde sein Griff um sie fester, und ihre Lippen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Ohne Frage bemerkte sie die Reaktion seines Körpers darauf, denn ihre Augen wurden größer.

    „Wir sollten zum Tisch zurückkehren“, meinte sie.

    „Nein.“ Vielleicht war er einfach nur verrückt geworden, aber im Moment wollte er sie auf keinen Fall loslassen. „Du kannst mir das Tanzen beibringen. Jetzt.“

    „Jetzt? Hier?“

    „Genau.“

    Nach einer kurzen Pause lächelte sie. „Das ist ein Tag voller Premieren, was? Zuerst die Hochzeit am Morgen, dann der Tanzunterricht am Abend …“ Ihre Stimme brach ab.

    „Und wir haben noch den ganzen Abend vor uns“, meinte er. „Wer weiß, was es sonst noch für Premieren gibt …“

    Als sie ihn aus großen Augen ansah, hätte er schwören können, dass irgendetwas ihr Sorgen bereitete. Vielleicht war sie sogar … verängstigt.

    Das ist keine Achterbahnfahrt, dachte Donna aufgeregt. Es war noch schlimmer als das. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, und ihre Hände zitterten. Als sie dann in Jacks graue Augen sah, wurde ihr klar, dass es keine platonische Ehe geben würde.

    Ein Kribbeln durchfuhr sie. Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding und drohten nachzugeben. Als ihr bewusst wurde, was der Grund dafür war, holte sie tief Luft, löste sich von Jack und trat einen Schritt zurück.

    „Donna?“, fragte er. „Stimmt etwas nicht?“

    „Alles“, flüsterte sie so leise, dass er es nicht hören konnte. Sie musste auf Abstand zu ihm gehen. Dann würde das Gefühl verschwinden. Das redete sie sich jedenfalls ein.

    Unglaublich, wie ihr Körper aufgrund einer einzigen Berührung von ihm reagierte! Es war ihr erster Tag als Mann und Frau. Bestimmt würde sie sich in den nächsten Wochen an ihn gewöhnen und genug von ihm haben.

    Wenn sie Glück hatte.

    „Donna?“, wiederholte er und kam näher. „Geht es dir gut?“

    „Nein“, erwiderte sie nun laut genug. „Ich bin wirklich müde. Ich glaube, ich gehe aufs Zimmer.“

    Er erstarrte, und sein Blick wurde ausdruckslos. Im nächsten Moment berührte er ihren Arm. „In Ordnung. Ich bringe dich nach oben.“

    Erneut prickelte ihre Haut. Donna spürte, wie ihr Verlangen erwachte. Sofort zog sie den Arm weg. „Das ist nicht nötig.“ Ruhig bleiben! „Bleib du hier und amüsiere dich. Ich komme zurecht.“

    Ohne ihm eine Chance zur Widerrede zu geben, eilte sie von der Tanzfläche. Sie blieb nur kurz am Tisch stehen, um nach ihrer Handtasche zu greifen. Anschließend rannte sie zum Ausgang, als wäre Jack direkt hinter ihr.

    Dabei wäre das gar nicht notwendig gewesen.

    Jack stand genau da, wo sie ihn hatte stehen lassen. Umgeben von lächelnden Pärchen.

    Als Jack wenige Stunden später erschöpft sein Zimmer betrat, war es dunkel und still. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, einen zweistündigen Spaziergang zu machen. Aber er hatte seine Frau nicht vorher antreffen wollen. Er hatte einen klaren Kopf und Zeit zum Nachdenken gebraucht. Nach wie vor konnte er sich nicht erklären, warum Donna Candello ihn so sehr durcheinandergebracht hatte, als er mit ihr auf der Tanzfläche gewesen war.

    In all den Jahren war er mit vielen schönen Frauen zusammen gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass er sich zu einer Frau hingezogen fühlte, die er kaum kannte. Immerhin war er ein Mann, der wie jeder andere einer Schönheit wie Donna nicht widerstehen konnte.

    Trotzdem brachten all seine Erklärungsversuche in diesem Fall nichts. Das wusste er genau. Er wollte es sich nur nicht eingestehen.

    Nie zuvor hatte er sich in der Nähe einer Frau so lebendig gefühlt. Schon wenn er sich an die wenigen Minuten mit ihr auf der Tanzfläche erinnerte, wurde ihm ganz warm.

    Vorsichtig betrat er den dunklen Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Nachdem er die Schuhe ausgezogen hatte, stellte er sie an die Wand, sodass sie aus dem Weg waren. Er konnte nichts erkennen, aber er drehte den Kopf zum Bett, weil er wusste, dass Donna dort schlief. So nah und doch so fern.

    Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich, wie sie ihn angeblickt hatte, bevor sie von der Tanzfläche gestürmt war. Sie hatte verängstigt, verwirrt und besorgt gewirkt.

    Schnell verdrängte er diese Bilder. Er erinnerte sich lieber daran, wie sie am Abend zuvor auf seinem Bett ausgestreckt gelegen hatte. In seiner Fantasie war sie nüchtern gewesen und hatte lächelnd mit offenen Armen auf ihn gewartet.

    Er machte einen weiteren Schritt und schrie fast auf vor Schmerz. Doch er riss sich zusammen. Er wollte Donna nicht wecken, nur weil er sich den Fuß angestoßen hatte.

    Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte er sich nach vorn und rieb sich den verletzten Zeh.

    Woran hatte er sich bloß gestoßen? Als sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, begann er Schatten zu erkennen. Er bemerkte, dass die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen waren. Und das Bett war leer. Von Donna war nichts zu sehen.

    Er drehte sich zu dem Gegenstand um, an dem er sich verletzt hatte. „Was zum Teufel ist das?“, murmelte er. Jetzt erkannte er, dass zwei Stühle zusammengeschoben worden waren, um ein kleines, ungemütliches Bett daraus zu bilden.

    Und auf dieser provisorischen Schlafstelle lag in eine Decke gewickelt seine schlafende Frau.

    In dem schwachen Licht musterte er ihre friedlichen Gesichtszüge. Er hörte ihr leises, gleichmäßiges Atmen. Sie wimmerte kurz und drehte sich um. Wahrscheinlich suchte sie eine bequemere Schlafposition. Dann legte sie den Kopf wieder aufs Kissen.

    Plötzlich stieg Wut in ihm auf.

    Warum hatte sich Donna nicht in das verflixte Bett gelegt? Was wollte sie ihm damit beweisen? Dass sie es nicht aushielt, neben ihm zu schlafen? Es wunderte ihn, dass sie nicht im Flur ihr Schlaflager aufgeschlagen hatte.

    „Und wie kannst du seelenruhig schlafen, wenn ich mir den Fuß anstoße und fast aufschreie?“, fragte er laut.

    Keine Antwort.

    Verärgert drehte er sich zum Bad um und ging los. Allerdings blieb er gleich wieder stehen und wandte sich erneut Donna zu.

    Sie summte im Schlaf.

    Jack stöhnte auf.

    Es hörte sich grauenvoll an.

    Zwanzig Minuten später kam er mit feuchtem Haar aus dem Bad und legte sich auf den Boden. Anschließend deckte er sich mit einem Laken zu und positionierte ein Kissen unter seinem Kopf. Ganz bestimmt würde er die Nacht nicht im Bett verbringen, wenn Donna auf Stühlen schlief.

    Schließlich griff er nach einem weiteren Kissen und hielt es sich auf Gesicht und Ohren, um dieses schreckliche Summen nicht mehr hören zu müssen – leider ohne Erfolg.

4. KAPITEL

    Zwei Tage später waren sie zurück auf dem Stützpunkt, auf dem Jack stationiert war. Hier liefen die Dinge auch nicht besser.

    Donna klemmte den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr und bemühte sich, ihre Stimme zu kontrollieren. Vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass es nichts brachte, wenn man im Umgang mit Menschen die Geduld verlor.

    „Entschuldigen Sie, Leutnant Austin“, unterbrach sie den anscheinend gut einstudierten Vortrag des Mannes. „Sie sagen, es stehen Häuser auf dem Stützpunkt frei, aber wir können keins davon beziehen?“

    „Richtig, Ma’am.“

    Donna sank in den burgunderfarbenen Ledersessel ihres Vaters. „Sie wollen also damit sagen, dass nichts verfügbar ist.“

    „Nein, Ma’am.“ Der Leutnant seufzte. „Wir haben ein Haus für Sie und den First Sergeant, aber Sie können es erst in ein oder zwei Tagen beziehen.“

    „Und warum ist das so?“

    „Wie ich schon sagte, es muss erst gesäubert, inspiziert und freigegeben werden.“

    „Kann ich nicht jemanden beauftragen, der es putzt?“

    „Nein, Ma’am, wir haben unsere eigenen Leute dafür.“

    Donna griff nach einem Stift, der auf dem Schreibtisch lag, und begann auf einem Notizblock zu kritzeln. „Wann genau wird das Haus fertig sein, Leutnant? Können Sie mir wenigstens das sagen?“

    „Nein, Ma’am.“

    Langsam begann sie, das Wort Ma’am zu hassen. „Wie wäre es mit einem Hinweis?“, fragte sie verzweifelt.

    Er lachte, und Donna knurrte innerlich.

    „Wenn ich Sie wäre, würde ich mit Mittwoch rechnen“, meinte er schließlich.

    Großartig. In Jacks Wohnung im Trakt der Unteroffiziere konnte sie nicht einziehen, weil dieser ausschließlich für Junggesellen bestimmt war. Ihr Apartment befand sich in Maryland. Zu weit, um zu pendeln.

    Seufzend blickte sie sich im Büro ihres Vaters um. Sie mussten wohl einige weitere Tage beim Colonel bleiben. Da sie und Jack kaum miteinander redeten, war es ganz gut, dass ihr Vater als Puffer fungierte.

    Vor ihrem inneren Auge sah sie Szenen des vergangenen Abends. Sie waren spät angekommen. Alle waren müde von der langen Reise und deshalb schweigsam gewesen. Jack hatte ritterlich die Koffer in das Haus des Colonels getragen und war anschließend plötzlich verschwunden. Vorher hatte er etwas davon erzählt, dass er in seine Wohnung gehen wollte, um ein paar Dinge zu holen. Aber Donna hatte es sofort als Fluchtversuch interpretiert.

    Länger als eine Nacht konnte er jedenfalls nicht dort bleiben. Nicht, wenn er verhindern wollte, dass seine Kameraden an ihrer Ehe zu zweifeln begannen.

    Und das brachte sie wieder zu ihrem Problem zurück.

    „Das ist alles, was Sie für mich tun können?“, fragte sie den genervten Mann am anderen Ende der Leitung.

    „Ja, Ma’am.“

    Sie schnaubte. „Danke vielmals.“

    „Keine Ursache. Oh, und herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit mit dem First Sergeant, Ma’am.“

    Sie legte auf und starrte auf den Notizblock. Während des Gesprächs hatte sie unbewusst einen Galgen mit Schlinge und einer kleinen Treppe gekritzelt.

    „Das muss ein Zeichen sein“, murmelte sie und stand auf. Anschließend riss sie den Zettel ab und warf ihn in den Papierkorb.

    „Verheiratet?“ Artillerieoffizier Tom Haley schüttelte den Kopf und hielt sich eine Hand ans Ohr, als hätte er sich verhört. „Verheiratet?“

    Jack zuckte nur mit den Schultern. Sein Freund Tom war im Urlaub gewesen, deshalb hatte er nichts von den Gerüchten mitbekommen. Jack nahm an, dass es einen weiteren Tag dauern würde, bis die Nachricht zu allen auf dem Stützpunkt durchgedrungen war. „Musst du das ständig wiederholen?“

    „Tut mir leid“, erwiderte Tom. „Ich habe nur nie geglaubt, dass du einmal dieses Wort nur in den Mund nehmen würdest.“

    „Tja, ich ebenso wenig.“

    „Sie muss etwas Besonderes sein.“ Neugierig sah Tom ihn aus seinen blauen Augen an, die einen perfekten Kontrast zu seinem blonden Haar bildeten. „Wer ist sie?“

    Nun war es so weit. Jack wusste genau, dass sein Leben zur Hölle werden würde, sobald seine Freunde erfuhren, wen genau er geheiratet hatte.

    „Ihr Name ist Donna“, sagte er zögerlich.

    „Donna wer?“

    „Harris.“ Jack wollte Zeit schinden.

    Tom warf einen Stift auf ihn, der ihn nur knapp verfehlte. „Das habe ich mir gedacht. Wie aber lautet ihr Mädchenname?“

    „Was macht das für einen Unterschied?“

    „Gibt es einen Grund, warum du mir ihren vollen Namen verheimlichst?“

    Jack wusste, dass er seinen Freund nicht länger hinhalten konnte. Tom wurde nur noch neugieriger. Außerdem würde es in ein paar Tagen sowieso jeder wissen. Deshalb nahm er all seinen Mut zusammen. „Gut. Ihr Mädchenname ist Candello.“

    „Candello …“ Tom lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf seinen Schreibtisch. Nachdenklich faltete er die Hände vor der Brust und wiederholte den Namen. „Candello. Warum kommt mir …?“ Er brach ab. Plötzlich stellte er die Füße wieder auf den Boden und richtete sich auf. Ungläubig sah er Jack an. „Die Tochter des Colonels? Bist du wahnsinnig?“

    Unzurechnungsfähig eher, dachte Jack. „Nein. Nur verheiratet.“

    „Du musst den Verstand verloren haben.“ Tom schoss von seinem Stuhl hoch und durchquerte den Raum. Als er vor Jack stand, stemmte er beide Hände auf seinen Schreibtisch und beugte sich zu ihm. „Weißt du nicht, wie viel Ärger es bedeutet, die Tochter des Colonels zu heiraten?“

    Seufzend fuhr sich Jack durchs Haar und sah Tom an. „Nein. Wie kommst du darauf?“

    „Mir war nicht einmal klar, dass du sie kennst.“

    „Doch, doch.“

    „Klar, jetzt schon. Aber wann hast du sie kennengelernt?“

    „Ist das so …?“

    „Es muss Jahre her sein“, sagte Tom mehr zu sich selbst. „Hast du Anfang der Neunziger nicht unter dem Colonel gedient?“

    „Ja …“ In Wahrheit hatte Jack seine Frau erst vor ein paar Tagen kennengelernt, aber das musste ja niemand wissen.

    „Wow“, meinte Tom lächelnd, setzte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. „Man muss sich einmal vorstellen: du und die Tochter des Colonels!“

    Jack legte die Stirn in Falten. Natürlich war es ungewöhnlich. Und unerwartet. Doch war es wirklich so abwegig, dass Donna Candello ihn zu ihrem Mann nehmen wollte?

    Aber als er daran dachte, dass seine sittsame Frau und er beschlossen hatten, nicht miteinander zu schlafen, erübrigte sich die Frage. Er hatte es ja selbst vorgeschlagen. Doch sie hatte auffällig schnell zugestimmt.

    „Nun?“, fragte Tom lächelnd. „Glaubst du, dein Schwiegervater kann dir bei deiner Karriere unter die Arme greifen? Vielleicht verhilft er dir zu einer eigenen Einheit.“

    Jack schob ihn von seinem Schreibtisch. „Halt den Mund und geh zurück an die Arbeit.“

    „Aha“, erwiderte Tom lachend. „Der vor dir liegende Karrieresprung ist dir wohl bereits zu Kopf gestiegen.“

    Großartig, dachte Jack, als Tom sich an seinen Schreibtisch setzte und den Computer hochfuhr. So, wie es aussah, würde Jack in den nächsten Tagen viel Spaß haben. Und alles nur, weil er für eine Zigarette nach draußen gegangen war.

    Irgendwann würden ihn die Dinger noch umbringen.

    Donna war seit vier Jahren nicht mehr auf dem Stützpunkt gewesen.

    Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und klammerte sich an ihrer Ledertasche fest.

    Wie lächerlich, so aufgeregt zu sein. Sie war auf Militärstützpunkten aufgewachsen – von ihrem dreizehnten Lebensjahr an jedenfalls, als sie zu ihrem Vater gezogen war.

    Ein flüchtiges Lächeln spielte um ihren Mund. Das war damals ein hartes Jahr gewesen. Ihr Vater und sie waren sich praktisch fremd gewesen. Und plötzlich hatten sie zusammenleben müssen, weil Donnas Mutter spontan nach Paris gezogen war, um dort das Malen zu erlernen. Nur wenige Jahre später war sie verstorben.

    Irgendwann hatten Donna und ihr Vater die anfänglichen Probleme hinter sich gelassen. Schließlich hatten sie gefunden, was ihnen so lange verwehrt geblieben war: eine Familie, Liebe und Vertrauen.

    Donna erschauderte. Wenn sie ihrem Vater doch nur vor vier Jahren vertraut hätte, dann wäre ihr diese Peinlichkeit erspart geblieben – und eine Ehe, die gar keine war.

    Entschlossen hob sie den Kopf und starrte auf die Tür vor sich. Gleich dahinter befand sich inmitten von unzähligen Marines das Büro ihres Mannes. Leider war das ihres Vaters gleich nebenan. Das bedeutete, dass sie, wenn sie Pech hatte, auf beide Männer traf.

    Sie fühlte sich wie zu jenem Zeitpunkt, als ihre Beziehung mit ihrem Verlobten in die Brüche gegangen war. Damals war sie fragil gewesen und hatte Minderwertigkeitskomplexe gehabt. Eine gefährliche Kombination, wie sich herausgestellt hatte.

    In diesem Gebäude hatte sie damals versucht, den Assistenten ihres Vaters zu verführen. Leider hatte der Colonel sie bei dem selbstzerstörerischen Akt erwischt.

    Sie erinnerte sich genau daran, wie beschämt sie gewesen war. Das Gesicht des jungen Offiziers, der ihren Vater verängstigt angestarrt hatte, sah sie noch heute vor sich. Nie würde sie den empörten Gesichtsausdruck ihres Vaters und seine traurige Stimme vergessen, mit der er ihr seine Enttäuschung mitgeteilt hatte.

    Du meine Güte! Wie hatte sie damals nur so dumm sein können? Und als ob das nicht genug gewesen wäre, hatte sie nicht einmal den Anstand besessen, dazubleiben und die Situation durchzustehen.

    Nein, das passte nicht zu Donna Candello. Sie war in das erste Flugzeug gestiegen und hatte die Stadt verlassen.

    Jetzt war sie wieder hier und steckte erneut bis zum Hals in Ärger.

    „Ma’am?“, fragte jemand von der Seite.

    Donna drehte sich um und sah den sichtlich besorgten Marine an.

    „Alles in Ordnung, Ma’am?“, erkundigte er sich.

    „Kaum“, erwiderte sie müde. „Aber danke der Nachfrage.“

    „Kann ich irgendwie helfen?“

    Der Leutnant wollte nur nett sein. Das war ihr klar. Leider änderte das nichts an ihrer Situation.

    „Nein, danke“, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. „Wenn ich im Moment etwas nicht gebrauchen kann, ist es ein weiterer Marine.“

    Überrascht blinzelte er. Doch Donna ignorierte seine Verwunderung und ging zur Tür. Sie war entschlossen, sich dem zu stellen, was sie erwartete. Diesmal würde sie keinen Rückzieher machen.

    Jack sah zu Tom hoch, der gerade aufgestanden war und zur Tür blickte.

    „Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?“, fragte sein Freund verwundert.

    „Ich bin hier, um Sergeant Harris zu sehen“, sagte eine äußerst vertraute weibliche Stimme.

    Verflixt! Plötzlich verspürte Jack ein unangenehmes Gefühl im Magen. Doch gleichzeitig freute er sich über Donnas Besuch.

    Langsam drehte er sich zu ihr um. „First Sergeant“, korrigierte er automatisch.

    Skeptisch sah sie ihn aus ihren braunen Augen an, die ihn selbst in seinen Träumen verfolgten.

    Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. „Richtig.“

    Musste sie denn so gut aussehen? Ihre grüne Bluse steckte in einem kurzen schwarzen Rock, der sehr vorteilhaft ihre Hüften betonte. Das Klackern ihrer hochhackigen Schuhe hörte sich wie ein Herzschlag an, als sie den Raum betrat. Für ihre endlos langen Beine sollte sie einen Waffenschein besitzen. Und ihre Augen … wie immer zogen sie Jack in den Bann.

    Tom räusperte sich und brachte ihn in die Realität zurück. Jack warf ihm einen kühlen Blick zu, was sein Freund mit einem frechen Grinsen beantwortete.

    Anscheinend hatte Tom nicht vor, das Büro zu verlassen, bevor man ihn nicht ausdrücklich darum bat.

    Im nächsten Moment stand Jack auf und sagte steif: „Donna, das ist Artillerieoffizier Haley …“

    „Tom“, unterbrach sein Freund ihn mit einem etwas zu freundlichen Lächeln.

    Jack runzelte die Stirn. „Tom, das ist meine Frau Donna.“

    Nach wie vor hörte sich das seltsam an. Zudem gefiel Jack nicht, wie Tom seine Frau von oben bis unten musterte. Eigentlich sollte ihm die plötzliche Charmeoffensive seines Freundes keine Sorgen bereiten. Schließlich war seine Ehe mit Donna ja alles andere als echt.

    „Es ist mir eine Freude, Mrs Harris“, meinte Tom. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und reichte Donna die Hand.

    „Bitte nennen Sie mich Donna.“

    Als Jack sah, wie sich die Hände der beiden berührten, runzelte er die Stirn. Ihm fiel sofort auf, dass Tom ihre Hand länger schüttelte als notwendig.

    Sein Magen revoltierte. Er wusste, dass es nicht an dem Fusel lag, den sie hier Kaffee nannten. Verflixt! Reichte es nicht, dass er mit Donna privat zu tun hatte? Musste sie auch noch in seinem Büro auftauchen?

    Obwohl ihn ihre Anwesenheit ärgerte, fühlte er sich trotzdem zu ihr hingezogen. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, war er von ihr fasziniert. Na gut, sogar mehr als das.

    Doch wenn sie nicht unter einem Kater litt, konnte sie ihm ganz schön auf die Nerven gehen.

    Er biss die Zähne zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben. „Gibt es ein Problem?“

    Donna warf ihm einen kurzen Blick zu und hob leicht die Brauen. „Kann eine Frau nicht einfach ihren Mann im Büro besuchen?“

    „Ja, Jack“, mischte sich Tom ein und bot ihr einen Stuhl an. „Freu dich doch. Vielleicht hast du ihr gefehlt.“

    „Genau“, stimmte sie zu. „Es könnte sein, dass ich genau deswegen hier bin. Weil ich dich vermisst habe.“

    Bestimmt. Genauso, wie man Zahnschmerzen vermisst. Allerdings konnte Jack das nicht in Anwesenheit seines Freundes sagen. Nicht, wenn sie den Anschein aufrechterhalten wollten, dass sie frisch verliebt waren.

    Sie setzte sich und schlug ihre aufregenden Beine übereinander. Ihre schwarzen Strümpfe streiften einander, und der Saum ihres Rocks rutschte nach oben, sodass weitaus mehr von ihren Beinen zu sehen war, als Jack lieb gewesen wäre.

    Verärgert drehte er sich zu seinem Freund um. „Hast du nicht woanders etwas zu tun?“

    „Nein“, erwiderte Tom und setzte sich erneut auf Jacks Schreibtischkante.

    Donna lächelte ihn an und wandte sich wieder an ihren Mann. Jack entging nicht, dass ihr Lächeln im selben Moment weniger freundlich wurde.

    „Hör mal, Donna“, meinte er ruhig und war bestrebt, nicht auf ihre Beine zu starren. „Wenn es nicht wichtig ist, lass uns bitte später darüber reden. Ich habe Arbeit zu erledigen.“

    „Natürlich ist es wichtig“, meinte sie und wippte mit ihrem rechten Fuß, worauf Jacks Blick wieder zu ihren Beinen wanderte.

    „Ich habe mit den Leuten des Stützpunktes geredet, die sich um die Wohnungen kümmern …“, fuhr sie fort.

    „Das hätten Sie nicht tun sollen“, unterbrach Tom sie und berührte ihre Hand. „Jack, warum hast du dich nicht darum gekümmert?“

    „Weil ich andere Dinge zu tun habe“, antwortete er angespannt und fragte sich, wie viele Knochen er seinem Freund mit einem einzigen Schlag brechen konnte. Zum Glück zog Tom seine Hand zurück.

    Donna wurde starr. „Und ich etwa nicht, oder wie?“

    „Das habe ich nicht gesagt“, gab Jack zurück und hielt ihrem Blick stand. „Es ist nur so, dass ich meinen Job erledigen muss und …“

    „Denkst du etwa, ich nicht?“

    Er wusste nicht einmal, ob sie eine Arbeitsstelle hatte oder nicht.

    „Das sollte kein Vorwurf sein“, sagte er.

    „Zufälligerweise habe ich einen sehr guten Job“, erwiderte sie und hob den Kopf.

    „Wirklich?“, mischte sich Tom ein und zog damit ihren Blick auf sich. „Wo arbeiten Sie denn?“

    Sie machte eine lange Pause und kaute auf der Unterlippe herum. „In Maryland“, meinte sie schließlich.

    „Ganz schön weit weg“, schloss Tom.

    Sie lächelte. „Leider muss ich den Job kündigen. Ich habe nicht erwartet, dass ich in meinem Urlaub von der Liebe übermannt werde.“

    Liebe? Donna war wohl eher von den Margaritas übermannt worden. Und dafür bezahlten sie nun beide.

    „Ich bin sicher, dass Sie bald einen neuen Job finden“, versicherte Tom sanft, was Jack vollkommen irritierte.

    Es folgte ein langes Schweigen.

    Schließlich stand Tom auf, lächelte Donna an und sagte, ohne den Blick von ihr zu nehmen: „Wenn ich eine so schöne Frau hätte, Jack, würde ich alles tun, damit sie sich auf dem Stützpunkt wohlfühlt.“

    Bevor das passierte, würde Jack als Astronaut zum Mars fliegen.

    „Danke, Tom“, sagte Donna strahlend.

    Vielleicht würde sie auch einmal dem Mann danken, der ihren Ruf und den ihres Vaters gerettet hatte, dachte Jack wütend.

    „Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen“, sagte Tom und griff nach einem Stapel Blätter, der auf seinem Schreibtisch lag. „Bitte entschuldigen Sie mich, vielleicht gibt es doch ein paar Dinge, die ich zu tun habe.“

    Nachdem er das Büro verlassen hatte, wandte sich Jack Donna zu. „Was zum Teufel sollte das?“

    „Wie bitte?“ Sie zuckte mit den Schultern und wippte mit dem Fuß. „Dein Freund war nur nett zu mir. Und ich zu ihm.“

    „Noch ein bisschen netter, und er hätte …“ Er brach ab. Es war sinnlos, darüber zu streiten.

    „Bist du etwa eifersüchtig?“

    Diese Frage traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. „Warum sollte ich das sein?“

    „Das habe ich mich ebenfalls gefragt.“

    „Dafür gibt es keinen Grund“, erwiderte er schnell. „Ich wollte nur sagen, dass wir wie ein glücklich verheiratetes Paar wirken sollten. Und da hilft es nicht gerade, wenn du mit dem größten Schürzenjäger des Stützpunktes flirtest.“

    „Das habe ich nicht.“

    „Und warum hast du die Beine übereinandergeschlagen und mit dem Fuß auf und ab gewippt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Was hat denn das mit Flirten zu tun?“

    Seufzend fuhr er sich durchs Haar, um sich damit unter Kontrolle zu bringen. Es war lächerlich. Ihm war klar, dass er überreagierte. Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen. Es hatte ihn einfach gestört, wie Tom seine Frau angesehen hatte.

    Warum das so gewesen war, wollte er gar nicht wissen.

    „Gut“, meinte er schließlich. „Lass es uns einfach vergessen, ja?“

    Langsam und nachdenklich nickte sie.

    „Was tust du hier eigentlich?“, fragte er.

    „Wir müssen über unsere Wohnverhältnisse reden.“

    „Jetzt?“

    „Ja, jetzt.“ Sie stand auf und ging zu ihm. „Fast den ganzen Morgen habe ich mit der Wohnstelle telefoniert. Sie sagen, dass ein Haus frei ist. Aber wir können erst in ein paar Tagen einziehen.“

    Großartig! In wenigen Tagen würden Donna und er zusammenleben. Bis dahin sollte er besser seine Hormone unter Kontrolle bringen. „Wunderbar. Wo liegt das Problem?“

    „Du kannst bis dahin nicht in deiner Wohnung bleiben.“

    Das konnte er tatsächlich nicht. Schon gestern Abend war ihm klar gewesen, dass dies die letzte Nacht in seiner Unterkunft sein würde. Und ehrlich gesagt würde er sie nicht einmal vermissen. Diese kleine Bude war nicht gerade das, was man ein gemütliches Zuhause nannte.

    „Es sei denn, ich kann bei dir wohnen“, meinte sie zögerlich.

    „Das geht nicht. Mein Trakt ist nur für Junggesellen.“

    Schulterzuckend nickte sie. Sie schien diese Antwort erwartet zu haben.

    „Uns bleiben demnach zwei Optionen“, sagte sie.

    „Ach ja?“ Er hatte das Gefühl, dass ihm keine davon gefallen würde.

    „Wir können den Stützpunkt verlassen und in ein Hotel ziehen. Oder wir wohnen im Haus meines Vaters.“

    Die Wahl fiel ihm nicht schwer. „Ich bin für das Hotel.“

    Kurz lächelte sie. „Das habe ich mir schon gedacht. Aber in diesem Fall würden sich die Leute wundern, warum wir nicht bei Dad wohnen.“

    „Sollen sie sich doch wundern.“

    Seufzend sah sie ihn an. „Diese Hochzeit war deine Idee, Jack. Du wolltest damit verhindern, dass sich die Leute Gedanken über uns machen. Erinnerst du dich?“

    Ja. Sehr gut sogar. Vor der Eheschließung schien die Idee auch sehr gut gewesen zu sein.

    „In Ordnung“, meinte er. „Ziehen wir in das Haus des Colonels.“

    „Entspann dich, Jack. Du musst dir keine Sorgen machen. Das Haus hat vier Schlafzimmer. Du brauchst dir das Bett nicht mit mir zu teilen.“

    Als er sie daraufhin ernst anblickte, wollte sie in seinen Augen erkennen, was in ihm vorging. Doch es gelang ihr nicht. Entweder war er ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen, oder sie kannte ihn eben noch nicht gut genug. Woher denn auch? Es war schon komisch, dass sie nichts über ihn zu wissen schien, ihn aber trotzdem geheiratet hatte.

    Du meine Güte!

    „So war es abgemacht“, erinnerte er sie. „Eine platonische Ehe. Das macht die Sache für uns beide einfacher.“

    Für dich vielleicht, dachte sie und musterte seinen muskulösen Körper. Aus der Sicht einer achtundzwanzigjährigen verheirateten Jungfer war der Gedanke gar nicht mal so schlecht, ein Bett mit ihm zu teilen.

    Sofort errötete sie. Sie konnte nicht fassen, welche Gedanken sie hatte. Vor ein paar Tagen war ihr dieser Mann vollkommen fremd gewesen. Nun war sie nicht nur mit ihm verheiratet, sondern stellte sich auch noch die wildesten Dinge mit ihm vor.

    Sie atmete tief durch und nickte. „Ja. Viel einfacher.“

    „War das alles?“

    Sollte das eine Fangfrage sein? Doch Donna antwortete nur mit einem Ja.

    „Gut.“ Jack rieb sich den Nacken. „Ich glaube, ich …“

    „Natürlich“, unterbrach sie ihn etwas gereizt. „Ich möchte dich nicht weiter von der Arbeit abhalten. Vor allem, da du der Einzige bist, der seinen Beruf ausübt.“

    „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du einen Job hast.“

    „Wie bitte? Dachtest du, ich kann ohne eigenes Gehalt leben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber du hast keine Erbin geheiratet.“

    „So habe ich das nicht gemeint.“

    „Wie dann?“

    „Wenn ich das bloß wüsste …“

    Sie atmete tief durch. Es war besser, wenn sie sich beruhigte. Warum quälte sie ihn überhaupt so? Es war nicht einmal seine Schuld, dass sie sich in dieser schrecklichen Situation befanden. Wenn sie vor vier Jahren nicht vor ihren Problemen geflüchtet wäre, hätte es diese Hochzeit niemals gegeben.

    Und anstatt das Beste aus der Situation zu machen, verschlimmerte sie alles noch mit ihrem Verhalten. Wie intelligent von ihr!

    „Donna …“

    „Jack …“

    Sie sprachen gleichzeitig und sahen einander daraufhin schweigend an.

    „Soll ich dich nach draußen begleiten?“, fragte er schließlich.

    „Nein, danke. Ich kenne den Weg.“

    „Besuchst du deinen Vater?“

    Auf keinen Fall! dachte sie. Sie war nicht in der Lage, das Büro zu betreten, in dem sie sich damals zum Narren gemacht hatte.

    Sie schüttelte den Kopf. Die Gründe dafür wollte sie ihrem Mann allerdings nicht verraten. Je weniger Menschen diese peinliche Episode ihres Leben kannten, desto besser.

    „Ich sehe ihn ja heute Abend“, sagte sie. „Wahrscheinlich ist er sowieso beschäftigt.“ Damit drehte sie sich um und ging zur Tür. Sie spürte seinen Blick, und sofort wurde ihr warm. Ihre Knie zitterten. Ihr Gang wurde unsicher. Kurz bevor sie den Raum verließ, hörte sie Jacks Stimme und blieb stehen.

    „Donna?“

    „Ja?“ Sie drehte sich halb zu ihm um und hoffte, dass er ihre roten Wangen nicht sah. Erneut konnte sie nicht an seinem Gesichtsausdruck erkennen, was er dachte. Wenn sie doch nur Gedanken lesen könnte!

    „Das wird schon alles“, meinte er. „Wir müssen uns nur aneinander gewöhnen.“

    Natürlich. Sie musste nur ihr Herz davon abhalten, jedes Mal Purzelbäume zu schlagen, wenn sie in seiner Nähe war. Und es würde auch nicht schaden, wenn sie sich daran erinnerte, dass Sex in ihrer Ehe nicht vorgesehen war. Bei diesem Thema war sie sich nicht sicher, ob es ihr half, Jungfrau zu sein. Da sie nie mit einem Mann geschlafen hatte, wusste sie auch nicht, was sie vermisste. Ihre Fantasien basierten nicht auf der Realität, deshalb quälte sie ihr Verstand mit den wildesten Vorstellungen von Sex.

    Sie steckte in wirklich großen Schwierigkeiten.

    Rasch setzte sie ein hoffentlich unbekümmertes Lächeln auf und winkte ab. „Das schaffen wir bestimmt. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

5. KAPITEL

    Als Jack im Gästebett des Colonels lag, wurde ihm klar, dass er sich niemals an diese Situation gewöhnen würde.

    Das Abendessen war eine Katastrophe gewesen – obwohl der Colonel alles getan hatte, damit sich Jack wohlfühlte. Sein Schwiegervater hatte sogar vorgeschlagen, die Uniformen abzulegen, um ihm zu verdeutlichen, dass in seinem Haus Dienstgrade nicht zählten. So hatten die beiden Männer ihr Essen in weißen Hemden zu sich genommen.

    Auch wenn Jack diese Geste zu schätzen gewusst hatte, war er nicht imstande gewesen, sich zu entspannen. Wenn Donna ihm gegenüber am Tisch saß, war das schlicht und ergreifend nicht möglich. Selbst in T-Shirt und Schlappen sah sie unwiderstehlich aus!

    Murrend richtete er sich auf, klopfte sein Kissen zurecht und legte sich wieder hin. Hellwach drehte er sich zum Fenster, wo das silberne Mondlicht durch die halb offenen Gardinen schimmerte.

    Was er auch tat – Donna ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Er wusste nicht, wie er diese platonische Ehe überstehen sollte, denn sie machte ihn jetzt schon verrückt.

    Aus dem Zimmer nebenan erklang Donnas unüberhörbares Summen. Sie hatte anscheinend keine Probleme, sich an die neue Situation zu gewöhnen.

    Stöhnend zog er das Kissen unter seinem Kopf hervor, presste es sich aufs Gesicht und hoffte, endlich Schlaf zu finden.

    „Es ist so klein“, beschwerte sich Donna. Sie wusste, dass sie schon wieder nörgelte, aber sie konnte nicht anders.

    „Es ist groß genug für uns.“ Jack durchquerte das zweieinhalb Meter breite Wohnzimmer und betrat die winzige Küche.

    Donna folgte ihm und musterte zögerlich den winzigen Raum. „Du machst wohl Witze.“ Ihr Blick fiel auf den antik wirkenden Kühlschrank. „Muss man da einen Eisblock hineintun, damit die Lebensmittel kühl bleiben?“

    „So alt ist er nun auch nicht.“

    „Nein, nur museumsreif.“

    Seufzend schlug er auf die Oberfläche des Kühlschranks, worauf dieser zu gluckern und vibrieren begann.

    „Ich glaube, du hast ihm gerade den Garaus gemacht“, flüsterte sie. „Wahrscheinlich explodiert das Ding gleich.“

    „Das ist ein Armeekühlschrank.“ Jack trat einen Schritt zurück und musterte das weiterhin vibrierende Gerät. „Er ist nicht kaputt. Er repariert sich von selbst.“

    „Aha.“ Seufzend begutachtete sie den Rest der Küche. Neben zwei langen Regalen und einem abgenutzten Ofen befand sich eine Spüle mit unzähligen Rissen.

    Wunderbar, dachte Donna und musterte die verblassten Vorhänge vor dem winzigen Fenster. Das blau-weiß gestreifte Stück Stoff baumelte traurig von der Stange.

    Währenddessen reckte sich Jack und zog die Vorhänge beiseite, sodass das Sonnenlicht hereinschien. Einen Moment später krachte die Gardinenstange zusammen mit den Vorhängen in die Spüle.

    Donna schreckte zusammen.

    Jack hob die Brauen.

    Tief durchatmend stellte sie sich neben ihn und sah sich das Malheur an. Anschließend wandte sie sich an ihn. „Sehr schön. Kaum zu glauben, dass das Haus die Inspektion bestanden hat.“

    Stirnrunzelnd nahm er die Gardinenstange in die Hand und begutachtete sie. „Kein Problem. Ich repariere das.“

    Selbst ein Profihandwerker wäre nicht in der Lage, das Haus auf Vordermann zu bringen. Es sei denn, er hatte mehrere Jahre Zeit.

    „Also, First Sergeant“, meinte sie nachdenklich. „Das ist das Haus, das deinem Rang würdig ist?“

    Jack warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Nein. Das ist das einzige, das verfügbar ist. Hast du das vergessen?“

    Er hatte recht. Frustriert blickte sie sich um. Jede einzelne Wand war eierschalengelb gestrichen worden. Anscheinend fehlte den Malern hier jegliche Fantasie.

    Vorsichtig berührte sie die Küchentapete und fragte sich, wie viele Farbschichten darauf hafteten.

    Wie viele Familien hatten hier wohl gelebt? Wie viele Kinder hatten mit Buntstiften ihre Namen an die Wände gekritzelt, die immer wieder übermalt worden waren?

    Wehmütig lächelte sie, als sie an all die Jahre dachte, in denen sie auf Stützpunkten aufgewachsen war. Es war nicht einfach gewesen, doch immerhin hatte es stets einen starken Gemeinschaftssinn gegeben.

    Als sie Jack ansah, bereute sie fast ein wenig, dass ihre Ehe nur vorgetäuscht war. So lange wünschte sie sich schon eine Familie. Nun hatte sie einen Mann – allerdings leider nur vorübergehend.

    „Ich weiß, es ist nichts Besonderes“, sagte er. „Aber wir werden sowieso nicht lange hierbleiben.“

    Sie nickte zur Bestätigung, verließ die Küche und ging durch den Flur zu den zwei Schlafzimmern und dem Bad. Hinter sich hörte sie Jacks Schritte. Allerdings wusste sie auch so, dass er in ihrer Nähe war. Sie spürte seine Anwesenheit. Und das war überhaupt nicht gut für sie.

    „Hör mal, Donna“, sagte er sanft, worauf sie sich halb zu ihm umdrehte. „Ich weiß, du bist Besseres gewohnt, aber …“

    „Ist mir schon klar“, unterbrach sie ihn. „Es ist nur vorübergehend.“ Sie setzte die Begehung des Hauses fort. „Trotzdem verstehe ich nicht, wie die Army guten Gewissens die Marines in solchen Baracken hausen lassen kann.“

    Es missfiel ihm wahrscheinlich, wie sie über die Army sprach, aber er beschwerte sich nicht. Er zuckte nur mit den Schultern und nickte. „Ich weiß es auch nicht.“ Skeptisch musterte er die mit Flecken übersäte Decke. „Diese alten Häuser werden sowieso in ein paar Jahren abgerissen.“

    Wehmütig dachte sie an all die Familien, denen dieses Haus trotz seines erbärmlichen Zustands Schutz und ein Heim geboten hatte. Das durfte man nicht vergessen. Zu ihrer Verwunderung standen ihr plötzlich Tränen in den Augen. Sie wollte nicht, dass er es merkte, deshalb sah sie schnell weg und sagte: „Wenn sie nicht vorher zusammenfallen.“

    Jacks Miene verdunkelte sich kurz. „Ja, das mag sein. Welches Zimmer willst du?“

    Wie egal ihr das war. Deshalb deutete sie einfach auf den Raum auf der rechten Seite. „Das hier ist in Ordnung.“

    „Gut. Ich bringe meine Sachen rein. Anschließend gehen wir ins Haus deines Vaters und holen den Rest.“

    Bis ihre Möbel aus Maryland ankamen, lieh der Colonel ihnen ein zusätzliches Bett und ein paar andere Einrichtungsgegenstände.

    „Was, glaubst du, werden die Nachbarn denken, wenn sie sehen, wie wir zwei Betten ins Haus tragen?“, fragte sie.

    Erneut rieb er sich den Nacken. Das schien eine Angewohnheit von ihm zu sein.

    „Wahrscheinlich nichts“, antwortete er. „Sie werden höchstens annehmen, dass eins der Zimmer für Gäste bestimmt ist.“

    Er hatte wohl recht. Letztendlich machten sich die Leute wahrscheinlich gar nicht so viele Gedanken darüber, ob frisch Verheiratete das Bett miteinander teilten.

    Donna stand auf der Veranda des Hauses ihres Vaters und sah Jack dabei zu, wie er Möbel auf die Ladefläche eines gemieteten Pick-ups lud. Unter den Sachen befanden sich zwei Lampen, ein Klappbett mit Matratze, ein Schrank und ein kleiner Couchtisch.

    Sie atmete tief durch und starrte wie gebannt ihren Mann an. Er trug ein hellblaues Hemd und ausgeblichene Jeans. Die engen Sachen betonten seinen muskulösen Körper … ein atemberaubender Anblick.

    Kopfschüttelnd bemühte sie sich, nicht auf seinen Hintern zu blicken, wenn Jack etwas aufhob. Sie hatten sich auf eine rein platonische Ehe geeinigt. Deshalb sollte sie sich keine Hoffnungen machen – oder gar Annäherungsversuche wagen. Damit würde sie sich nur Peinlichkeiten einhandeln.

    „Alles in Ordnung?“, fragte ihr Vater, als er hinter ihr aus dem Haus trat.

    „Natürlich“, erwiderte sie und lächelte gezwungen. „Was sollte nicht stimmen?“

    „Der First Sergeant ist ein guter Mann, Donna.“

    Als sie den sanften Ausdruck in seinen Augen sah, war ihr zum Heulen zumute. „Ich habe es diesmal wirklich versaut, oder?“

    Behutsam strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Die Liebe und das Verständnis in seinem Blick trösteten sie – so war es immer schon gewesen.

    Er lächelte. „Sagen wir einmal, das war eine deiner Aktionen, die länger in Erinnerung bleiben werden.“

    Leise stöhnte sie. „Und das alles ist nur passiert, weil ich mich zu sehr geschämt habe, dir entgegenzutreten.“

    „Das ist mir immer noch ein Rätsel. Warum hast du so empfunden?“

    Warum? Weil sie nach wie vor sein enttäuschtes Gesicht vor sich sah, als er sie damals mit seinem Assistenten erwischt hatte.

    „Ich habe dich vermisst“, fügte er sanft hinzu.

    Gerührt umarmte sie ihn. Es fühlte sich unglaublich gut an, seine Wärme und Stärke zu spüren. Wie oft hatte er sie so in den Armen gehalten?

    „Oh, Daddy, du hast mir auch gefehlt. Drei oder vier Telefonate pro Woche sind einfach nicht genug.“

    „Warum bist du dann niemals nach Hause gekommen?“ Er löste sich von ihr und blickte sie an. „Oft genug darum gebeten habe ich dich jedenfalls.“

    „Ich konnte dir nicht mehr in die Augen sehen.“ Schniefend trat sie einen Schritt zurück. „Die Tochter des mächtigen Colonels ist eben ein Feigling.“

    „Das bist du nicht, Donna.“

    „Wie würdest du es denn nennen?“

    „Impulsiv“, sagte er lächelnd.

    Sie rieb sich die Augen und erwiderte sein Lächeln.

    „Weißt du nicht, dass ich dich liebe?“, fragte er.

    „Doch“, antwortete sie. Allerdings freute sie sich trotzdem, dass er es sagte. „Niemand ist perfekt.“

    Lachend schüttelte Thomas Candello den Kopf. „Als Vater muss man manchmal auch verzeihen.“

    Seufzend sah sie ihn an. Sie hatte ihn wirklich vermisst. Kaum zu glauben, dass sie es in vier Jahren nicht ein einziges Mal geschafft hatte, ihn zu besuchen. „Sogar, wenn man seine Tochter dabei erwischt, wie sie im eigenen Büro versucht, einen Stabsunteroffizier zu verführen?“

    Sein Lächeln verblasste. „Selbst dann.“

    Donna war erleichtert. Sie hatte sich so sehr geschämt und sich minderwertig gefühlt. Warum war sie nicht an diesem Abend zu ihm gegangen und hatte mit ihm gesprochen? Dann hätte sie sich vier Jahre später nicht mit Margaritas Mut antrinken müssen.

    „Du meine Güte!“, murmelte sie. „Ich bin eine Idiotin.“

    Sanft lachte ihr Vater. „Manchmal hast du interessante Momente.“

    „So kann man es auch ausdrücken.“

    „Sei nicht so hart mit dir selbst, mein Schatz.“

    „Warum nicht? Diesmal hab ich nicht nur Mist gebaut, sondern auch noch Jack mit hineingezogen.“

    Der Colonel blickte zu ihrem Mann. „Jack ist schon ein großer Junge. Er weiß, was er tut.“

    „Wirklich? Immerhin hat er mich geheiratet.“

    „Es war seine Idee.“

    „Ja. Wahrscheinlich hat er es bereits unzählige Male bereut.“

    Ihr Vater legte die Stirn in Falten. „Hat er das gesagt?“

    „Nein“, antwortete sie rasch. Sie wollte nicht, dass ihr Vater einen falschen Eindruck bekam. „Er scheint gut mit der Situation zurechtzukommen.“ Nur leider wollte er keinen körperlichen Kontakt mit Donna.

    „Warum entspannst du dich dann nicht?“, wollte ihr Vater wissen.

    „Wie soll ich das anstellen?“

    „Versuch einfach, die Dinge lockerer zu sehen.“

    „Das ist leicht gesagt“, murmelte sie und starrte auf den knackigen Po ihres Mannes.

    Der Colonel zog sanft an einer ihrer Locken. „Donna, gib dir und Jack eine Chance. Wer weiß? Vielleicht genießt ihr eure Ehe am Ende.“

    „Natürlich. Allerdings geht vorher die Welt unter.“

    Kopfschüttelnd stellte er sich neben sie. „Ich möchte dir damit nur sagen, dass ihr das Beste aus eurer Ehe machen solltet. Du hast Jack nicht gezwungen, dich zu heiraten. Er hat es freiwillig getan.“

    „Ja“, erwiderte sie seufzend. „Ich habe nicht einmal eine Panzerfaust gebraucht.“

    „Hör auf damit“, erwiderte er genervt. „Mach das Beste aus der Situation, Donna. Verbau dir nicht die Chance auf dein Glück, nur weil du zu stolz oder zu stur bist, um zuzugeben, dass du Jack Harris eigentlich magst.“

    „Verstehst du das nicht, Dad? Es ist egal, ob er mir gefällt oder nicht. Er ist schlichtweg nicht an mir interessiert. Und ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt Interesse an ihm habe.“

    „Ich glaube, du irrst dich.“

    „Immerhin hat er nicht zwei Tage vor der Hochzeit mit meiner Trauzeugin geschlafen. Verflixt! Er will ja nicht einmal mit …“ Rasch brach sie ab. Sie errötete, als sie begriff, dass sie mit ihrem Vater über ihr Sexleben sprach. Konnte sie nicht einfach den Mund halten?

    Zum Glück ging ihr Vater nicht auf das Thema ein. Wahrscheinlich war es ihm genauso peinlich wie ihr.

    „Donna“, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Manchmal hält das Leben Überraschungen bereit, die sich als wunderbar herausstellen.“

    „Wenn Donna Candello nicht alles wieder verkorkst.“

    „Donna Harris.“

    Sie stöhnte auf.

    Kopfschüttelnd nahm ihr Vater sie in die Arme. Nachdem sie sich von ihm gelöst hatte, sah sie ihn hoffnungsvoll an. „Ich nehme an, du möchtest heute Abend nicht zum Abendessen vorbeikommen. Vielleicht wäre es ein schöner Abschluss für den Einzugstag.“

    „Tut mir leid“, antwortete er. „Ich möchte gerne. Sehr gerne sogar. Aber leider geht es nicht. Es kann sein, dass ich eine Verabredung habe.“

    Sie zog die Brauen hoch. Normalerweise traf sich ihr Vater nie mit Frauen. „Ist es nicht sicher?“

    „Es ist ein wenig kompliziert.“

    „Wer ist sie?“

    Candello seufzte. „Das sage ich dir, wenn ich sie dann wirklich dazu überredet habe, mit mir auszugehen.“

    „Warum willigt sie nicht ein? Du bist intelligent, siehst gut aus, bist humorvoll, freundlich …“

    „Danke für die Blumen“, unterbrach ihr Vater sie lachend. „Aber warum lässt du mich nicht selbst mich um mein Liebesleben kümmern, und du konzentrierst dich auf deins?“

    „Deins ist einfacher.“

    „Was hast du noch einmal über Feiglinge gesagt?“

    „Ich bekenne mich schuldig.“

    „Scheint so, als wäre Jack fertig.“

    Donna drehte sich um und sah ihren Mann auf sie zukommen. Erneut vermied sie es, seinen muskulösen Körper anzustarren. Sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. In Anwesenheit ihres Vaters durfte sie auf keinen Fall den Eindruck erwecken, sie würde Gefallen an Jack finden. Das wäre ihr zu peinlich.

    Sie stieg die Stufen hinab, doch plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. „Dad?“

    „Ja?“

    „Was ist eigentlich aus deinem Assistenten geworden?“

    Glücklicherweise wusste ihr Vater sofort, wen sie meinte. „Du hast den armen Jungen zu Tode erschreckt. Er hat postwendend seine Versetzung beantragt.“

    Donna verzog das Gesicht. „Wohin?“

    „Nach Grönland. Ich glaube, er wollte so weit weg wie möglich.“

    „Du meinst, von mir.“

    „Donna …“

    „Ich bin schon eine Verführerin …“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Ich mache mich an ihn heran, und er flüchtet ans andere Ende der Welt.“

    Als sie weiterging und Jacks Blick sie traf, spürte sie wieder einmal, wie ein Kribbeln ihren ganzen Körper durchfuhr.

    Jack winkte dem Colonel zu und begleitete sie anschließend zum Pick-up. Donna fragte sich währenddessen, ob sie ihn genauso in die Flucht schlagen würde wie den bedauernswerten Assistenten ihres Vaters.

    Aber noch viel interessanter war die Frage, ob sie sich überhaupt trauen würde, sich ihm anzunähern.

    Jack entließ den Gefreiten, der für ihn zum Möbelschleppen freigestellt worden war, trat einen Schritt zurück und betrachtete sein neues Schlafzimmer.

    Donna hatte recht. Das Haus war wirklich klein. Und alt. Außerdem fiel es fast auseinander. Allerdings besaß es eine sehr positive Eigenschaft. Es befand sich nicht im Trakt der Unteroffiziere.

    „Jack“, rief Donna aus dem anderen Zimmer.

    Der große Nachteil war, dass er mit einer wunderschönen, erotischen Frau zusammenlebte, die er nicht berühren durfte.

    „Ja?“, fragte er.

    „Kannst du kurz herkommen?“

    Er bereitete sich innerlich auf den Anblick ihrer nackten Beine und ihres wohlgeformten Pos vor und ging zu ihrem Zimmer. Doch das mit der innerlichen Vorbereitung konnte gar nicht gelingen. Allein ihr Anblick brachte ihn vollkommen durcheinander.

    Als er den Raum betrat, versuchte sie gerade, eines der Fenster zu öffnen. Da sie sich nach vorn beugte, rutschte ihr Rock hoch und entblößte ihre heißen Oberschenkel.

    Jack biss die Zähne zusammen. „Wie kann ich dir dienen?“, fragte er überhöflich.

    Sie warf ihm einen gestressten Blick zu und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich brauche Hilfe.“

    Trotz seines immer größer werdenden Verlangens lachte er.

    „Das ist nicht komisch“, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Jemand scheint das verfluchte Fenster zugenagelt zu haben.“ Ein weiteres Mal versuchte sie es zu öffnen. Doch es bewegte sich keinen Millimeter.

    Seufzend richtete sie sich auf und starrte das geschlossene Fenster an. Währenddessen fasste sie sich ans Kreuz und rieb die Stelle.

    Bevor er etwas Dummes tat – wie zum Beispiel ihr eine Massage anzubieten –, ging er um das Bett herum zum Fenster. Er begutachtete den Holzrahmen, doch die Nähe zu Donna lenkte ihn ab. Welche Art von Frau parfümierte sich bei einem Umzug?

    Diese offenbar.

    Er atmete tief ein und genoss den blumigen Duft.

    Reiß dich zusammen, ermahnte er sich gleich darauf, als er merkte, dass seine Konzentration dabei war, sich zu verabschieden.

    „Es ist nicht zugenagelt“, erklärte er. „Es wurde nur überstrichen.“

    „Perfekt.“

    „Wenn du mir ein Messer besorgst, öffne ich das Fenster.“

    „In Ordnung, danke.“

    Als sie sich umdrehte, berührte sie ihn flüchtig. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und ging Richtung Küche.

    Eigentlich hätte ihm diese kurze Berührung nichts anhaben dürfen. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Er schloss die Augen und spürte, wie seine Haut an der Stelle kribbelte, an der Donna ihn berührt hatte. Sein Blut geriet in Wallung, was es ihm außerordentlich schwer machte, sich daran zu halten, was er sich vorgenommen hatte – nämlich die Finger von ihr zu lassen.

    Er mochte sie noch nicht einmal besonders gut leiden. Na gut – immerhin mehr, als er für möglich gehalten hatte. Allerdings gab sie ihm weiterhin das Gefühl, ihr nicht ebenbürtig zu sein. In ihren Augen schien er es nicht wert zu sein, mit ihr in einem Haus zu wohnen.

    Allein wenn man ihr Verhalten betrachtete, das sie im Haus an den Tag legte, wurden diese Unterschiede sichtbar. Jack sah ihr an, dass sie ihre gemeinsame Unterkunft scheußlich fand.

    Nachdenklich hob er den Kopf und blickte aus dem Fenster. Das Gras des Vorgartens war kniehoch und verbrannt. In einer Ecke befand sich ein einziger dürrer Baum. Man konnte viel aus dem Grundstück machen – wenn man nur wollte. Natürlich war das Haus nichts Besonderes. Doch es war das erste Zuhause, das er hatte, seit seine Eltern gestorben waren. Damals war er noch ein Kind gewesen.

    Nach dem Autounfall war er zu seiner Tante und seinem Onkel gezogen, die in einem kleinen Apartment gelebt hatten. Die beiden waren nicht gerade Bilderbucheltern gewesen – obwohl sie ihn weder geschlagen noch vernachlässigt hatten. Allerdings hatten sie ihn – und das war mindestens genauso schlimm – kaum zur Kenntnis genommen. Erst als er mit sechzehn einen Teilzeitjob angenommen hatte, war Jack plötzlich in ihr Interesse gerückt – wegen seines Gehalts.

    Rasch verdrängte er die unliebsamen Erinnerungen. Diese Episode seines Lebens lag mittlerweile weit hinter ihm und war so gut wie vergessen. Doch in der letzten Zeit hatte er sich sehr viele Gedanken gemacht. Und das war allein Donnas Schuld.

    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, sagte sie, als sie zurück ins Zimmer kam.

    Jack beschloss, nicht mehr an die Vergangenheit, sondern an die Gegenwart zu denken. „Kein Problem.“

    „Ich habe kein scharfes Messer gefunden“, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt. „Ist das hier okay?“

    Ein Buttermesser war nicht gerade das perfekte Werkzeug, aber es würde seinen Dienst tun. Jack wollte das Fenster reparieren und so schnell wie möglich den Raum verlassen. „Ja, das ist in Ordnung.“

    Als er nach dem Messer griff, berührten sich ihre Hände kurz. Er hätte schwören können, dass in diesem Moment die Leidenschaft in Donnas Augen aufblitzte. Er selbst spürte, wie seine Hand warm wurde. Und dieses Gefühl breitete sich in seinem gesamten Körper aus.

    Donna trat einen Schritt zurück und blieb auf Abstand zu ihm. Sie schien zu spüren, dass etwas zwischen ihnen passierte.

    Jack machte sich währenddessen an die Arbeit. Behutsam entfernte er mit dem Messer die Farbschichten. Anschließend rüttelte er am Griff und öffnete das Fenster.

    Im Nu drang eine kalte Brise ein, die den Geruch des Meers in den Raum trug.

    Donna atmete tief ein und lächelte. „Ist das nicht großartig?“

    „Ja. Aber auch kalt.“

    „Es ist nur etwas kühl. Heute Morgen habe ich mit meiner ehemaligen Mitbewohnerin telefoniert. Sie hat mir erzählt, dass Baltimore von einem Schneesturm heimgesucht wurde.“

    Jetzt unterhielten sie sich schon über das Wetter.

    Da ihm das zu oberflächlich war, wechselte er das Thema. „Ist deine Mitbewohnerin sauer, dass du geheiratet hast und deswegen ausziehen musstest?“

    Donna schüttelte den Kopf. „Sauer? Nein. Eher überrascht. Aber das ist halb so schlimm. Sie wollte sowieso mit ihrem Freund zusammenziehen.“

    „Wie praktisch.“

    „Ja.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Ende gut, alles gut.“

    Es folgte ein langes Schweigen.

    Als sie leicht zu zittern begann, schloss er das Fenster wieder.

    „Soll ich das andere auch richten?“, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf und wurde ernst. „Nein, ein Fenster reicht für heute. Es wäre toll, wenn du den Kühlschrank einschalten könntest. Allerdings weiß ich nicht, ob er mit Strom läuft.“

    „Kein Problem.“ Dankbar für einen Grund zum Verlassen des Zimmers, verschwand er in die Küche.

    „Das sagst du immer.“

    „Was?“

    „Kein Problem. Ist nichts ein Problem für dich, Jack?“

    Im Moment hatte er nur eines: die Hände von seiner Frau zu lassen. Doch er sagte nur: „Jedes Problem hat eine Lösung.“ Das hoffte er jedenfalls.

    „Bevor du gehst …“

    Ihre Stimme brachte ihn zum Stehen, und er drehte sich zu ihr um.

    „Was ist das?“, fragte sie und deutete auf die Zimmerdecke.

    Er folgte ihrem Blick und erkannte eine seltsame Blase. Warum war sie ihm nicht vorher aufgefallen? Er kannte die Antwort auf diese seine Frage: Um Donna nicht ständig anstarren zu müssen, hatte er zu Boden gesehen.

    Er machte einen Schritt in den Raum hinein und begutachtete die Stelle an der Decke. „Ich weiß es nicht.“

    „Es befindet sich genau über meinem Bett.“

    Er sah sie an. „Möchtest du die Zimmer wechseln?“

    Als sie die Sachen um sich herum musterte, die sie bereits ausgepackt hatte, war ihm klar, dass sie nicht erneut umziehen wollte. Um sie zu beruhigen, warf er einen weiteren Blick auf die seltsame Stelle an der Decke. „Wahrscheinlich ist der Putz mit der Zeit etwas feucht geworden. Möglicherweise verputzen die Handwerker die Decke jedes Jahr von Neuem, sodass sie etwas unförmig geworden ist.“

    „Wie eine Blase“, dachte sie laut. „Ja, genau so sieht es aus. Oder wie eine Pustel.“

    „Kommst du damit klar?“

    Nickend blickte sie ihn an. „Natürlich. Ich meine, wenn es bereits seit Jahren dieses Problem gibt, ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass die Decke gerade jetzt herunterkommt, oder?“

    Er nickte. „Ich kümmere mich um den Kühlschrank.“

    Er hoffte nur, dass der alte Kasten genauso schnell wieder funktionierte, wie Jack gerade das Zimmer verließ.

6. KAPITEL

    Nachdem sich Donna und Jack eine Tiefkühlpizza und eine billige Flasche Wein geteilt hatten, zogen sie sich auf ihre Zimmer zurück.

    Hellwach lag Donna in dem vom schwachen Mondlicht erleuchteten Raum auf dem Bett und starrte die Blase an der Decke an. In ihrem Kopf hörte sie unentwegt die Worte ihres Vaters.

    Es war verführerisch, diese Ehe wie eine echte zu führen. Immerhin war Donna achtundzwanzig Jahre alt. Wenn sie jemals einen Mann und Kinder haben wollte, sollte sie sich nicht mehr so viel Zeit lassen.

    Jack schien ein netter Kerl zu sein. Hatte er sich nicht sogar geopfert, um den Ruf ihres Vaters zu retten? Und tat er nicht alles, um ihr gemeinsames Leben in dieser Bruchbude so angenehm wie möglich zu gestalten?

    Und … bekam sie nicht jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er in ihrer Nähe war?

    Seufzend drehte sie sich im Bett um. Nichts davon zählt etwas, redete sie sich ein. Immerhin hatte Jack ihr unmissverständlich klargemacht, dass für ihn nur eine vorübergehende Ehe infrage kam. Deshalb war es sinnlos, sich irgendwelchen Fantasien oder Hirngespinsten hinzugeben.

    Oder etwa nicht?

    Hoffentlich würde sie wegen der seltsamen Blase über sich heute Nacht keine Albträume bekommen.

    Skeptisch betrachtete sie erneut die Stelle und fragte sich, ob es wirklich so schwer war, diese Decke neu zu verputzen.

    Verärgert stand sie auf und stellte sich direkt unter die riesige Blase. Sie neigte den Kopf, um etwas Genaueres zu erkennen. Schließlich reckte sie sich, streckte sie die Hand aus und berührte vorsichtig den Putz.

    Wrommm! Ohne Vorwarnung kam die Decke auf sie herunter.

    Eine gewaltige Menge an Wasser und feuchtem Putz stürzte auf sie.

    Donna schrie und hielt in Todesangst die Hände vor das Gesicht.

    Verwirrt schoss Jack aus seinem Bett hoch.

    Donna!

    Rasch stand er auf und rannte die wenigen Schritte in ihr Zimmer. Als er die Tür öffnete, war er entsetzt von dem Anblick, der sich ihm bot. Barfuß eilte er zu Donnas Bett. Unter seinen Füßen spürte er den nassen Teppich, der von Putz und Staub bedeckt war.

    Jack stützte sich mit einem Knie auf das Bett und hob Donna von der Matratze. „Alles in Ordnung?“

    Langsam sah sie zu ihm hoch und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie nickte und entfernte dabei Putzbrocken von ihren Lippen. „Ich glaube, ja.“

    „Was ist passiert?“, fragte er, obwohl er sah, dass die verflixte Decke heruntergekommen und auf sie gestürzt war. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass Donna in dem Zimmer schlief. Warum hatte er nicht darauf bestanden, dass sie wechselten? Sie hätte tot sein können.

    „Ich habe die Blase berührt“, meinte sie und drehte sich in seinen Armen um, damit sie den Schaden begutachten konnte.

    „Du hast sie berührt?“

    „Ja. Das ist alles. Und plötzlich: Boom! Ich habe nur einen Finger daraufgelegt, mehr nicht.“

    Mit pochendem Herzen presste er sie enger an sich. Er legte die Arme um sie und fuhr mit einer Hand über ihren Körper, um sie nach Verletzungen abzutasten – das redete er sich jedenfalls ein. Doch ihr schien nichts zu fehlen.

    „Ganz ehrlich“, meinte sie. „Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. In einem Moment war alles in Ordnung, und im nächsten stand die Welt plötzlich Kopf.“

    „Ist schon okay“, beruhigte er sie. „Ich rufe morgen früh die Wohnstelle an. Die werden das wieder in Ordnung bringen.“

    Donna löste sich etwas von ihm und sah ihm in die Augen. In ihrem Haar klebten weitere Putzkrümel. Ihr Gesicht war blass. „Scheint so, als hätten wir gerade ein Zimmer verloren.“

    Bewundernd blickte er sie an. Sie war wirklich einzigartig. Die Decke war ihr im wahrsten Sinne des Wortes auf den Kopf gefallen, und anstatt in Hysterie zu verfallen und herumzuzetern, blieb Donna ruhig.

    Verflixt! Er wollte sie wirklich nicht gernhaben. Er konnte damit leben, sie zu begehren und nicht zu bekommen. Aber Gefühle für sie zu entwickeln, war strengstens verboten.

    Seufzend musterte er sie. Und sofort bereute er es. Ihr Nachthemd war nämlich vollkommen durchnässt und somit fast durchsichtig.

    Als er ihren kurvigen Körper sah, spürte er, wie das Verlangen in ihm erwachte. Da er selbst nur Boxershorts trug, hoffte er, dass Donna seine Erektion nicht bemerkte.

    Mit einer Hand fuhr er sich über den Nacken und blickte sich im Raum um. „Wir kümmern uns morgen darum. Heute Nacht schläfst du erst mal bei mir.“

    Sie zog die Brauen hoch.

    „Keine Angst“, beruhigte er sie. „Ich bleibe auf meiner Seite des Betts.“ Er wollte nicht, dass sie dachte, er wollte die Situation ausnutzen. „Wir sind beide erwachsen. Wir können ein Bett teilen, ohne dass dabei etwas passiert.“

    „Das hoffe ich doch“, erwiderte sie leise und zog an ihrem nassen Nachthemd. Als sie ihm in den Flur folgte, fügte sie kaum hörbar hinzu: „Vielleicht aber auch nicht.“

    Diese Ehe ist die reine Tortur, dachte Jack kurze Zeit später.

    Donna lag neben ihm und summte vor sich hin. Jack drehte den Kopf und musterte sie. Wie konnte sie bloß schlafen, wenn sie nur wenige Zentimeter voneinander trennten?

    Die Antwort war nicht schwer: Donna machte sich nichts daraus, weil sie ihn nicht so sehr begehrte wie er sie.

    Seufzend rieb er sich die Augen. Verdammt, wie sollte er es anstellen, seine Gedanken zu verdrängen. Ansonsten würde er niemals Schlaf finden. Verzweifelt rutschte er näher an die Bettkante, damit so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen war.

    Wenn er gewusst hätte, dass ihre Zweckehe so hart werden würde, hätte er sich niemals darauf eingelassen. Er lachte leise. Wem wollte er hier etwas vormachen? Er hätte Donna so oder so geheiratet. Und das sprach nicht gerade für ihn.

    Das hatte er nun davon. Ab sofort würden seine Nächte schlaflos und frustrierend sein. Er musste sich eingestehen, dass er sich nach Donna Candello verzehrte wie nach keiner anderen Frau zuvor – und das, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.

    Zwei Tage später redete sich Jack noch immer ein, dass er Donna falsch verstanden hatte. Auf keinen Fall konnte sie an ihm interessiert sein. Na gut, sie hatte ihn geheiratet. Doch das bedeutete in diesem Fall nicht viel.

    Er sah zu Donna hinüber, die zusammengerollt auf der Couch lag und in einem Magazin blätterte. Als sie sich den Finger leckte, um umzublättern, wurde Jack heiß. Sein Blick haftete an ihren Lippen. Mit angehaltenem Atem hoffte er, dass sie es ein weiteres Mal tat.

    Als wenn sie seinen Wunsch gespürt hätte, hob sie den Finger langsam zu ihren Lippen. Im nächsten Moment schnellte ihre Zunge hervor und befeuchtete ihre Fingerkuppe in einer so verführerischen Art und Weise, dass Jacks Herz schneller schlug.

    Er schluckte, schloss die Augen und wendete einige Energie auf, um sein Verlangen zu unterdrücken.

    Was, wenn sie tatsächlich gesagt hatte, dass sie hoffte, es würde etwas zwischen ihnen im Bett passieren? Vielleicht hatte sie es ja ganz anders gemeint.

    Er war nicht ihr Typ. Sie hatten absolut nichts gemeinsam. Aber warum sehnte er sich so nach ihr? Und wohin würde das führen? Vielleicht war es besser, wenn er sich an ihre gemeinsame Abmachung hielt. Immerhin war es seine eigene Idee gewesen, eine rein platonische Ehe zu führen. Er konnte doch nicht einfach seine Meinung ändern, oder?

    „Hast du deine Meinung geändert, Jack?“, fragte sie.

    „Was?“, erwiderte er blinzelnd. Er hatte nicht gewusst, dass sie Gedanken lesen konnte. Nur um sicherzugehen, fragte er: „Weswegen?“

    Sie deutete auf den Ordner auf dem Couchtisch vor ihm. „Ich dachte, du wolltest diese Berichte heute Abend fertigstellen.“

    Das war ursprünglich sein Plan gewesen. Unglücklicherweise konnte er sich aber nun wegen ihrer Anwesenheit nicht darauf konzentrieren.

    „Ach ja“, meinte er. „Das erledige ich morgen.“

    Stirnrunzelnd sah sie zu ihm. „Ist alles in Ordnung?“

    „Natürlich.“

    Sie wirkte nicht sehr überzeugt. „Etwas stimmt doch nicht mit dir. Wirst du immer noch aufgezogen, weil du die Tochter des Colonels geheiratet hast?“

    „Kaum.“ Dass niemand ihn zwei Mal verspottete, erwähnte er allerdings nicht. Sobald sich jemand auf seine Kosten lustig machte, warf Jack ihm einen so vernichtenden Blick zu, dass derjenige sich kein zweites Mal traute. Insgesamt hatte sich das Gerede über die Hochzeit verflüchtigt. Genau, wie er es prophezeit hatte.

    Wenn Donna und er nicht so schnell geheiratet hätten, wären die Gerüchte selbstverständlich nicht so schnell verstummt.

    Und wenn es die Hochzeit nicht gegeben hätte, wäre er nun ein zufriedener Mensch. Seinen Verstand würde er dann bestimmt nicht anzweifeln müssen.

    „Weißt du“, sagte sie leise, „du hast mir niemals erzählt, warum du meinem Vater so viel schuldest, dass es eine Hochzeit mit mir rechtfertigt.“

    Nun runzelte er die Stirn. „Ja, ich weiß.“

    Donna musterte ihn einen Moment lang. Ihr Mann war voller Widersprüche. Tagsüber spielte er den loyalen Marine und abends den launischen Ehemann. Immerhin hatten sie es geschafft, fast eine Woche miteinander zu leben, ohne sich umzubringen. Jedenfalls glaubte sie, dass er ihre Gefühle für ihn nicht erwiderte. Ganz sicher war sie allerdings nicht. Er gab nicht viel über sich preis. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ein Geheimnis vor ihr verheimlichte.

    Sie wollte mehr über ihn wissen und war entschlossen, ihn so lange zu fragen, bis er ihr alles erzählte.

    „Nun?“, hakte sie nach. „Willst du mich nicht einweihen?“

    „Das hatte ich nicht vor.“ Langsam stand er auf und ging zum Fenster, das einen Blick auf die Straße bot. Anschließend lehnte er beide Hände gegen die Wand und starrte in die Dunkelheit.

    „Jack“, meinte Donna und weidete sich an dem Anblick seiner breiten Schultern.

    „Du willst es wirklich wissen?“, fragte er. Seine Stimme knirschte wie Kies. Anscheinend erinnerte er sich nur ungern. „Na gut. Ich erzähle es dir.“

    Beinahe hätte sie ihn dann doch davon abgehalten. Es gefiel ihr nicht, wie er die Schultern hängen ließ. Trotzdem wollte sie hören, was ihn so sehr beschäftigte. Sie musste mehr über den Mann wissen, den sie in Windeseile geheiratet hatte.

    „Als Kind habe ich immer Ärger gemacht“, sagte er nüchtern.

    „Welche Art von Ärger?“

    Verbittert lachte er. „Jede Art. Meine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, als ich acht war. Danach bin ich zu meiner Tante und meinem Onkel gezogen.“

    „Wie grauenvoll“, flüsterte sie.

    „Sie waren nicht gerade begeistert davon, plötzlich Eltern zu sein. Deshalb habe ich mich praktisch selbst großgezogen.“

    „Aber du warst doch noch ein Kind“, erwiderte sie voller Mitgefühl.

    „Nein, das war ich nicht. Meine Kindheit fand mit dem Autounfall ein jähes Ende.“

    Ihr fiel seine angespannte Körperhaltung auf. Was für ein einsames Leben er geführt haben musste. Obwohl sich ihre Eltern getrennt hatten, war sie immer geliebt worden.

    Sie blickte zu ihm und überlegte, ob sie zu ihm gehen sollte, um ihn zu trösten. Aber sie wusste, dass er ihr Mitleid nicht wollte. Deshalb ließ sie es sein. Stattdessen hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass Jack fortfuhr.

    „Wie auch immer“, meinte er angespannt. „Je älter ich wurde, desto mehr geriet ich in Schwierigkeiten. Meine Tante und mein Onkel kümmerten sich weiterhin nicht viel um mich. Als ich achtzehn war, stellte mich der Richter vor die Wahl. Entweder ich gehe zur Army oder in den Knast.“

    Sie blinzelte. Niemals hätte sie gedacht, dass er einmal kriminell gewesen war.

    Er schien ihre Überraschung zu bemerken und drehte sich zu Donna um. Seufzend hob er die Arme und stellte sich an die Wand – wie bei einem Erschießungskommando.

    Ohne Donna anzublicken, fuhr er fort: „Da ich nicht dumm war, entschied ich mich für die Army.“ Ein sich selbst verspottendes Lächeln huschte über seine Lippen. „Doch auch da habe ich Mist gebaut.“

    „Wie denn?“, flüsterte sie und starrte ihn an.

    „Ich hatte keine Manieren und ein großes Mundwerk.“ Wieder dieses schiefe Lächeln. „Das ist nicht nur bei der Army eine tödliche Kombination. Aber hier bringt sie dich im null Komma nichts in die Hölle.“

    Es fiel ihr schwer, sich First Sergeant Harris als aufmüpfigen Gefreiten vorzustellen.

    Im nächsten Moment rieb er sich den Nacken. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er sich unwohl fühlte. „Damals war der Colonel – dein Vater – Leutnant.“

    Sie nickte.

    „Eines Tages hatte er genug von meinen Mätzchen und nahm mich zur Seite, um mir eine Lektion zu erteilen“, fuhr er fort.

    Stirnrunzelnd fragte sie: „Was ist passiert?“

    Endlich sah er ihr in die Augen. „Er entfernte die Streifen von seiner Uniform und bot mir an, statt große Worte meine Fäuste zu schwingen.“

    „Ihr habt miteinander gekämpft?“

    Diesmal war sein Lächeln voller Bewunderung. „Nein. Er hat mich windelweich geprügelt.“ Als sie ihn entsetzt ansah, fügte er hinzu: „Mit fairen Mitteln.“

    „Ich kann es nicht fassen“, murmelte sie und versuchte, sich ihren liebevollen, geduldigen Vater als Raufbold vorzustellen.

    „Glaub mir. Er hat mich überzeugt.“ Jack durchquerte den Raum. „Danach hat er mich als Funker engagiert. Ich habe ihn näher kennengelernt und respektiert.“ Plötzlich blieb er stehen und sah sie an. „Er hat mich gerettet. Ich verdanke ihm alles.“

    „Deshalb hast du seine Tochter geheiratet“, erwiderte sie mit Grabesstimme.

    „Genau.“

    Warum war sie auf einmal so enttäuscht? Es war lächerlich. Sie hatte doch von Anfang an gewusst, dass er mit der Hochzeit nur die Ehre ihres Vaters retten wollte. Trotzdem gingen ihr seine Worte nah.

    Und sie wusste genau, was der Grund dafür war. Sie hatte gehofft, dass er vielleicht wenigstens ein bisschen Interesse an ihr besaß. Immerhin hatte sie nun Gewissheit. Und das war doch gut, oder?

    „Tja“, meinte sie. Sie wollte sich ihre Enttäuschung keinesfalls anmerken lassen. „Damit ist die Schuld wohl vollständig beglichen, oder?“

    „Ich werde mich niemals richtig bei ihm revanchieren können.“

    „Du meine Güte! Warum bietest du ihm nicht an, dich auf eine Granate zu werfen?“

    „Wie bitte?“

    „Es wäre viel schneller und schmerzloser, als vorgeben zu müssen, dass du mich liebst. Und dass du gern mit mir verheiratet bist.“ Halt den Mund! dachte sie. Halt einfach den Mund und geh! Aber sie konnte es nicht. Ihre Füße waren wie auf dem Boden festgewachsen.

    Ihr Kopf begann zu schmerzen. „Wie viel möchtest du noch für Colonel Thomas Candello opfern?“, fragte sie laut.

    „Warum bist du plötzlich so aufgebracht?“

    „Ich weiß es nicht“, gab sie verärgert zurück und hob die Hände. „Vielleicht gefällt es mir nicht, dass ich nur Mittel zum Zweck bin.“

    „Was soll das jetzt heißen?“

    „Das weißt du genau“, entgegnete sie. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer.

    „Donna …“

    „Nein.“ Sie hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. „Es ist in Ordnung. Ich habe nur meine Wohnung, meinen Job und meine Mitbewohnerin aufgegeben. Du hast dein Leben für den Colonel geopfert.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück.

    „Ich bin sicher, dass mein Vater deine Loyalität zu schätzen weiß“, sagte sie.

    „Das ist verrückt. Warum streiten wir jetzt deswegen?“

    Sie lachte – mehr über sich selbst als über alles andere. „Ich nehme an, die Flitterwochen sind vorbei, First Sergeant.“

    „Bisher sind wir ganz gut miteinander zurechtgekommen, oder?“ Anscheinend wollte er sich mit ihr vertragen. Aber warum nur?

    Welchen Unterschied würde es machen?

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ja.“

    „Warum belassen wir es dann nicht einfach dabei?“

    „Weil wir Menschen sind. Menschen reden miteinander. Und sie streiten.“

    „Worum geht es dir?“

    Sie sah ihn an, als hätte er sie geohrfeigt. Emotional gesehen hatte er das auch. Verflixt! Er wollte nicht einmal mit ihr streiten. Sie war ihm nicht einmal eine Diskussion wert.

    „Du hast recht“, erwiderte sie. „Das Ganze ist ja nur temporär. Es ist sinnlos zu debattieren.“

    „So habe ich das nicht gemeint.“

    „Das mag sein. Aber es ist die Wahrheit.“

    „Donna …“

    Er fragte sich, was schiefgegangen war. Seiner Meinung nach hatte er ihr alles gegeben, was sie wollte. Selbst seine Vergangenheit hatte er ihr offenbart. Sie wusste nun, dass er sie wirklich nur wegen ihres Vaters geheiratet hatte.

    Er hatte nicht gedacht, dass sie so reagieren würde. Sie sah aus, als würde sie gleich weinen. Seinetwegen?

    Das ergab alles keinen Sinn.

    „Warum bist du so verärgert?“, wollte er wissen.

    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Das bin ich nicht“, sagte sie nicht gerade überzeugend. „Ich bin nur … müde.“

    Das konnte er verstehen. Er selbst hatte keine Nacht durchgeschlafen, seit sie das Bett teilten. „Hör mal, vielleicht schlafe ich heute besser auf der Couch. Dann kannst du dich ausruhen.“

    Sie lachte. „Na großartig! Jetzt bietest du mir auch noch an, dass du auf der Couch schläfst, die viel zu kurz für dich ist. Jack, du bist kein Marine, sondern ein Heiliger.“

    Jetzt stieg endlich eine gesunde Wut in ihm auf und vermischte sich mit anderen, weitaus intensiveren Gefühlen. Eine gefährliche Kombination. „Warum erzählst du mir nicht einfach, was du von mir willst?“

    Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen. Dann schüttelte sie erneut den Kopf. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir diesen Abend einfach vergessen. Was meinst du?“

    Vergessen? Jack wusste nicht einmal genau, was mit ihnen passiert war. Doch da er auf Frieden aus war und keine weiteren Komplikationen wollte, stimmte er zu. „Einverstanden.“

    „Gut.“ Sie atmete tief durch.

    Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die sich dabei ansehnlich hoben und senkten.

    „Ich gehe jetzt ins Bett“, teilte sie ihm mit. „Gute Nacht, Jack.“

    „Gute Nacht, Donna.“

    Als sie zum Schlafzimmer ging, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Das würde eine lange Nacht werden. Er wusste nicht, wie viele Nächte er noch überstehen würde, in denen er neben ihr lag und sie nicht berühren durfte.

    „Hast du mit der Wohnstelle wegen der Decke gesprochen?“, fragte er plötzlich.

    Sie blieb stehen und drehte sich um. „Ja“, antwortete sie müde.

    „Was haben sie gesagt?“, wollte er wissen, obwohl er nach jahrelanger Erfahrung die Antwort kannte.

    „Mrs Harris“, imitierte sie eine tiefe Stimme mit Südstaatenakzent. „Natürlich werden wir uns so schnell wie möglich darum kümmern. Aber es könnte eine Weile dauern.“ Das Wort Weile zog sie übertrieben in die Länge.

    Natürlich, dachte Jack. Die Army ließ sich für alles Zeit. Nur wenn sie in den Krieg zog, ging alles schnell. In diesem Fall beeilten sich plötzlich alle und erledigten ihre Aufgaben in Windeseile. Bevor diese Reparatur vollzogen wurde, hatten sie wahrscheinlich einen weiteren Krieg hinter sich.

    Großartig!

    „Wie auch immer“, fuhr Donna vergnügter fort, als notwendig gewesen wäre. „Der Typ hat mir erklärt, wie froh wir sein können, dass es nur das Gästezimmer betrifft. Deshalb glaube ich nicht, dass sie sich besonders beeilen werden.“

    „Ich ebenso wenig.“ Jack fragte sich ernsthaft, ob er die Reparatur nicht selbst durchführen konnte.

    „Kommst du?“, meinte sie und ging zum Schlafzimmer.

    Nur ungern, dachte er. „Sofort“, sagte er.

    „Okay. Gute Nacht. Tut mir leid wegen …“

    „Mir auch. Gute Nacht.“ Als sie ging, wurde ihm das Herz schwer. Wie konnte ihm ihre Schlafsituation so gleichgültig sein, wenn sie dafür verantwortlich war, dass er aufgrund des Schlafmangels wie ein Zombie umherlief?

    Er versuchte sich zu beruhigen. Offenbar war Donna nicht an ihm interessiert. Deshalb war es sinnlos, die Regel brechen zu wollen, dass sie keinen Sex miteinander hatten.

    Er richtete sich auf und sah zum Schlafzimmer. Langsam fragte er sich, ob das Opfer nicht doch zu groß war, das er wegen des Colonels erbracht hatte.

7. KAPITEL

    Erneut lagen Donna und Jack mit einem Sicherheitsabstand auf der Matratze. Es schien eine unsichtbare und gleichzeitig unüberwindbare Mauer zwischen ihnen zu existieren.

    Wie immer schlief Donna nach ein paar angespannten Minuten ein und begann zu summen.

    Jack drehte den Kopf und sah seine Frau an. Das schwarze Haar rahmte ihr wunderschönes Gesicht ein. Sie lag ihm zugewandt und hatte ein seltsames Lächeln auf den Lippen – als würde sie einen schönen Traum haben. Wenigstens amüsierte sich einer von ihnen.

    Sie war eine tolle Frau. Stark, wunderschön, intelligent und humorvoll. Sie schrak nicht davor zurück, mit ihm zu diskutieren. Und hatte gute Argumente. Sie vereinte alles in sich, was er an einer Frau schätzte.

    Seiner Frau.

    Er drehte sich wieder um und starrte an die Decke. Seine Tante und sein Onkel würden ihn bestimmt auslachen, wenn sie jetzt hier wären. Sie hatten ihm immer klargemacht, dass er nichts wert war. Dass keine Frau ihn jemals lieben würde.

    Es würde ihnen bestimmt gefallen, dass es nur zu der Hochzeit gekommen war, weil er seiner Frau versprochen hatte, sie nicht zu berühren.

    Erneut wurden unliebsame Erinnerungen von damals wach. Er hatte wirklich alles versucht, um von seiner Tante und seinem Onkel geliebt zu werden. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er verzweifelt auf eine neue Familie gehofft.

    Allerdings hatten seine Tante und sein Onkel ihm niemals mehr Aufmerksamkeit geschenkt als einem herumstreunenden Hund, der ins Haus gelaufen war. Deshalb hatte er genau das getan, was ein Hund tun würde, den man ignoriert: Er hatte sich gegen sie gewandt. Bei jeder Gelegenheit hatte er ihnen einen Streich gespielt und sich immer mehr Ärger eingehandelt.

    Er schloss die Augen und versuchte, diese schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen. Der Jack von damals existierte nicht mehr. Heute war er ein ganz anderer Mensch. Er lebte nun ein anderes Leben und wurde von seinen Kameraden respektiert und bewundert.

    Trotzdem war es so gekommen, wie seine Tante und sein Onkel vor langer Zeit prophezeit hatten: Niemand liebte ihn.

    Plötzlich rollte sich Donna zu ihm. Bevor er zurückweichen konnte, hatte sie einen Arm um ihn gelegt und ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt.

    Jack atmete tief durch und stöhnte in der Hoffnung darauf, dass Donna aufwachte. Doch stattdessen drängte sie sich nur näher an ihn und summte lauter.

    Plötzlich verschwand sein Verlangen und wurde von einem viel sanfteren Gefühl ersetzt. Er wollte Donna beschützen und ehren. Kurz dachte er daran, wie es wäre, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Eng aneinandergeschmiegt. Plötzlich sah er sie beide in seiner Fantasie glücklich zusammenlebend – umgeben von Kindern und Hunden. Lachend und liebend.

    Erneut schloss er die Augen. Und diesmal verinnerlichte er diese Gedanken und kostete sie aus.

    Behutsam legte er einen Arm um Donnas Schultern und atmete den süßen Duft ihres Haars ein. Er entspannte sich, und obwohl er sich nach wie vor nach ihr verzehrte, fiel er zum ersten Mal seit der Hochzeit in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

    „Wie es ist, verheiratet zu sein?“, wiederholte Donna die Frage ihrer ehemaligen Mitbewohnerin. Sie hielt den Telefonhörer krampfhaft fest und musste schlucken. „Es ist wundervoll“, log sie heiter. „Wie sollte es sonst sein?“

    „Das musst du wissen“, erwiderte Kathy, die nicht gerade überzeugt zu sein schien von Donnas Antwort.

    Frustriert kratzte Donna an der Farbschicht der Fensterbank in der Küche. Auch hier fanden sich unzählige Blasen, und Donna war nicht überrascht, dass sich die Farbe ganz einfach entfernen ließ.

    „Donna“, fuhr Kathy fort. „Irgendetwas geht nicht mit rechten Dingen zu, und du willst es mir nicht erzählen.“

    Donna verzog das Gesicht und spielte mit den Farbresten zwischen ihren Fingern. „Es gibt nichts zu erzählen, Kat“, versicherte sie ihrer Freundin und strich über die raue Oberfläche der Fensterbank. Als sich erneut Farbe löste, stöhnte Donna auf.

    „Du heiratest einen Typen, von dem ich nie etwas gehört habe, willst, dass ich dir alle deine Sachen schicke und deinen Job für dich kündige. Und du behauptest, es gibt nichts zu erzählen?“

    Donna unterdrückte einen Seufzer und entfernte einen weiteren großen Farbbrocken.

    „Wie ist er so?“, wollte Kathy wissen.

    „Unglaublich“, antwortete Donna sogleich und überraschte sich damit mindestens genauso sehr wie ihre Freundin.

    „So, so“, erwiderte Kathy selbstgefällig. „Langsam wird die Geschichte interessant.“

    „Welche Geschichte?“

    „Man könnte es auch dein kleines Geheimnis nennen.“

    „Geheimnis? Es ist eher eine falsche Romanze.“

    „Aha“, erwiderte Kathy ungeduldig. „Jetzt erzähl endlich!“

    „Ich habe geheiratet, lebe in einer Bruchbude auf einem Armeestützpunkt, habe keine Arbeit und bin die einzige verheiratete Jungfer dieses Universums.“ Ups, der letzte Teil war ihr so herausgerutscht.

    „Wie bitte?“, fragte Kathy entsetzt. „Ich verlange eine Erklärung!“

    „Da gibt es nichts zu erklären. Mein unwiderstehlicher Ehemann hat kein Interesse an mir.“

    „Blödsinn.“

    „Nein, es stimmt“, entgegnete Donna, obwohl sie froh über den Einspruch ihrer Freundin war.

    „Ist er verrückt?“

    „Nein, nur vorübergehend.“

    „Ich kann dir nicht folgen, Don …“

    Donna seufzte. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, mit jemandem über ihre bizarre Ehe zu reden. Aber sie konnte es nicht ewig für sich behalten. Während sie ihrer Freundin alles haarklein erzählte, kratzte sie noch mehr Farbe vom Fenstersims ab, bis nur noch das Holz zu sehen war.

    „Das ist das Dümmste, das ich jemals gehört habe“, schloss Kathy, als Donna fertig war.

    Donna lächelte. „So bin ich eben.“

    „Was hast du jetzt vor?“

    „Ich werde das tun, was ich die ganze Zeit schon getan habe.“

    „Und das wäre?“

    „Die glückliche Ehefrau spielen.“

    „Ist es wirklich das, was du möchtest?“

    Das war eine einfache Frage. Die Antwort darauf kannte Donna bereits lange. Sie wollte eine Familie gründen, Kinder in die Welt setzen und irgendwo in ein kleines Haus ziehen. Mit zwei Hunden und vielleicht einer Katze. Doch vor allen Dingen wünschte sie sich einen Mann, der sie liebte.

    Aber im Moment hatte sie nur einen einzigen großen Wunsch. „Ich möchte mit meinem Mann schlafen.“

    „Ach ja …“

    „Ich meine, ich werde nie eine bessere Gelegenheit haben, meine Unschuld zu verlieren, oder?“

    „Das ist wahr. Aber wenn du so lange gewartet hast, könntest du dich noch gedulden, bis du den Richtigen findest.“

    „Vielleicht habe ich das ja schon.“

    „Aha! Das hört sich nach Liebe an.“

    „In diese Richtung könnte es gehen.“ Donna lächelte und stapelte die Farbbrocken übereinander.

    „Das kaufe ich dir nicht ab. Du hast oft einen Mann begehrt, aber nie der Versuchung nachgegeben. Was sollte bei ihm anders sein?“

    Donna ließ die Farbreste fallen und starrte aus dem Fenster. Was Jack anders machte?

    Eigentlich alles.

    Er hatte graue Augen, markante Gesichtszüge, sanfte Hände … Und diesen Blick, der sie vollkommen verrückt machte.

    Es gab so viele kleine Dinge, die ihn zu einem ganz besonderen Mann machten. Sie konnte sie nicht einmal alle aufzählen.

    „Don …“

    Sein Lachen war sehr speziell. Und auch mit ihm zu streiten. Wie sie ihre Diskussionen genoss! Allein wenn sie mit ihm in einem Raum war, wurde ihr warm. Als sie sich erinnerte, wie aufrecht und stolz sie vor dem Reverend gestanden hatte, musste sie lächeln. Jack hatte ihr versprochen, sie zu lieben, zu ehren und zu schätzen.

    „Was hat er an sich?“, hakte Kathy nach.

    Als ihre Knie weich wurden und sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann, setzte sich Donna. Die Antwort war so einfach. Und gleichzeitig so beängstigend. Wie hatte es nur so weit kommen können?

    „Ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben“, gestand sie leise.

    „Du machst Witze“, rief ihre Freundin so laut, dass man es in ganz Maryland hören musste.

    „Ganz bestimmt nicht“, erwiderte Donna schluchzend. „Ich liebe genau den Mann, den ich nicht lieben sollte: meinen Ehemann.“

    Nach dieser schockierenden Erkenntnis beschäftigte sich Donna die nächsten Tage so gut es ging, um nicht nachdenken zu müssen.

    Seufzend richtete sie sich eines Morgens auf, genoss die Novembersonne und bewunderte die Blumen, die sie gerade draußen unter dem Wohnzimmerfenster gepflanzt hatte. Anschließend drehte sie sich um und betrachtete den Vorgarten.

    Erstaunlich, was ein Rasenmäher und regelmäßige Bewässerung bewirken konnten. Wie schön zudem die Petunien am Wegrand aussahen. Donna fragte sich, welche Blumen die Vorbesitzer wohl gepflanzt hatten. Sie würde es nie herausfinden, denn nach Marine-Tradition wurden die Blumen von den Nachbarn ausgegraben und auf dem eigenen Grundstück eingepflanzt, nachdem eine Familie aus einem Haus auf dem Stützpunkt ausgezogen war.

    In Gedanken verloren, bekam sie gar nicht mit, dass Jacks Pick-up vor dem Haus hielt. Er stieg die Stufen der Veranda hinauf und fragte: „Wovon träumst du?“

    Donna fuhr zusammen, hielt sich die Hand ans Herz und sah ihn an. „Du hast mich erschreckt.“

    Lächelnd stellte er sich neben sie. „Diese Wirkung scheine ich auf viele Menschen zu haben.“

    Die Wirkung, die er in diesem Moment auf sie besaß, war allerdings einzigartig. Erneut spürte sie dieses Kribbeln in ihrem ganzen Körper.

    „Ich dachte, du machst dich bereit für die Party meines Vaters“, meinte sie und stöhnte bei dem Gedanken daran innerlich auf. Leider führte kein Weg an dem kleinen Empfang vorbei, den der Colonel für sie und ihren Mann organisiert hatte. Natürlich hatte sie ihren Vater daran erinnert, dass die Ehe nur gespielt war. Trotzdem hatte er darauf bestanden. Mit dem Colonel zu diskutieren, war zwecklos.

    „Sieht gut aus“, sagte Jack plötzlich und brachte sie in die Gegenwart zurück.

    „Danke.“

    „Warum tust du das?“ Er wandte sich ihr wieder zu.

    „Was meinst du?“

    „Das.“ Mit einer Hand deutete er auf die Blütenpracht.

    „Ich mag Blumen.“

    „Nein, ich meine …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste eben nicht, dass du so eine Naturliebhaberin bist.“

    Interessant. „Für was hast du mich denn gehalten?“

    „Eher für jemanden, der ehrenamtlich arbeitet und Spenden sammelt.“

    Gelassen schlug sie die schmutzigen Hände ineinander und fragte geduldig: „Und wie bist du darauf gekommen?“

    Als er lächelte, wurde ihr ganz warm, und ihr Herz schlug schneller.

    „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht“, meinte er. „Aber Blumen pflanzen, die Farbe der Fensterbank abkratzen …“

    Sie räusperte sich und wich seinem Blick aus. Irgendwie musste sie ihm erklären, weshalb sie die noch recht gut erhaltene Farbe entfernt hatte.

    „Da ich keine Arbeit habe …“, meinte sie und sah ihm in die Augen, „… dachte ich, ich könnte mich etwas nützlich machen.“

    „Das erinnert mich an etwas.“ Im nächsten Moment griff er in die Hosentasche seiner Uniform, holte ein Stück Papier hervor und reichte es ihr.

    Donna musterte es. Marie Talbot, 555-8776. Sie sah zu ihm hoch. „Wer ist das?“

    „Sie ist Lehrerin an der Schule des Stützpunkts.“ Er lächelte. „Als sie herausgefunden hat, dass du Gebärdendolmetscherin bist, hat sie mich gebeten, ihr deine Nummer zu geben. Sie meint, sie könnte jemanden wie dich gut gebrauchen.“

    Er hatte einen Job für sie gefunden? „Wie hat sie überhaupt von mir erfahren?“

    Jack rieb sich schon wieder den Nacken und richtete den Blick auf die frisch gepflanzten Blumen. „Kann sein, dass ich dich in ihrer Gegenwart erwähnt habe.“

    Das freute Donna sehr. Er hatte an sie gedacht und mit anderen über sie gesprochen. Sogar einen Job hatte er für sie gefunden. Impulsiv warf sie sich ihm an den Hals und drückte ihn ganz fest. „First Sergeant, du bist wirklich ein toller Ehemann.“

    Zögerlich erwiderte er ihre Umarmung. Als er Donna schließlich stärker an sich presste, wurden ihre Brustspitzen hart, und in ihrem Körper breitete sich ein angenehmes Gefühl aus.

    Liebevoll sah er sie an und sagte mit erstickter Stimme: „Wirklich?“

    In seinen Augen erkannte sie eine Verletzlichkeit und Unsicherheit, die sie vollkommen verrückt machten. Nervös schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde, und küsste ihn deshalb nur ganz zaghaft. Sie spürte, wie seine Lippen verkrampften. Glücklicherweise entspannten sie sich sofort.

    Donna wollte ihm noch näher sein und drängte sich enger an ihn. Es fühlte sich so richtig an, Jack Harris zu küssen.

    Kurz darauf stöhnte er aus tiefstem Herzen auf und presste sie so fest an sich, dass sie Angst bekam, ihre Rippen würden brechen. Jetzt wusste sie, dass sie ihn für sich gewonnen hatte. Wenige Sekunden später übernahm er die Kontrolle über den Kuss.

    Begierig schob er die Zunge zwischen ihre Lippen und verwöhnte sie mit Küssen, die so heiß waren, dass ihre Knie nachzugeben drohten.

    In ihrem Körper spielte sich ein wahres Feuerwerk der Gefühle ab. Es kam ihr vor, als würden Blitze durch ihre Venen schießen. Obwohl sie noch Jungfrau war, hatte sie in den letzten achtundzwanzig Jahren nicht in einem stillen Kämmerlein verbracht. Sie kannte sich mit Küssen aus. War von Männern geküsst worden, die sie als Experten bezeichnen würde.

    Doch keiner von ihnen konnte Jack Harris das Wasser reichen.

    Sie spürte, wie das Verlangen explosionsartig in ihr erwachte. All die Gefühle, die sie in der letzten Zeit zurückgehalten hatte, übermannten sie nun. Sie bekam kaum Luft. Mit ihren Fingern krallte sie sich an seinem Rücken fest, als hätte sie Angst, dass Jack plötzlich weglaufen würde.

    Der Kuss war besser als in jedem Liebesroman, den sie gelesen hatte. Heißer als jeder Filmkuss, den sie im Kino gesehen hatte. Und leidenschaftlicher als jede Fantasie, der sie sich in einer sicheren, dunklen Ecke ihres Herzens hingegeben hatte.

    Als sie schließlich vor Atemnot fast ohnmächtig wurde, löste sich Jack von ihr und brach damit die magische Verbindung, die gerade noch zwischen ihnen geherrscht hatte.

    Einen unendlichen Moment lang hörte sie nur ihr schweres Atmen. Der Grillgeruch eines Nachbarn wehte zu ihnen.

    „Donna“, flüsterte Jack schließlich. In seinen Augen war … Schuldbewusstsein zu erkennen.

    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen prickelten immer noch, und ihre Knie waren weich wie Butter.

    Sie wollte es nicht hören. Auf keinen Fall durfte er mit seiner Entschuldigung diesen großartigen erotischen Moment zerstören. Deshalb sagte sie schnell: „Solltest du sagen, dass es dir leidtut, bringe ich dich um.“

    Ein sexy Lächeln huschte über seine Lippen. Seine Augen funkelten geheimnisvoll. „Du bist die Tochter des Colonels. Wahrscheinlich würdest du nicht einmal dafür bestraft werden.“

    Als Antwort schlang sie eine Hand um seinen Nacken. Mit der anderen streichelte sie seine Wange. „Vergiss das ja nicht, First Sergeant.“

    Beeindruckt schritt Jack durch den perfekt gepflegten Garten des Colonels und mischte sich unter die Gäste. Sein Blick schweifte zu vielen bekannten Gesichtern. Dutzende Bewohner des Stützpunkts waren der spontanen Einladung zur Hochzeitsfeier gefolgt.

    Das Brutzeln der Steaks auf dem Grill vermischte sich mit den Unterhaltungen der Gäste. Eine leichte Brise wehte den Geruch von Mesquite-Bäumen in den Garten.

    Jack hob seine Bierflasche und trank einen großen Schluck. In anderen Teilen des Landes litten die Menschen bereits unter den Vorboten des Winters. Doch hier in Kalifornien herrschte bestes Picknickwetter.

    Als er an den Gästen vorbeilief, klatschten ihm seine Freunde auf die Schulter und gratulierten ihm. Ihre Frauen hingegen seufzten und unterhielten sich verträumt über die Romantik des Ereignisses.

    Romantik. Jack fragte sich, was sie sagen würden, wenn sie die Wahrheit kannten. Er trank einen weiteren großen Schluck Bier. Aber es half nicht. Nach wie vor schmeckte er Donna. Er knirschte mit den Zähnen, als er sich an ihren Kuss erinnerte. Den ganzen Nachmittag musste er schon an diesen Moment denken. Ihre Lippen waren wie füreinander geschaffen gewesen.

    Seit er Donna losgelassen hatte, spürte er eine Leere in sich.

    Als ein Master Sergeant seinen Arm ergriff und ihn in eine Unterhaltung verwickelte, ging er mit. Allerdings bekam er kein Wort von dem mit, was der alte Mann sagte. Stattdessen suchte er nach Donna. Seiner Frau.

    Obwohl keine Dienstgrade sichtbar waren – alle waren in Zivilkleidung gekommen –, existierten unsichtbare Linien. So war es immer. Die unteren Offiziere auf der einen Seite, die Offiziere auf der anderen. Eine Vermischung war undenkbar.

    Schließlich fand er Donna umgeben von Offiziersfrauen. Ihr kinnlanges schwarzes Haar glänzte in der Nachmittagssonne. Heute trug sie ein rotes T-Shirt, das in einer ausgewaschenen Jeans steckte, die ihre langen Beine betonte.

    „Wo ist die Braut, Harris?“, fragte jemand in der Nähe.

    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, nickte Jack in Donnas Richtung.

    Der Mann neben ihm feixte. „Immerhin ist sie die Tochter des Colonels. Deshalb hat sie wohl ein Recht darauf, mit den Offiziersfrauen herumzuhängen.“

    Wie wahr. Es war ja nur verständlich, dass sie sich mit den Gästen unterhielt, die sie kannte. Das zeigte ihm wieder einmal, wie unterschiedlich sie waren. Sie befand sich auf der einen Seite der unsichtbaren Linie, er auf der anderen.

    Donna lächelte der Frau des Captains zu und versuchte gleichzeitig, den Worten von Leutnant Jorgensens Frau zu lauschen. Trotzdem blickte sie immer wieder zu Jack.

    Als sie auf der Party angekommen waren, wollte sich Donna sofort unter die Frauen der Unteroffiziere zu mischen. Aber es war schwer für sie, denn sie war es gewohnt, auf Veranstaltungen dieser Art die Rolle der Tochter des Colonels zu spielen. Deshalb wusste sie nicht, wie sie auf die anderen Frauen zugehen sollte.

    Schließlich fand sie Jack bei seinen Freunden. Sofort schlug ihr Herz schneller. In seinem engen grünen T-Shirt und den verschlissenen Jeans konnte man ihn nicht übersehen. Mittlerweile hatte sie es aufgegeben, ihn zu ignorieren. Es war sinnlos, wenn sie nach wie vor seine Lippen auf ihren spürte.

    „Donna?“, fragte jemand. „Alles in Ordnung?“

    „Ja“, antwortete sie, ohne den Blick von Jack zu nehmen. „Es geht mir gut.“

    Dabei war sie seit ihrer Ankunft hin- und hergerissen zwischen der neuen und der alten Donna. Sollte sie die Tochter des Colonels oder die Frau des First Sergeants spielen?

    Plötzlich kannte sie die Antwort auf diese Frage und war fassungslos, dass sie so lange dafür gebraucht hatte.

    „Bitte entschuldigen Sie mich“, murmelte sie den Ladies zu und ging zu ihrem Mann.

    Jack war die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht aufgefallen. Selbst aus der Entfernung erkannte er, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Ihm war klar, dass sie es ihnen beiden leichter machen würde, wenn sie bei den Offizieren und ihren Familien blieb. Aber verflixt! Manchmal war der einfachere Weg nicht der bessere.

    Als sie die Frauen um sich herum verließ und auf ihn zukam, lächelte er mit stolzgeschwellter Brust. Vielleicht spielte er es nur. Möglicherweise war es Teil des Plans, den sie beschlossen hatten. Sie wollten wie ein glücklich verheiratetes Paar wirken. Aber vielleicht – das hoffte er jedenfalls – war da auch mehr.

    „Hi, First Sergeant“, sagte sie, als sie bei ihm war.

    „Hi.“

    „Meine Glückwünsche“, meinte jemand, als Jacks Freunde sie allein ließen.

    „Ich wollte niemanden verscheuchen“, stieß sie hervor und sah ihnen hinterher. Anschließend wandte sie sich wieder Jack zu.

    Er lächelte. „Das sind Marines. Die lassen sich nicht vergraulen.“

    „Es war wohl eher ein strategischer Rückzug, nehme ich an“, erwiderte sie lächelnd.

    „Ganz genau.“ Wie wunderschön sie war. Als er ihren Mund anblickte, musste er sich zusammenreißen, um sie nicht vor ihrem Vater und allen Gästen zu küssen.

    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich eine Weile bei dir bleibe“, sagte sie leicht zweifelnd.

    Ob es ihm etwas ausmachte? Am liebsten wollte er vor lauter Glück jubeln. Es freute ihn sehr, dass sie zu ihm gekommen war, anstatt sich weiter mit den Freunden ihres Vaters zu unterhalten.

    „Ich glaube, das halte ich gerade eben so aus“, erwiderte er strahlend.

    Mit hochgezogenen Brauen deutete sie auf sein Bier. „Und meinst du, du findest noch so eins für mich?“

    „Junge Dame.“ Plötzlich fühlte er sich unbeschreiblich glücklich. „Ich spüre alles auf. Früher war ich Aufklärer.“

    „Dann an die Arbeit, Marine“, sagte sie leise und kam näher.

    „Nichts lieber als das, Ma’am.“ Damit legte er einen Arm um ihre Schultern und presste sie eng an sich. Er fragte sich nicht einmal, ob er es als Teil ihrer Show machte oder ob er es einfach nicht aushielt, sie eine Sekunde länger nicht zu berühren.

    Der Grund war ihm egal. Für ihn zählte nur, dass er ihr nah war.

    Erfreut sah Thomas Candello zu seiner Tochter und ihrem Mann, die sich einander in die Augen blickten. Vielleicht würde doch alles ein gutes Ende haben, und die beiden merkten endlich, was sie aneinander hatten.

    Vor einigen Jahren hatte er miterleben müssen, wie Donna von dem falschen Mann verletzt und erniedrigt worden war. Er würde Jack deshalb gern an ihrer Seite sehen, weil er wusste, dass er der Richtige für sie war.

    „Was denken Sie?“, fragte eine Frau neben ihm.

    „Hmm?“ Er drehte sich um und erwischte sich dabei, wie er lächelte. Major Sally Taylor. Eine fleißige, karriereorientierte Offizierin mit großartigen Beinen. Schnell verdrängte er diesen Gedanken. Heutzutage konnte man nicht vorsichtig genug sein.

    „Oh“, meinte er schließlich. „Ich habe gerade gedacht, was für ein schönes Paar die beiden abgeben.“

    Sie blickte zu Donna und Jack und nickte. „Ja. Ich hoffe, sie kommen gut miteinander zurecht.“

    „Besonders optimistisch hören Sie sich aber nicht an“, kommentierte er ihre skeptische Bemerkung.

    Lächelnd schüttelte Sally den Kopf. „Das liegt daran, dass ich nicht optimistisch bin, Colonel.“

    „Wir sind ja hier nicht im Dienst. Nennen Sie mich doch Tom.“

    „In Ordnung, Tom. Ich heiße Sally.“

    „Nachdem wir das nun geklärt haben, möchte ich Sie fragen, warum Sie so spöttisch sind.“

    Sie hob ihr Glas und trank einen Schluck Eistee. „Weil ich erwachsen bin, Tom. Und Märchen sind etwas für Kinder.“

    Er blinzelte und wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Sally lächelte und zog davon.

8. KAPITEL

    Als Jack und Donna nach Hause aufbrachen, war der Himmel mit Sternen bedeckt. Langsam fuhren sie zu ihrem Haus zurück. Aus dem Radio drang leise Jazzmusik. Keiner der beiden schien es eilig zu haben.

    „Wer war die Frau, mit der sich mein Vater so lange unterhalten hat?“, fragte Donna schließlich, um das Schweigen zu brechen.

    „Major Taylor. Sie ist neu hier. Erst seit etwa einem Moment ist sie in Pendleton stationiert.“

    „Es war nicht zu übersehen, dass Dad an ihr interessiert ist.“

    „Stört es dich?“, erkundigte er sich und blickte sie kurz an.

    „Ich weiß es nicht.“ Sie war sich nicht sicher, ob ihr der Gedanke gefiel, dass sich ihr Vater mit einer Frau traf. Immerhin war er recht jung und attraktiv. Außerdem war er die meiste Zeit seines Lebens allein gewesen. Trotzdem fühlte es sich seltsam an, wenn der eigene Vater ein Privatleben besaß. Oder gar ein Liebesleben. „Etwas komisch ist es schon. Aber ich hoffe, es läuft am Ende gut für ihn.“ Besser als bei mir, dachte sie frustriert.

    Nach einer langen Pause sagte Jack sanft: „Es war eine schöne Feier.“

    „Ja.“

    „Jeder schien sich amüsiert zu haben.“

    „Das glaube ich auch.“

    „Und was ist mit dir?“, fragte er und blickte wieder kurz zu ihr hin.

    Donna ließ sich Zeit für ihre Antwort. Im gedimmten Scheinwerferlicht musterte sie ihn eine Weile. Er wirkte stark, schroff und unglaublich sexy.

    Sie fragte sich, seit wann diese Ehe für sie einen ernsten Charakter besaß. Wann hatte sie begonnen, etwas für diesen Mann zu empfinden? Und machte es wirklich etwas aus?

    „Ja“, antwortete sie schließlich. „Ich habe mich amüsiert.“

    Lächelnd warf er ihr einen Blick zu. „Ich mich ebenfalls.“

    Kurze Zeit später brachte er den Pick-up vor ihrem Haus zum Stehen und schaltete den Motor aus. Als die Scheinwerfer erloschen, breitete sich die Dunkelheit um sie aus.

    Impulsiv schnallte sich Donna ab und rutschte zu Jack.

    Er holte tief Luft und drehte sich halb zu ihr um. „Donna …“

    „Jack.“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn damit zum Schweigen. „Sag nichts, ja?“

    Er ergriff ihre Hand und erwiderte leise: „Ich denke einfach nicht …“

    „Gut“, unterbrach sie ihn erneut. „Vielleicht ist es an der Zeit, mit dem Denken aufzuhören und stattdessen unseren Gefühlen freien Lauf zu lassen.“ Im nächsten Moment beugte sie sich zu ihm und küsste ihn.

    Nach kurzem Zögern erwiderte er den Kuss begierig, und sie knüpften dort an, wo sie gestern stehen geblieben waren. Plötzlich schien der enge Innenraum des Pick-ups voll von Flammen der Leidenschaft zu sein.

    Jack stöhnte auf, drehte sich ein wenig und zog Donna halb auf seinen Schoß. Sie rutschte hin und her, um eine bequeme Position zu finden, und wusste nicht, wie sie ihn dabei quälte. Seine Lust war unermesslich groß – wie in den endlos langen, frustrierenden Nächten ihrer Ehe.

    Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und vertiefte den Kuss. Darauf schob er die Zunge zwischen ihre Lippen und erkundete wie ein Marine in feindlichem Gebiet das Territorium.

    Leise stöhnte sie und drückte ihre Brustwarzen gegen seinen Oberkörper. Selbst durch den Stoff ihres Oberteils und ihres BHs konnte er spüren, wie hart sie waren. Er musste sie berühren, liebkosen und probieren.

    Hastig schob er die Hände unter ihr T-Shirt und ertastete ihren warmen, weichen Rücken. Sekunden später hatte er ihren BH geöffnet. Mit der linken Hand wanderte er zu ihrer Brust und reizte ihre Spitze, bis sich Donna ihm schwer atmend entgegenbog und nach mehr verlangte.

    Er unterbrach den Kuss, nahm eine ihrer Spitzen in den Mund und verwöhnte sie mit der Zunge. Als er an ihrer Knospe zu saugen begann, stöhnte Donna laut auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen.

    „Oh, Jack …“, flüsterte sie atemlos.

    Seine zarten Bisse und Liebkosungen brachten nicht nur sie um den Verstand. Auch Jack spürte, wie sein Verlangen immer größer wurde. Sein Körper fühlte sich an, als würde er gleich vor Lust explodieren. Jede ihrer Bewegungen und Laute fachten diese Begierde weiter an. Er war ziemlich sicher, dass er sich bald nicht mehr kontrollieren konnte.

    Donna fuhr mit den Händen zu seinen Schultern und klammerte sich an ihnen fest. Stöhnend schmiegte sie sich an ihn. Ihr konnte nicht entgehen, wie hart seine Erektion war.

    „Donna“, flüsterte er und hob den Kopf, um sie erneut zu küssen. „Ich möchte dich überall berühren. Dich spüren. Mit jeder Faser meines Körpers.“

    „Oh ja, Jack“, erwiderte sie, und ihre Stimme zitterte. „Ich dich auch. Bitte …“

    Seine Finger waren bereits an den Knöpfen und dem Reißverschluss ihrer Jeans. Sie wand sich in seinen Armen, um ihm zu helfen, aber letztendlich quälte sie ihn dadurch nur noch mehr.

    Schließlich schaffte er es, ihre Jeans zu öffnen. Seit ihrer ersten Nacht als Ehepaar sehnte er sich danach, Donna dort unten zu berühren, sie zwischen den Schenkeln zu liebkosen, ihre Lust und ihre Wärme zu fühlen. So viele Stunden hatte er wach gelegen und sich gewünscht, ihr doch nur ein wenig näher zu kommen.

    Behutsam schob er die Finger in ihren Slip und spürte die feinen Härchen.

    Lustvoll stöhnte Donna auf und presste sich an ihn.

    Als er ihre intimste Stelle zum ersten Mal berührte, schien sein Herz stehen zu bleiben. Donna schnappte nach Luft und bewegte sich auf seinem Schoß. So als wenn sie Jack einladen wollte, ihren Körper weiter zu erforschen.

    Sanft streichelte er sie und genoss, wie sie in seinen Armen erbebte. Mit dem linken Arm hielt er sie fest, während er sie mit der rechten Hand verwöhnte.

    Dann endlich tat er das, was er schon so lange ersehnt hatte – neugierig, wie es sich anfühlen würde, wie Donna sich anfühlen würde – dort … Er stieß vorsichtig seinen Finger in sie, und als er ihr lautes, genussvolles Stöhnen hörte, wagte er sich weiter vor, tiefer, heftiger.

    Doch das reichte ihm nicht. Er wollte ihren nackten Körper spüren. Wünschte sich, dass sie mit gespreizten Beinen unter ihm lag. Er wollte in sie eindringen und ihre Reaktion spüren. Sehnte sich danach, gemeinsam mit ihr den Höhepunkt zu erreichen.

    „Jack“, flüsterte sie und kreiste mit den Hüften. „Ich fühle mich …“

    „Etwas eingeengt?“, fragte er leise und küsste ihren Hals.

    „Wunderbar“, beendete sie den Satz.

    „Lass uns ins Haus gehen, Donna.“ Er wollte den nächsten Schritt wagen, solange er sich noch bewegen konnte.

    „Es ist zu weit entfernt.“

    „Wir brauchen mehr Platz.“ Widerstrebend zog er die Hand aus ihrer Jeans.

    Enttäuscht seufzte Donna und sah ihm in die Augen. „Platz?“

    „Damit wir uns austoben können“, erwiderte er und öffnete die Tür.

    Nie zuvor war der kurze Weg zur Tür so lang gewesen. Donna und Jack rannten praktisch zum Haus.

    Als sie drinnen waren und die Tür verschlossen hatten, fielen sie sich sofort in die Arme und küssten sich so gierig, als hinge ihr Leben davon ab. Kurz darauf stolperten sie – immer noch aneinandergeklammert – durch den Wohnbereich zum Schlafzimmer und flüsterten sich währenddessen sündhafte, erotische Worte ins Ohr.

    Dann ließen sie sich auf das Bett fallen, in dem sie seit ihrer ersten Nacht als Ehepaar gelegen hatten, ohne sich zu berühren. Jack sah Donna kurz in die Augen, als würde er nach einer Bestätigung dafür suchen, dass sie ihn wirklich begehrte.

    Gleich darauf schob er eine Hand unter ihr T-Shirt und umfasste eine Brust. Sie war weich und prall und warm, und die Brustwarze stand hart und einladend hervor. Jack nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb und reizte sie, bis Donna sich räkelte wie ein Kätzchen, das gestreichelt werden möchte.

    „Donna?“, fragte er leise. „Bist du sicher, dass du das möchtest?“

    „Sieh mich an“, forderte sie ihn lächelnd auf. „Mein Herz klopft wie verrückt, meine Knie sind ganz weich, und jedes Mal, wenn du mich berührst, bekomme ich kaum noch Luft.“

    Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Längst vergessene Gefühle erwachten in ihm. Sie machten ihm Angst, erfüllten ihn aber auch mit Freude.

    Donna schloss die Augen, als er weiter ihre Brustwarzen verwöhnte. „Ja, Jack, ich bin mir sicher.“

    „Fantastisch“, murmelte er und küsste sie. Anschließend fuhr er mit dem Mund über ihren, nagte an ihrer Unterlippe und begann ein heißes Spiel mit seiner Zunge. Keine Stelle ihres Körpers war vor seinen Fingern und seiner unersättlichen Zunge sicher.

    Gleichzeitig zog er ihr das T-Shirt hoch und den BH aus. Dann unterbrach er den Kuss und betrachtete ihre vollen nackten Brüste, die er so oft hatte liebkosen wollen. Als er mit einer Hand über ihre Haut fuhr, spürte er das Pochen ihres Herzens.

    Er schluckte und bemerkte, wie sich sein eigener Puls beschleunigte. Im nächsten Moment senkte er den Kopf und küsste zuerst eine Spitze, dann die andere. Donna stöhnte und wand sich genussvoll unter seinen Liebkosungen.

    Mit beiden Händen hielt sie sich an seinem T-Shirt fest, und als sie es ihm abstreifen wollte, richtete er sich auf und flüsterte: „Zuerst du.“ Gleich darauf zog er ihr das Oberteil über den Kopf.

    „Und jetzt du.“ Ohne zu zögern, streifte sie ihm ebenfalls das T-Shirt ab.

    Als sie seine nackte Haut auf ihrer spürte, wusste sie, dass es nun kein Zurück mehr gab.

    Schweigend zogen sie sich die restlichen Sachen aus und küssten sich dabei immer wieder. Im Moment war jedes Wort fehl am Platz. In diesem Augenblick standen Berührungen, Liebkosungen und das gegenseitige Erforschen des Körpers im Vordergrund. Und es gab noch so unendlich viel zu entdecken …

    Als sie beide endlich nackt waren, riss Jack ungeduldig die Tagesdecke vom Bett, hob Donna auf das kühle Laken und legte sich zu ihr. Er küsste sie, bis sie beide kaum noch Luft bekamen. Trotzdem war es ihm nicht genug.

    Im nächsten Moment löste er die Lippen von ihren und neigte sich zu ihrem Hals, den er mit unzähligen Küssen bedeckte.

    Stöhnend drängte sie sich an ihn und hielt seinen Kopf fest, als hätte sie Angst, er würde seine Liebkosungen beenden. Während er sie mit seinen Lippen verwöhnte, erforschte er mit den Händen jeden Winkel und jede Kurve ihres Körpers. Seine Berührungen waren unglaublich sanft und gefühlvoll. Und das, obwohl sein Verlangen nach ihr immer größer zu werden schien, obwohl das kaum noch möglich war. Könnte er jemals genug von dieser Frau bekommen?

    Schließlich strich er mit den Händen zu ihren Oberschenkeln und näherte sich dem Zentrum ihrer Weiblichkeit.

    Donna wurde es immer heißer, sie konnte den süßen Moment, in dem Jack sie dort berühren würde, kaum erwarten. Sie wand sich in seinen Armen und warf den Kopf in den Nacken. Dann spreizte sie die Beine, und Jack nahm die Einladung an. Behutsam begann er sie zu streicheln. Traumhaft – er wusste genau, wo und wie er was machen musste. Nicht zu viel und nicht zu wenig, und das exakt an der richtigen Stelle.

    Donna erbebte und stöhnte. Sie konnte es kaum erwarten, endlich eins mit ihm zu werden.

    Irgendwann hob Jack den Kopf und sah in ihre vor Leidenschaft glänzenden Augen. Er wollte sich an jede Sekunde dieser Nacht erinnern. Jeden Moment wollte er in seinem Herzen bewahren. Allerdings war ihm klar, dass diese Nacht nichts an ihrer Situation ändern würde. Donna würde nicht für immer bei ihm bleiben. Doch genau diese Tatsache machte die heutige Nacht zu etwas Besonderem. Selbst in vielen Jahren würde er noch daran zurückdenken. Da war er sich sicher.

    Durch die Vorhänge drang das sanfte Licht des Mondes. Donna schauderte etwas. Wegen der kühlen Brise, die durch die halb geöffneten Fenster drang, bekam sie eine Gänsehaut.

    „Kalt?“, flüsterte er.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht so sehr, dass ich unser Liebesspiel unterbrechen würde.“

    Als sie seine Wange streichelte, wurde ihm wunderbar warm und leicht zumute. Nie zuvor hätte er gedacht, dass er fähig war, derart intensive Gefühle zu empfinden.

    Die Warnungen, die ihm sein Gehirn sendete, ignorierte er daher. Es war viel zu schön und beglückend, was gerade mit ihm passierte. Selbst wenn sein Leben in Gefahr gewesen wäre, hätte er Donna in diesem Moment nicht verlassen können.

    Atemlos drang er mit einem Finger in sie ein. Er wollte ihr etwas von seinen Empfindungen vermitteln. Er wollte sie befriedigen und wünschte sich, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.

    Sie war so schön warm und eng. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er Donna liebkoste.

    Sie stellte beide Füße auf die Matratze und hob in einem gleichmäßigen Rhythmus die Hüften. Immer wieder. Still und leise forderte sie ihn auf, endlich in sie einzudringen.

    Diesen Wunsch wollte er ihr nur zu gern erfüllen. Er war ja selbst bis aufs Äußerste angespannt und konnte kaum noch die Kontrolle über sich behalten. Also zog er eilig seine Hand zurück und positionierte sich zwischen ihren Beinen – bereit für ein einzigartiges Liebesspiel.

    Donna stockte der Atem. In ihrem Innern schien ein Feuer zu lodern, das nur auf eine einzige Art und Weise gelöscht werden konnte.

    Jede seiner Berührungen trieb sie weiter an, steigerte ihre brennende Begierde.

    Sie sah ihn an, als er näher an sie rückte. Seine grauen Augen funkelten im Mondschein. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Doch es war seine Erektion, die sie am meisten erstaunte. Es war ihr peinlich, dass sie in ihrem Alter tatsächlich noch Ängste besaß, was das betraf. Was war, wenn sie nicht zusammenpassten? Was passierte – sie begutachtete ein weiteres Mal sein Glied –, wenn es zu groß war? Und was war, wenn sie durch ihre Unerfahrenheit alles ruinierte und sich blamierte?

    Vielleicht war sie ja am Ende enttäuscht?

    Nein. Wahrscheinlich eher Jack.

    Du meine Güte! War es zu spät, um einen Rückzieher zu machen? Und ihre Jungfräulichkeit mit ins Grab zu nehmen?

    Erneut streichelte er sie. Das süße Ziehen zwischen ihren Beinen machte Donna vollkommen verrückt. Sie biss sich auf die Unterlippe. Nun war es definitiv zu spät. Es gab kein Zurück mehr. Sie musste wissen, wie es war, mit einem Mann zu schlafen. Und vor allen Dingen wollte sie, dass es Jack Harris war, der sie in die Kunst der Liebe einführte. Sie wünschte sich, dass er spürte, was sie empfand. Sie wollte verflixt noch mal, dass ihre Ehe echt war.

    „Jack“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich möchte …“ Sie richtete sich ein wenig auf und streckte die Hände nach ihm aus.

    Er ergriff ihre Hände und legte sie über ihrem Kopf auf die Matratze.

    Danach küsste er Donna zärtlich – und auf einmal spürte sie seine harte Spitze zwischen ihren Schenkeln. Instinktiv hob sie die Hüften an und rutschte zu ihm.

    Als er schließlich langsam in sie eindrang, wurde sie von ungewohnten, aber wunderbaren Gefühlen überwältigt. Sie wurde sich einer rastlosen Sehnsucht bewusst, die sie dazu brachte, sich gegen ihn zu drängen. Sie spürte, wie sich ihr Körper an Jacks anpasste. Ihre Haut kribbelte. Plötzlich standen ihr Tränen in den Augen, doch sie blinzelte sie weg. Sie wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekam. Bestimmt würde er ihr nicht glauben, wenn sie ihm sagte, dass die Tränen seiner Einzigartigkeit geschuldet waren.

    Seine wirklich beeindruckende Männlichkeit machte ihr keine Angst mehr. Sie füllte sie auf wundersame Weise aus, und das war ein gutes Gefühl. Seine Stöße waren sanft und trotzdem leidenschaftlich.

    Sie schnappte nach Luft und krallte sich an seinen Schultern fest.

    Auf einmal hielt er inne. Er war so tief in ihr, dass sie das Gefühl hatte, er würde ihr Herz berühren.

    „Bist du noch Jungfrau?“, fragte Jack plötzlich.

    „Jetzt nicht mehr“, erwiderte sie lächelnd.

    „Donna.“ Er senkte den Kopf. „Du hättest es mir erzählen sollen.“

    „Warum? Hätte das irgendetwas verändert?“

    „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“

    Sie schüttelte den Kopf. „In diesem Fall bin ich froh, dass ich es für mich behalten habe. Denn ich möchte nicht, dass sich etwas verändert.“

    Seufzend sah er sie an. Als sich ihre Blicke begegneten, wollte sie ihm mit ihren Augen mitteilen, was sie sich nicht auszusprechen traute. Dass sie ihn liebte. Dass sie ihn mehr brauchte als alles andere auf der Welt. Und dass sie sterben würde, wenn er sich jetzt von ihr löste.

    Als sie sich leicht bewegte, schnappte er hörbar nach Luft. Lächelnd wiederholte sie die Bewegung, worauf er die Augen schloss. „Jack“, flüsterte sie. „Bitte hör nicht auf.“

    Er öffnete die Augen wieder. „Das werde ich nicht, Donna. Niemals.“

    Stöhnend gaben sie sich ihrer Lust hin. Jeder seiner Stöße ließ ihren Körper erbeben und brachte sie näher an den Gipfel ihrer Leidenschaft.

    Donnas Herz schlug immer schneller. Ihre Brust hob sich bei jedem Versuch, nach Luft zu schnappen. Es fiel ihr schwer, doch es machte ihr nichts aus. Sie vergaß alles um sich herum und konzentrierte sich allein auf die wunderschönen Gefühle, die Jack in ihr auslöste.

    Das Tempo gab ganz klar er vor. Donna versuchte mitzuhalten und bewegte ihre Hüften in seinem Takt. Als Jack schließlich ihre Hände losließ, war sie außer sich vor Begierde. Sie war so gefangen von ihren Empfindungen, dass sie nicht glaubte, jemals wieder auf Sex verzichten zu können.

    Und als er sie dann hinter dem Ohrläppchen küsste, löste er eine Kettenreaktion bei ihr aus. Sein Kuss war so sanft und zärtlich, dass ihr Körper zusammenzuckte. Sogleich legte sie die Beine um seine Hüften und presste ihn enger an sich. Laut rief sie seinen Namen, während ihr Körper heftig zu beben begann. Sie fühlte sich gleichzeitig erschöpft und voller Energie.

    Jacks Bewegungen wurden schneller. Kurz darauf folgte er ihr laut stöhnend auf den Gipfel der Lust.

    Schließlich sank er auf sie, worauf Donna seinen warmen Rücken streichelte. Jack fühlte sich nicht einmal schwer an. Ganz im Gegenteil – sie genoss es, ihm in diesem Moment so nah zu sein.

    Als er sich von ihr zu rollen versuchte, drückte sie ihn an sich und sagte sanft: „Bleib noch etwas bei mir.“

    „Ich bin zu schwer“, erwiderte er und hob den Kopf, um sie ansehen zu können.

    „Nein, bist du nicht.“ Sie lächelte und fuhr mit den Händen zu seinem Po. Als sie seinen Körper mit der gleichen Sorgfalt erforschte, wie er es bei ihr getan hatte, glühten seine Augen erneut vor Leidenschaft.

    „Donna, nicht so schnell. Du solltest dich etwas ausruhen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte es ein weiteres Mal erleben. Ausruhen können wir uns später.“

    „Du bist verrückt, weißt du das?“ Zärtlich küsste er ihren Mundwinkel.

    Sie wandte sich ihm zu und presste die Lippen begierig auf seine. Erneut küssten sie sich, als ob es kein Morgen gäbe.

    Tief in sich drin spürte Donna, wie ihr Körper auf seine Küsse reagierte. Sie war sich sicher, dass auch Jack etwas für sie empfand – obwohl er es sich nicht zugestehen wollte.

    Im Gegensatz zum ersten Mal verzichteten sie darauf, sich sinnliche Worte ins Ohr zu flüstern und sich ausgiebig zu liebkosen. Nun ging es nur noch darum, ihre Begierde zu stillen.

    Seine Küsse wurden immer fordernder. Er nahm Besitz von ihrem Körper und ihrer Seele. Donna stöhnte auf und gab sich ihrer wiedererwachten Lust hin. Sie hielt sich an ihm fest, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen.

    Erneut legte sie ihm die Beine um die Hüften, wartete, bis er in sie eingedrungen war, und nahm ihn tief in sich auf. Als er sich in ihr zu bewegen begann, genoss sie seine Stärke und Sanftheit. Nach wenigen Sekunden bewegten sie sich in einem perfekten Rhythmus, und Donna war voller Vorfreude. Sie wusste nun, was ihr bevorstand.

    Lustvoll stöhnend spannte sie ihren Körper an und hörte Jacks angestrengtes Atmen an ihrem Ohr. Sie spürte, wie sich seine Rückenmuskulatur unter ihren Händen zusammenzog. Seine mächtigen Stöße drückten sie in die Matratze, und sie hielt sich an ihm fest, als würde er der einzige Halt in ihrem Leben sein.

    Und da passierte es erneut. Fast ohne Vorwarnung erbebte ihr Körper ein zweites Mal. Es war anders als zuvor. Das Gefühl war nicht mehr so intensiv. Dafür hielt es länger an. Dieses Mal konnte sie es richtig auskosten. Schließlich spürte sie, dass auch Jack kurz vor dem Höhepunkt war. Er rief laut ihren Namen, stöhnte immer lauter. Und als er den Orgasmus erreichte, hielt sie Jack ganz fest.

    Stunden später wachte Donna in seinen Armen auf.

    Jack genoss es, ihr so nah zu sein.

    „Bin ich eingeschlafen?“, flüsterte sie, und er spürte ihren warmen Atem auf seiner Brust.

    Er lächelte. „Nein.“ Sanft streichelte er ihren Rücken. „Du hast das Bewusstsein verloren.“

    Sie hob den Kopf und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Du hättest nicht zulassen dürfen, dass ich einschlafe. Ich möchte keine Sekunde dieser Nacht verpassen.“

    „Schatz, das ist noch alles neu für dich. Du hast genug für heute gehabt.“

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit der Zunge über seine Brustwarzen.

    Er stöhnte auf und genoss ihre Liebkosungen. Unglaublich! Er war schon wieder erregt. Es schien, als könnte er nicht genug von dieser unglaublichen Frau bekommen. Und wenigstens heute Nacht wollte er nicht darüber nachdenken, was später geschah.

    Am nächsten Morgen würde er genug Zeit dafür haben. Und am Morgen danach. Sein Magen zog sich zusammen, als er begriff, dass er diese Nacht wohl später einmal bereuen würde. Er fragte sich, ob er sie nicht so unvergesslich machen sollte, dass er Jahre von ihr zehren konnte.

    „Donna …“

    Lächelnd hob sie erneut den Kopf. „Ich habe so lange darauf gewartet, Jack. Ich will es nicht einen Moment länger aufschieben.“

    „Baby“, meinte er widerstrebend. „Wenn wir es noch einmal tun, kannst du morgen nicht laufen.“

    „Dann verbringen wir den Tag eben im Bett.“ Sie lächelte schelmisch.

    „Was ist bloß aus den schüchternen Jungfern geworden?“ Dabei war er froh, dass sie sich genauso nach ihm verzehrte wie er nach ihr.

    „Das ist eine Legende“, erwiderte sie und küsste erneut seine Brust.

    Nun hielt er Donna noch fester und hoffte, dass sie nicht damit aufhörte.

    Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. „Jungfrauen sind nicht schüchtern. Sie wissen nur nicht, was sie verpassen. Sobald sie es herausgefunden haben, sind sie nicht mehr zu halten.“

    „Davon bin ich überzeugt.“ Ihm stockte der Atem, als sie ihn mit einer Hand zwischen den Schenkeln streichelte.

    „Weißt du was, Jack?“, fragte sie und fuhr mit den Lippen zu seinem Bauch und immer weiter hinunter. „Ich glaube, ich finde immer mehr Gefallen daran. Ich habe es ziemlich schnell gelernt, oder?“

    Sogleich griff er nach ihrer Hand und zog Donna nach oben. Nach einem Kuss, der ihr den Verstand raubte, löste er sich von ihr und versicherte: „Baby, der Unterricht hat gerade erst begonnen. Das Examen hast du noch lange nicht bestanden.“

    Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sie auf den Rücken gelegt.

    „Hey!“, rief sie. „Was tust du da?“

    „Das wirst du gleich herausfinden“, antwortete er mit heiserer Stimme, die eine Nacht voller Leidenschaft versprach.

    „Jack …“

    Sie streckte die Hände nach ihm aus, doch er schob sie beiseite und wandte sich ihren Brüsten zu. Langsam verwöhnte er eine nach der anderen mit seinen heißen Küssen und neckenden Bissen.

    Er spürte, wie er ihre Lust entfachte. Zum ersten Mal bereitete es ihm mehr Freude, jemand anders glücklich zu machen, als sich selbst. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit.

    Mit beiden Händen streichelte er ihren Körper und ließ immer wieder einen Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Er wusste, dass er sie damit quälte, doch das gehörte zu seinem Vorspiel. Stöhnend warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, ihr Atem wurde immer heftiger.

    Dann küsste er ihren Bauch und bewegte sich weiter hinunter …

    Plötzlich zuckte Donna zusammen und versuchte zurückzuweichen. „Jack, was hast du vor?“

    Er hielt ihre Hüften fest und positionierte sich zwischen ihren Schenkeln. „Ich erteile dir eine Extralektion.“

    „Jack …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht …“

    „Du sollst nicht denken, sondern deinen Gefühlen freien Lauf lassen.“ Im nächsten Moment hob er ihren Po von der Matratze und legte ihre Beine auf seine Schultern.

    Donna stützte sich mit den Händen ab. In ihren Augen war zu erkennen, dass sie ahnte, was er vorhatte. Kurz darauf verwöhnte er sie mit der Zunge, bis Donna wimmerte – so wunderbar erregend war das, was Jack mit ihr tat.

    Er gab sich alle Mühe, ihr Zentrum der Weiblichkeit nach allen Regeln der Kunst zu liebkosen. Als er zu ihr sah, schloss sie die Augen. Sie war wohl bereit, alles mit sich geschehen zu lassen. So groß war ihr Vertrauen in ihn.

    Diese Erkenntnis steigerte seine eigene Begierde ins Unermessliche. Leise stöhnend drang er mit einem Finger in sie ein und verwöhnte sie aufs Neue.

    Donna schnappte nach Luft, öffnete die Augen und sah den Mann an, den sie liebte und der Dinge mit ihr anstellte, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Eigentlich sollte sie sich schämen. Zumindest sollte sie die Augen schließen, damit sie nicht sah, was er da mit ihr tat.

    Aber sie konnte es nicht. Ihr Blick haftete an Jack, und ihr Herzschlag wurde immer schneller. Seine Liebkosungen verursachten wunderschöne Gefühle in ihr. Sie vergaß alles um sich herum und konzentrierte sich nur noch auf ihn.

    Immer wieder verwöhnte er sie mit der Zunge und küsste sie dort, wo sie höchst sensibel war. Dort, wo sie niemals geahnt hätte, dass die Zunge und die Lippen eines Mannes sie so sehr erregen könnten. Sie zitterte vor Lust und hörte sich wimmern, sie war nicht in der Lage, damit aufzuhören. Als sie sich dem Höhepunkt näherte, richtete sie sich auf und umfasste Jacks Hinterkopf.

    Und als die erste Welle sie übermannte, hielt sie ihn ganz fest. „Jack“, schrie sie, während ihr Körper erbebte. Erst als er zur Ruhe kam, zog sie die Hände zurück und ließ sich erschöpft ins Kissen fallen. Kurz darauf fasste sie den Mut und sah ihm in die Augen. Sie erkannte Verlangen darin.

    Sie wusste nicht, was sie von sich geben sollte. Was konnte sie auch zu einem Mann sagen, der gerade das mit ihr getan hatte?

    Zum Glück übernahm Jack die Initiative. Sanft setzte er sie auf der Matratze ab und flüsterte lächelnd: „Lektion bestanden.“

9. KAPITEL

    Nach nur wenigen Stunden Schlaf wachten sie bei den ersten Sonnenstrahlen auf, die durch die Vorhänge schienen.

    Donna seufzte leise und schmiegte sich an Jack.

    Sogleich musste er sich dazu zwingen, der Reaktion seines Körpers Einhalt zu gebieten. Doch das war, wie er gleich herausfand, ein sinnloses Unterfangen. Eine Berührung von ihr reichte, und seine Lust kehrte zurück. Er sehnte sich schon wieder danach, sie zu streicheln, ihre Wärme zu spüren und eins mit ihr zu werden.

    Allerdings war ihm durchaus klar, dass ihre Ehe keine Zukunft besaß. Als würde er sich daran erinnern wollen, stand er auf.

    „Wo willst du hin?“, murmelte sie heiser. Entweder war sie noch schlaftrunken oder erneut voller Verlangen.

    Er fand es besser nicht heraus.

    „Ich springe schnell unter die Dusche“, erwiderte er abrupt. „Ich muss zur Arbeit.“

    Als sie sich aufrichtete und das Laken ihre nackten Brüste entblößte, fiel sein Blick sofort auf sie. Er musste sich einfach umdrehen und sie zärtlich umfassen.

    Dann aber holte er tief Luft und beherrschte sich.

    Donna strich sich lächelnd eine Strähne aus dem Gesicht und gähnte. „Ich glaube, ich sollte mich auch in Bewegung setzen. Marie Talbot wollte wegen des Jobs mit mir sprechen.“

    Nickend fragte er sich, ob sie Miss Talbot verraten würde, dass sie nur vorübergehend auf dem Stützpunkt blieb. Oder würde sie das Geheimnis für sich behalten und weiterhin die frisch verliebte Ehefrau spielen?

    Letzte Nacht hatte sich ihre Ehe überraschenderweise überaus echt angefühlt. Als er sich an die leidenschaftlichen Momente mit Donna erinnerte, kehrte erneut das Verlangen in ihm zurück. Vor seinem inneren Auge sah er sie vor sich. Mit geöffneten Beinen streckte sie die Hände nach ihm aus, flüsterte seinen Namen und nahm ihn tief in sich auf. Wie sollte er jemals ohne sie leben?

    Als ihr Magen knurrte, rieb sie beschämt über ihren Bauch. „Die viele Bewegung hat mich wohl hungrig gemacht“, meinte sie und rutschte zur Bettkante.

    „Hast du dich etwa verausgabt?“, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.

    Sie warf ihm einen kurzen verschmitzten Blick zu. „Das war es wert.“

    Plötzlich musste er wieder daran denken, dass sie Jungfrau gewesen war. Als er sich der Bedeutung dessen bewusst wurde, bekam er einen Schweißausbruch.

    Wie blöd konnte man nur sein? Begierde war keine Ausrede. Leidenschaft ebenso wenig. Er konnte nur hoffen, dass Donna intelligenter gewesen war als er.

    „Donna?“, fragte er vorsichtig.

    „Ja?“ Vollkommen nackt stand sie auf und stellte sich nichts ahnend vor ihn.

    „Ich gebe es nur ungern zu“, meinte er. „Aber mir ist erst jetzt ein wichtiger Gedanke gekommen.“

    „Worum geht es?“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu.

    „Letzte Nacht …“ Er hielt eine Hand hoch, damit Donna nicht näher kam. Sonst würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können. „Bitte sag mir, dass du Vorkehrungen getroffen hast.“

    „Keine Sorge. Der Vorteil einer Jungfrau ist, dass man keine Krankheiten haben kann.“ Plötzlich wurde sie bleich. „Du hast doch nicht etwa …?“

    „Nein. Ich bin gesund. Es geht mir auch nicht um Krankheiten, Donna. Ich wollte wissen, ob du die Pille nimmst.“

    Sie lachte.

    Unglaublich!

    „Warum sollte eine Jungfrau die Pille nehmen?“, fragte sie und schüttelte den Kopf.

    Sein unangenehmes Gefühl in der Magengegend war wohl ansteckend. Erneut wurde Donna blass.

    Entsetzt trat sie einen Schritt zurück und ließ sich aufs Bett fallen. „Du meine Güte“, flüsterte sie.

    „Das kannst du laut sagen.“ Auf einmal schien seine temporäre Ehe immer mehr auf eine dauerhafte zuzugehen.

    Den ganzen Tag versuchte Donna, sich keine Sorgen zu machen. Sie redete sich ein, dass sie letztendlich sowieso nichts mehr ändern konnte. Entweder war sie jetzt schwanger oder nicht.

    Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren neuen Job. Marie Talbot, eine ältere Frau mit grauem Haar und funkelnden grünen Augen, hatte sie auf der Stelle engagiert, sodass Donna sofort mit der Arbeit beginnen konnte.

    Auf dem Stützpunkt lebte nur ein einziges Kind, das hörgeschädigt war. Der neunjährige Dylan hatte bereits die Gebärdensprache erlernt, aber seine Kenntnisse waren lückenhaft, da er mit niemandem üben konnte. Bis jetzt jedenfalls.

    Während ihrer ersten Unterrichtsstunde mit ihm leuchteten seine Augen vor Aufregung.

    Im Laufe des Tages stellte Donna erfreut fest, dass einige seiner Klassenkameraden Interesse am Erlernen der Gebärdensprache zeigten.

    Innerhalb einer Stunde verwandelte sich Dylan von einem schüchternen Einzelgänger zu einem aufgeweckten kleinen Jungen, der Freunde gewinnen und ihnen seine spezielle Sprache beibringen wollte.

    Donnas Tag verging wie im Flug. Sie war dankbar für ihren neuen Job. Erst auf der Rückfahrt musste sie wieder an die eventuellen Folgen ihrer wilden Liebesnacht mit Jack denken.

    Mit beiden Händen am Lenkrad grübelte sie über ihre Situation. Eines stand fest: Was auch immer passierte, sie würde unter keinen Umständen bereuen, was letzte Nacht passiert war. Die gemeinsamen Stunden mit Jack waren so magisch gewesen, dass sie heute wie ein Traum wirkten.

    Sie hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um länger anzudauern.

    Oder ist es doch möglich? fragte sie sich, als sie an einer roten Ampel hielt. Vor ihr kreuzten mehrere Fahrzeuge die Straße, aber Donna starrte ins Leere.

    Na gut, ihre Menschenkenntnis war eher schlecht. Das musste sie akzeptieren. Aber sie hatte sich ja nicht für Jack entschieden. Das Schicksal hatte sie zusammengebracht. Doch war es angesichts ihrer schlechten Menschenkenntnis wirklich schlau, Jack zu lieben?

    Die Tatsache, dass ihr Vater ihn billigte, half immerhin etwas. Dad hatte Kyle nie gemocht. Aber Jack war nicht Kyle. Er hatte allerdings bisher keine Anzeichen gemacht, dass er mit ihr verheiratet bleiben wollte.

    Der Kopf tat ihr weh. Seufzend lehnte sie ihn auf das Lenkrad des Pick-ups, den Jack ihr zur Verfügung gestellt hatte. Warum war ihr Leben immer so kompliziert? Warum konnte sie sich nicht wie ein normaler Mensch verhalten? Sich verlieben, heiraten und ein Baby bekommen.

    Nein. Donna Candello-Harris heiratete zuerst, zeugte dann ein Baby und verliebte sich zuletzt.

    Bei diesem Gedanken fasste sie sich an den flachen Bauch. Wuchs darin bereits ein Kind? Tief durchatmend dachte sie daran, dass ihr nur etwa eine Woche blieb, bis sie es herausfand. Ihre Periode setzte immer sehr regelmäßig ein. Deshalb würde sie sofort bemerken, wenn etwas nicht stimmte.

    Bei dem Gedanken daran, dass Jack und sie ein Baby in die Welt setzten, wurde ihr ganz warm ums Herz. Ihr Baby. Mit Donnas dunklem Haar und Jacks grauen Augen. Lächelnd träumte sie vor sich hin.

    Die Vorstellung war so intensiv, dass sie das Baby in ihrem Bauch fast spüren konnte. Vor ihrem inneren Auge sah sie den stolzen Vater vor sich, der sie küsste, während er fasziniert seine Tochter betrachtete.

    Bestimmt würden sie ein Mädchen bekommen. Eines, das ihren Vater um den Finger wickeln und sein Herz im Sturm erobern würde.

    In Donnas Tagtraum hatten sie am Ende drei weitere Kinder und ein schönes Haus mit einem Garten voller Blumen. Doch es war lächerlich. Sie wusste ja nicht einmal, ob Jack sie überhaupt liebte. Sie glaubte zwar, dass er es tat, aber sie hatte sich bereits einmal geirrt.

    Ein lautes Hupen riss sie aus den Gedanken.

    Sie schoss hoch und betrachtete im Rückspiegel, wie ein Mann in seinem Auto aufgebracht die Hände hob. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Ampel Grün zeigte, trat Donna auf das Gaspedal.

    „Jetzt mach mal halblang“, sagte Tom Haley steif. „Wenn du mir noch einen Befehl erteilst, leihe ich mir einen Panzer und jage dich über den ganzen Stützpunkt.“

    Jack starrte seinen langjährigen Freund an, der in diesem Moment ihr Gemeinschaftsbüro verließ. Er konnte es Tom nicht vorhalten. Wenn er an seiner Stelle gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich weitaus aggressiver reagiert.

    Den ganzen Tag über war Jack bereits frustriert. Und Tom war derjenige, bei dem er seinen Frust abgeladen hatte.

    Seufzend stützte er den Kopf auf beide Hände und rieb sich die Schläfen, als könnte er damit seine Probleme und die damit einhergehenden Kopfschmerzen vertreiben. Doch es half nicht. Donna beherrschte seine Gedanken. Sie beeinflusste seine Arbeit, seine Freundschaften und alles andere ebenfalls.

    Was passierte, wenn sie wirklich schwanger war?

    Der Gedanke, dass sie ein Kind von ihm bekommen könnte, löste verschiedene Emotionen bei ihm aus. Zuallererst Freude, aber auch Verzweiflung und Furcht.

    Solche Gefühle durfte ein stolzer Marine normalerweise unter keinen Umständen zeigen.

    Aber er konnte sie nicht einfach so verdrängen. Müde rieb er sich die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er starrte an die Decke und begriff, dass das unangenehme Gefühl in seinem Magen nur Angst sein konnte.

    Angst, dass Donna ihn schließlich verlassen würde. Und daran besaß er keinen Zweifel. Dabei konnte er nicht mehr ohne sie leben.

    Einen großen Teil seines Lebens waren die Marines alles für ihn gewesen. Vater, Mutter, Liebhaberin und Frau. Die Pflicht, seinem Vaterland zu dienen, hatte über allem gestanden. Der Ehrenkodex war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

    Doch wie konnte er sich ehrenhaft verhalten – und das bedeutete, sich an ihre Abmachung zu halten –, wenn sein größter Wunsch war, Donna nie wieder gehen zu lassen?

    „Jack?“

    Als er die vertraute Stimme hörte, schoss er von seinem Stuhl hoch und stand stramm. „Colonel, Sir“, sagte er unterwürfig und sah zu Boden.

    „Wie läuft es?“

    „Gut, Sir.“ Jacks Gesicht war eine versteinerte Maske.

    „Rühren, First Sergeant.“

    Jack gehorchte. Das tat er immer. Schließlich konnte er es nicht länger vermeiden und sah dem Mann an der Türschwelle in die Augen. Jahrelang hatte er den Colonel respektiert und bewundert. Es war ihm eine Ehre gewesen, unter ihm zu dienen und von Mann zu Mann mit ihm zu reden.

    Doch im Moment war sein größter Wunsch, dass der Colonel einfach ging und ihn mit seinem Unglück allein ließ.

    „Ich wollte nur kurz vorbeischauen und mich vergewissern, dass du und Donna zum Thanksgiving-Dinner nächste Woche kommt.“

    Thanksgiving? War es wirklich erst wenige Wochen her, seit er Donna das erste Mal gesehen hatte? Unmöglich! Es fühlte sich an, als würde er sie ewig kennen.

    „Jack?“

    Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Da er keine Möglichkeit sah, die Einladung abzulehnen, erwiderte er: „Ja, Sir. Danke, Sir.“

    Mit zusammengekniffenen Augen blickte ihn der Colonel an. Jack war froh, dass sein Schwiegervater keine Gedanken lesen konnte.

    „Du musst nicht so förmlich sein“, meinte der Colonel. „Das hier ist kein Gespräch zwischen einem Oberoffizier und seinem First Sergeant, sondern eines zwischen Schwiegervater und Schwiegersohn.“

    Jack nickte nur.

    „Ist alles in Ordnung bei dir und Donna?“, erkundigte sich der Colonel.

    „Sir?“

    „Würde es helfen, wenn ich zum Abendessen komme? Wir könnten etwas Zeit zu dritt verbringen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Und reden.“

    Jack schüttelte den Kopf. „Das wird nicht notwendig sein, Sir. Danke trotzdem.“

    „Jack … Ich glaube, es wäre besser …“

    Da der Colonel gesagt hatte, Jack müsse nicht formell sein, fiel er ihm ins Wort. „Entschuldigen Sie, Sir, aber das geht nur Donna und mich etwas an. Es wäre besser, wenn Sie sich heraushalten.“

    Tom Candello zog die Brauen hoch und pfiff kurz. „Ist es so schlimm?“

    Jack zwang sich zu einem Schulterzucken.

    „In Ordnung, Jack.“ Obwohl er nur ungern das Thema beenden zu wollen schien, nickte der Colonel. „Ihr klärt das schon unter euch.“

    „Es gibt nichts zu klären, Sir. Das Ganze war nur eine temporäre Lösung für ein kurzfristiges Problem. Das ist alles.“ Selbst für Jack hörten sich die Worte einstudiert an.

    Die Miene des Colonels entspannte sich ein wenig. „Für den Moment halte ich mich heraus. Aber tu nichts Dummes, Jack. Unternehmt oder sagt nichts, was ihr später bereuen könntet.“

    „Sir.“ Das war weder Zustimmung noch Widerrede.

    Müde schüttelte der Colonel den Kopf. „Und nun zurück an die Arbeit.“ Damit drehte er sich um und ging.

    Jack antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Der Colonel war bereits verschwunden.

    In diesem Moment brach das Schweigen, das während des Abendessens zwischen Donna und Jack geherrscht hatte.

    Jack hatte sich sehr zusammenreißen müssen. Er wusste, dass ein falsches Wort von ihm reichte, um Donna zum Explodieren zu bringen. Bestimmt würde sie dann sofort zum Flughafen fahren und diese Farce beenden.

    Allerdings quälten ihn seine Gedanken. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn liebte. Wegen seiner verkorksten Kindheit wusste er nicht, wie es war, wenn ein Mensch Gefühle für ihn empfand.

    Neuerdings freute er sich jeden Tag auf den Feierabend. Er liebte es, wenn er nach Hause kam, an Donnas Unterwäsche vorbeizulaufen, die im Garten trocknete. Er genoss den Duft ihres Parfums, der sich in jeder Ecke des Hauses verteilt hatte. Wenn sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr strich, beobachtete er Donna mit Freude. Und mit ihr zu schlafen war, als würden alle seine Träume in Erfüllung gehen.

    Selbst wenn diese unangenehme Spannung zwischen ihnen herrschte, genoss er Donnas Nähe.

    Mittlerweile mochte er es sogar, wenn sie im Schlaf summte.

    Aber so konnte er nicht weiterleben. Darauf zu warten, dass sie ihn verließ, war wie ein Tod auf Raten. Ein Ende mit Schrecken war definitiv besser als ein Schrecken ohne Ende.

    „Was das Thanksgiving-Dinner bei deinem Vater betrifft …“, begann er.

    „Was ist damit?“

    Ihr Blick haftete weiter auf ihrem Teller. Das Essen war zwar gut, so gut aber nun auch nicht. Sie konnte ihm einfach nicht in die Augen blicken.

    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, fuhr er fort.

    „Tatsächlich?“ Sie hatte ihr Essen nicht angerührt und nahm nun den Teller in die Hand, stand auf und brachte ihn in die Küche.

    Ihr eisiger Ton zerriss sein Herz in tausend Stücke. Als er zu ihr sah, stand sie steif mit dem Rücken zu ihm an der Spüle.

    Komisch, dass es sich trotzdem so schwer anfühlte, obwohl er es die ganze Zeit erwartet hatte. Zeit seines Lebens wusste er schon, dass er es nicht wert war, geliebt zu werden. Seit dem ersten Tag dieser Ehe war ihm klar, dass sie nicht lange anhalten würde. Und das wäre auch gar nicht schlimm gewesen – wenn er sich nicht erlaubt hätte, Gefühle für Donna zu entwickeln.

    „Meinst du den Feiertag an sich oder die Idee, ihn bei meinem Vater zu verbringen?“, hakte sie nach.

    Wut stieg in ihm auf. Aber die war eher ihm selbst geschuldet. Nicht Donna. Es war sein Fehler. Niemals hätte er mit ihr schlafen dürfen. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass er sich an ihre Anwesenheit gewöhnte. An ihre Stimme. Ihren Duft. Er hätte nicht daran denken dürfen, was sie miteinander teilen konnten.

    Er atmete tief durch. „Hören wir auf, uns gegenseitig etwas vorzumachen, ja?“

    „Uns etwas vorzumachen?“

    Sie sah ihn weiterhin nicht an. Vielleicht war das besser so. Denn wenn er in ihre wunderschönen braunen Augen sah, könnte ihn das von seinem Kurs abbringen, und er würde nicht die einzig vernünftige Schlussfolgerung ziehen. „Was letzte Nacht zwischen uns passiert ist, war …“

    „Was?“, forderte sie ihn heraus und hielt sich krampfhaft an der Ecke der Arbeitsplatte fest. „Ein Fehler?“

    Erst jetzt begriff er, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Donna hatte es ausgesprochen. Es überraschte ihn, wie sehr es ihm in der Seele wehtat, dass auch sie diese wenigen magischen Stunden als genau das betrachtete.

    „Donna.“ Er wollte seine Stimme kontrollieren, damit sie nicht wusste, wie schwer ihm das fiel. „Es gibt keinen Grund, so zu tun, als wäre es letzte Nacht um mehr als leidenschaftlichen Sex gegangen. Wir sind beide erwachsen und wissen …“

    „Sprich nicht weiter“, rief sie und blickte ihn plötzlich entrüstet an.

    „Wie bitte?“ Er bereitete sich innerlich darauf vor, dass sie alles bereute.

    „Sex ist keine große Sache, Donna“, äffte sie ihn nach. „Er hat nichts mit Liebe zu tun. Sei nicht so naiv.“

    „Das habe ich nie gesagt.“

    Nickend strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Das war auch nicht notwendig.“ Sie warf die Hände in die Luft. „Erstaunlich! Wie finde ich solche Männer wie dich immer nur? Ziehe ich euch etwa an wie ein Magnet?“

    Damit rauschte sie aus der Küche. Jack folgte ihr sofort. Seiner Meinung nach tat er das Richtige. Doch wie hatte er es überhaupt so weit kommen lassen können?

    Er ergriff ihren Arm und drehte sie zu sich um. „Wovon zur Hölle redest du da?“

    „Das weißt du genau.“ Ihre Augen blitzten vor Wut. Sie löste sich aus seinem Griff und blickte ihn hoch erhobenen Hauptes an.

    Wer immer der Idiot aus ihrer Vergangenheit war, er hatte Donna gewiss das Herz gebrochen. Sie schien sehr unter ihren Erinnerungen zu leiden.

    „Erzähl mir davon“, forderte er sie unverblümt auf.

    „Vor vier Jahren haben wir uns verlobt.“

    Jack nickte. Er erinnerte sich an eine nie stattgefundene Hochzeit.

    „Wir hatten uns beide für die Ehe aufgespart.“ Sie lachte verbittert. „Wir wollten, dass unser erstes gemeinsames Mal etwas Besonderes wird.“

    Ihn enttäuschte ein wenig, dass sie sich für einen anderen Mann aufgespart hatte. Mit Jack hatte sie nur ihr Verlangen gestillt. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

    „Aber zwei Wochen vor der Hochzeit“, fuhr sie mit erstickter Stimme fort, „hat er mich mit meiner Brautjungfer betrogen.“

    Jack wurde wütend. Darüber, dass sie so verletzt worden war und er nicht da gewesen war, um dem Typen eine Lektion zu erteilen.

    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie schien es nach wie vor nicht verkraftet zu haben. „Als ich sie dabei erwischt habe, hat er die Dreistigkeit besessen, mir vorzuwerfen, ich würde überreagieren. Seiner Meinung nach war Sex keine große Sache und hatte nichts mit seinen Gefühlen für mich zu tun.“

    „Dieser Bastard!“

    „Danke“, erwiderte sie abwesend. „Ich fand heraus, dass er vielen Mädchen in der Stadt versprochen hatte, ihr erstes gemeinsames Mal würde etwas Besonderes werden.“ Aufgebracht lief sie durch den Raum. „Deshalb habe ich die Hochzeit abgesagt, habe mich mit dem Assistenten meines Vaters erwischen lassen und bin schließlich weggelaufen.“

    Was war das mit dem Adjutanten des Colonels gewesen? Jack zuckte mit den Schultern. Im Moment war das nicht wichtig. Außerdem sollte er ihr weiter zuhören, denn mittlerweile sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.

    „Vier Jahre lang war ich weg“, fuhr sie fort. „Und als ich zurückkehre, passiert es mir wieder. Doch diesmal sagt der Mann erst nach der Hochzeit zu mir, dass Sex nichts bedeutet.“ Sie sah kurz hoch. „Soll das eine Art seltsamer Scherz sein, oder wie? Falls es so ist, verstehe ich ihn nicht ganz.“

    „Donna“, unterbrach er sie. Er wollte sich wenigstens dagegen wehren, mit ihrem lausigen Exverlobten in einen Topf geworfen zu werden.

    „Nein, Jack. Ich will das nicht hören.“ Sie blickte ihn böse an und ging zum Schlafzimmer. An der Türschwelle hielt sie inne und drehte sich zu ihm um.

    Der eisige Ausdruck in ihren Augen ließ ihn erschaudern. Und als sie sprach, wusste er, dass es vorbei war.

    „Du hast mich geheiratet, um mir zu helfen, Jack. Aber danach hast du mich verletzt.“

    In den nächsten Wochen bewegten sie sich wie Fremde durchs Haus. Nein, nicht einmal wie Fremde, dachte Donna. Fremde nicken einander wenigstens höflich zu und blicken sich desinteressiert an. Sie und Jack verhielten sich eher wie Geister. Sie sahen sich nicht einmal.

    Die Nächte waren am schlimmsten. Der Abstand zwischen ihnen im Bett schien Kilometer zu betragen.

    Von der Couch aus blickte Donna aus dem Fenster und betrachtete die grauen Wolken am Himmel, die Regen ankündigten. Der November war ganz plötzlich gekommen – wie immer in Kalifornien. Die milden, sonnigen Tage waren vorbei. Ab sofort wehte ein kalter Wind, und Nebel war an der Tagesordnung.

    Seufzend warf sie einen Blick auf die Küchenuhr auf dem Couchtisch. Noch eine Minute, und Donna hatte Gewissheit. In sechzig Sekunden konnte ihre Welt nicht mehr so sein wie vorher. Sie verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube und atmete tief durch.

    Als die Küchenuhr einen schrillen Ton von sich gab, schoss Donna hoch und schaltete sie aus. Stille. Sie hörte ihren Herzschlag, und fast kam es ihr vor, als würde sie einen zweiten, schwächeren wahrnehmen.

    Langsam griff sie nach dem Teststreifen, der über ihre Zukunft bestimmte. Zögernd betrachtete sie das Resultat.

    Ein Plus-Zeichen.

    Donna schluckte.

    Ihr Griff um den Teststreifen wurde fester. Sie spürte, wie Tränen ihre Wangen hinunterliefen, und sah wieder aus dem Fenster. Wie auf Knopfdruck hatte es begonnen zu regnen. Dicke Tropfen klatschten gegen die Glasscheibe.

    Donna wischte sich eine Träne von der Wange und blinzelte die restlichen weg. Sie wollte nicht weinen. Das konnte sie sich nicht leisten. Seufzend legte sie eine Hand auf den flachen Bauch, in dem bereits ihr Baby wuchs. Es zählte darauf, dass sie es beschützte. Und liebte.

    Sie wusste, was zu tun war. Mit dem Teststreifen in der Hand stand sie auf, ging ins Schlafzimmer und begann zu packen.

10. KAPITEL

    „Du kannst nicht einfach gehen“, meinte der Colonel zu Donna. „Du solltest dich wenigstens von Jack verabschieden.“

    „Ich kann ihm nicht Lebewohl sagen“, gab sie zurück und sah zu der verschlossenen Tür seines Büros, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. Sie wusste genau, dass sie nicht würde gehen können, wenn sie Jack ein weiteres Mal sah. Und sie musste hier weg. Es war besser für sie alle.

    „Donna“, sagte ihr Vater und erhob sich aus seinem Sessel. Er kam um den Schreibtisch herum und stellte sich genau vor sie. Anschließend nahm er ihre Hände in seine. „Du hast nicht richtig über alles nachgedacht.“

    „Doch, das habe ich.“ Sie löste sich von ihm. Wenn sie sich jetzt von ihm umarmen ließ, würde sie weinend zusammenbrechen.

    „Was ist mit den drei Monaten, auf die ihr euch geeinigt habt?“

    „Die Dinge haben sich geändert.“ Um es milde auszudrücken.

    „Was genau meinst du damit?“

    Kopfschüttelnd hielt sie die Tränen zurück. Doch es fiel ihr zunehmend schwerer.

    „Du liebst ihn, Donna“, sagte er sanft. „Selbst mir ist das nicht entgangen.“

    Innerlich war sie hin- und hergerissen. „Das macht keinen Unterschied.“

    „Das stimmt nicht.“ Er trat einen Schritt auf sie zu, legte ihr beide Hände auf die Schultern und nahm Donna in die Arme. „Das ist das Einzige, das zählt.“

    Sie drückte die Nase an seine Schulter und genoss seine Nähe. Die meiste Zeit ihres Lebens war ihr Vater für sie da gewesen. Er hatte ihr bisher immer aus der Patsche geholfen. Und dafür liebte sie ihn umso mehr.

    Wenn er dieses Problem doch nur ebenfalls lösen könnte …

    Aber es war unmöglich.

    Niemand war dazu in der Lage.

    „Daddy“, flüsterte sie. „Du verstehst nicht.“

    „Ich weiß, ihr seid beide stur. Und dumm.“

    „Ich bin schwanger“, gestand sie schniefend. Irgendjemandem musste sie es erzählen.

    Der Colonel sah Donna überrascht an und packte sie an den Schultern. „Im Ernst?“

    Nickend stellte sie fest, dass nun doch eine Träne über ihre Wange kullerte.

    „Weiß Jack davon?“, fragte ihr Vater leise.

    „Nein“, erwiderte sie scharf und löste sich von ihm. „Und er wird es auch nicht erfahren. Im Moment jedenfalls nicht.“

    „Du kannst das nicht vor ihm geheim halten, Donna“, meinte er bestürzt. „Ein Mann hat das Recht zu erfahren, dass er Vater wird.“

    Das war ihr klar. Sie plante ja, es Jack zu sagen. Vielleicht in ein paar Monaten. Oder wenn das Baby auf der Welt war. Nur nicht jetzt. Im Moment brauchten sie beide Zeit und Abstand voneinander, damit sie sich von dem Hickhack ihrer Zweckehe erholen konnten. Danach konnten sie versuchen, als getrennt lebende Eltern ihr Kind großzuziehen.

    „Ich habe vor, es ihm zu erzählen“, sagte sie. „Bald. In ein oder zwei Monaten vielleicht. Aber nicht jetzt.“

    „Warum nicht?“, fragte Thomas Candello verärgert. So aufgebracht hatte sie ihn selten erlebt. „Du brichst die Vereinbarung, die ihr beide geschlossen habt, und verschweigst ihm euer Baby. Was ist nur über dich gekommen, Donna?“

    „Was über mich gekommen ist?“ Herausfordernd sah sie ihm in die Augen. „Ehrgefühl.“

    Der Colonel schnaubte.

    „Es wird höchste Zeit, dass ich meine Ehre verteidige“, fuhr sie fort. „Nachdem Kyle einen Narren aus mir gemacht hat, ist nicht viel davon übrig geblieben.“

    Candello wollte sie unterbrechen, doch sie ließ es nicht zu.

    „Nachdem ich deinen Assistenten in die Flucht geschlagen habe, ist mein Ehrgefühl noch weiter gesunken. Verflixt! Ich konnte dir vier Jahre nicht in die Augen sehen, obwohl ich wusste, dass du mich liebst.“

    „Donna …“

    „Dann sorge ich wieder für Ärger, und Jack eilt mir zu Hilfe.“ Kopfschüttelnd warf sie die Hände in die Luft. „Er möchte mich nicht als seine Frau haben, Dad. Er hat nur deine Ehre verteidigt. Er wollte eine gute Tat tun. Ihm hat nur noch der Heiligenschein gefehlt.“

    „Jack wusste, was er tut. Niemand hat ihn zu einer Heirat mit dir gezwungen.“

    „Du hast recht.“ Sie nickte und wandte ihm den Rücken zu. Anschließend ging sie an ein Fenster und sah auf den verregneten Stützpunkt. Draußen marschierten Marines in voller Montur in Reih und Glied – trotz des Wetters. Es war eben ihre Pflicht. Ihr Ehrenkodex verlangte es von ihnen.

    „Jack hat mich nur geheiratet, weil er es als seine Pflicht ansah“, meinte sie gnädiger und blickte weiter hinaus.

    „Was ist schlecht daran?“

    Er verstand sie nicht, und sie wusste nicht, ob sie ihre Gefühle genau erklären konnte. Aber letztendlich wusste sie, dass sie recht hatte.

    „Nichts“, erwiderte sie. „Sein Ehrgefühl ist so ausgeprägt, dass er es niemals hinterfragt. Ohne das könnte er nicht leben.“

    „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst“, sagte ihr Vater seufzend.

    Sie drehte sich halb zu ihm um. „Verstehst du es nicht, Dad? Wenn Jack von meiner Schwangerschaft erfährt, besteht er darauf, dass wir verheiratet bleiben und diese Farce fortführen, die uns beiden nur schadet.“

    Die Gesichtszüge des Colonels spannten sich an.

    „Es ist besser so“, versicherte sie und bemühte sich, nicht so elend zu klingen, wie sie sich fühlte. „Ich will keinen Mann, der nur wegen seines Ehrgefühls mit mir zusammen ist.“

    Eine gefühlte Ewigkeit wartete sie auf die Antwort ihres Vaters. Bestimmt waren es aber nur wenige Sekunden.

    Schließlich nickte der Colonel resigniert. „Wo willst du hin?“

    Donna war nicht sicher, ob sie sich freuen oder darüber traurig sein sollte, dass ihr Vater ihre Entscheidung akzeptierte. Sie lächelte schief und erwiderte: „Erst mal zurück nach Maryland. Ich kann eine Weile bei meiner ehemaligen Mitbewohnerin bleiben. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich meinen alten Job bekomme, wenn ich nur lange genug bettle.“

    Ihr Vater lächelte flüchtig und nickte. „Wann brichst du auf?“

    „Sofort.“

    „Sofort?“

    „Draußen wartet ein Taxi auf mich. Mein Flug geht in zwei Stunden. Ich warte einfach am Flughafen.“ In Wahrheit hatte sie keine weitere Sekunde in dem Haus verbringen können, in dem sie so viel Freude und Leid erfahren hatte. Sie zog die sterile, unpersönliche Atmosphäre des Flughafens vor.

    „So bald schon“, sagte er und streckte die Arme aus. „Es kommt mir vor, als wärst du nur ein paar Minuten hier gewesen.“

    Ohne zu zögern, folgte sie seiner Einladung und ließ sich von ihm umarmen. „Tut mir leid, dass ich das Thanksgiving-Dinner bei dir verpasse. Aber es ist besser so.“

    Sanft streichelte er ihren Rücken. „Ich weiß, Kleine. Ich wünschte, du würdest hierbleiben.“

    Sie löste sich aus seiner Umarmung und hob den Kopf. „Ich komme zurecht, Daddy. Mach dir keine Sorgen um mich.“

    Er lachte trocken. „Glaub mir, ich werde mich um dich sorgen. Und um mein Enkelkind ebenfalls.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht glauben. „Ich werde Großvater. Wer hätte das gedacht?“

    Sie streichelte seinen Arm. „Bestimmst wirst du ein toller Grandpa.“

    „Allerdings nur aus der Entfernung.“

    „Dad …“

    Kapitulierend hob sie die Hände. Darauf griff sie nach ihrer Handtasche und ging zur Tür. „Ich melde mich, wenn ich angekommen bin“, sagte sie, als sie den Türgriff umfasste, und drehte sich um.

    „In Ordnung.“

    „Und Dad … Bitte sag nichts zu Jack.“

    „Darf ich dich erinnern, junge Dame, dass ich Colonel der US-Army bin? Wir sind ausgebildet darin, Geheimnisse zu wahren“, erwiderte er etwas indigniert.

    Donna wirkte wenig überzeugt. „Ich meine das ernst.“

    „Donna, es liegt an dir, ob du es ihm erzählst. Doch als Mann und Vater rate ich dir: Warte nicht zu lange damit.“

    Steif nickte sie und öffnete die Tür. Einen Moment später war Donna verschwunden.

    Der Colonel wartete noch einen Moment und verließ ebenfalls sein Büro. Er musste seinen Schwiegersohn zur Vernunft bringen, bevor es zu spät war.

    Der graue, verregnete Tag passte genau zu Jacks Stimmung. Grimmig starrte er aus dem Fenster. Selbst Tom hatte es aufgegeben, mit ihm zu reden. Vor einer Weile hatte sein Freund das Büro verlassen. Er zog das regnerische Wetter Jacks mieser Laune vor.

    Als sich die Tür öffnete, blickte Jack nicht einmal auf, um nachzusehen, wer der Störenfried war. „Wer immer Sie sind, drehen Sie sich um und verschwinden Sie.“

    „Ich tue mal so, als hätte ich das nicht gehört“, sagte der Colonel trocken.

    Überrascht schoss Jack aus seinem Stuhl hoch und schob ihn ruckartig zurück, sodass er gegen einen Aktenschrank prallte. „Colonel, Sir. Entschuldigen Sie vielmals. Ich wusste nicht, dass Sie es sind, Sir.“

    „Rühren, Jack. Ich bin als Vater hier, nicht als dein Vorgesetzter.“

    Jack entspannte sich, doch er beäugte den Colonel misstrauisch. „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe nichts mit meinem Schwiegervater zu besprechen.“

    „Gut“, schnappte der alte Mann, lehnte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und sah Jack aus braunen Augen an, die genauso faszinierend waren wie die seiner Tochter. „Dann rede ich. Und du hörst zu.“

    „Sir …“

    „Donna hat gerade mein Büro verlassen.“

    Donna war hier gewesen? Nur ein paar Schritte entfernt?

    „Draußen wartete ein Taxi auf sie“, fuhr der Colonel fort.

    „Ein Taxi? Warum benutzt sie nicht den Pick-up?“ Jack war mit einem anderen Sergeant zur Arbeit gefahren, damit Donna das einzige Fahrzeug zur Verfügung stand.

    „Weil sie auf dem Weg zum Flughafen ist.“

    Jack fühlte sich, als hätte ihm jemand gerade einen Schlag in die Magengegend versetzt. Er bekam kaum noch Luft. „Zum Flughafen, Sir?“ Es überraschte ihn, dass er überhaupt zu reden imstande war.

    „Sie geht, Jack. Für immer.“

    „Vielleicht ist das am besten so“, sagte Jack erstaunt. Doch innerlich zerrissen ihn seine Gefühle. Er blinzelte mehrmals und atmete tief durch. Sie war nicht einmal die drei Monate geblieben, die sie vereinbart hatten.

    Er fühlte sich unglaublich leer in diesem Moment und fragte sich, wie er ohne Donna weiterleben sollte.

    „Diesmal nicht, Jack.“

    Jack sah in die vor Wut funkelnden Augen des Colonels. „Bei allem Respekt, Sir. Das hier geht Sie nichts an.“

    „Sei kein Narr. Kämpf um deine Frau. Und um deine Ehe.“

    „Es gibt nichts, um das es sich zu kämpfen lohnt“, murmelte Jack nüchtern. „Es ist vorbei.“

    „Das ist es nur, wenn du aufgibst. Ich kenne dich schon lange, Jack. Und ich habe dich nie so glücklich erlebt wie mit Donna.“

    Das konnte Jack nicht bestreiten. Jetzt würde er nur noch in seinen Träumen und Fantasien mit ihr zusammen sein.

    „Wenn dir etwas an meiner Tochter liegt, dann kämpf um sie“, wiederholte der Colonel und entfernte sich vom Schreibtisch. „Mach nicht die gleichen Fehler wie ich.“

    „Sir?“

    „Wenn ich schlauer gewesen wäre, hätte ich bis zum letzten Hemd um Donnas Mutter gekämpft. Wenn man jemanden stark genug liebt, lassen sich alle Probleme lösen.“

    „Das ist nicht dasselbe, Colonel“, erwiderte Jack sanft. „Wenn Donna etwas für mich empfinden würde, hätte sie mich nicht verlassen.“

    Merklich unzufrieden schüttelte der Colonel den Kopf. Anschließend drehte er sich abrupt um und ging zur Tür. Plötzlich hielt er inne und drehte sich zu Jack um. „Rede dir das ruhig ein, wenn es dir hilft. Und falls ich mich irre, und du liebst sie wirklich nicht, bleib hier und lass sie gehen, First Sergeant.“

    Als er wieder allein war, starrte Jack ausdruckslos die verschlossene Tür an. Donna gehen lassen? dachte er und fühlte erneut diese Leere in sich. Er stellte sich die kommenden Jahre vor. Lange, einsame Jahre, in denen er sich fragen würde, wo Donna war und was sie tat. Nachts würde er wach liegen und ständig Donna vor sich sehen. In den Armen eines anderen Mannes – mit dem sie Kinder hatte.

    Er ballte die Hände zu Fäusten. Die Leere in ihm wurde immer größer. Sein Leben kam ihm nicht mehr lebenswert vor. Ihm wurde klar, dass er seit Wochen eine Tatsache leugnete. Er liebte Donna. Aus tiefstem Herzen. So sehr, dass allein der Gedanke, ohne sie zu leben, eine tiefe Traurigkeit in ihm auslöste.

    Doch Donna war gegangen. Ohne ein Wort.

    Er fragte sich, ob sie bei ihm geblieben wäre, wenn er ihr seine Gefühle gestanden hätte.

    Er wusste es nicht. Aber verflixt noch mal! Er musste aus seiner Lethargie herauskommen und die Initiative ergreifen! Er durfte sich nicht entgehen lassen, was viele Menschen ihr Leben lang suchten: die große Liebe. Akzeptanz. Eine Familie.

    Rasch verließ er seinen Schreibtisch und eilte zum Büro des Colonels. Er klopfte flüchtig und öffnete die Tür weit genug, um den Kopf hineinstecken zu können. „Erlauben Sie, dass ich mir den Rest des Tages freinehme, Sir?“

    „Ist genehmigt“, erwiderte der Colonel, während Jack die Tür wieder schloss. Anschließend lehnte sich Thomas Candello zufrieden in seinem Sessel zurück.

    Nachdem Donna im Terminal des Flughafens von San Diego eingecheckt hatte, griff sie nach ihrer Handtasche und machte sich auf den Weg zu ihrem Gate. Andere Reisende drängten sich eilig an ihr vorbei und murmelten Entschuldigungen. Es überraschte sie, dass so viele Menschen an einem Werktag verreisten, aber viel Beachtung schenkte sie ihnen nicht.

    Sie bemerkte es noch nicht einmal wirklich, wenn jemand mit ihr zusammenstieß. Doch als jemand von hinten ihre Tasche festhielt, blieb Donna stehen und drehte sich überrascht um. „Jack?“

    Er sah umwerfend aus. Triefend nass stand er vor ihr. Die Regentropfen fielen von ihm und bildeten eine Pfütze auf dem glänzenden Linoleumboden. Mit einer Hand strich er sich über die nasse Stirn und griff mit der anderen nach Donnas Arm.

    „Was tust du hier?“, fragte sie, als er sie zum Ausgang zog.

    „Ich bringe dich nach Hause“, erwiderte er knapp.

    Sie sah sich um, doch niemand schien sie und den entschlossenen Marine zu beachten. Sie könnte schreien. Aber ihr war klar, welchen Aufruhr das bewirken würde.

    Stattdessen löste sie sich von Jack.

    Murrend schnappte er sich ihre Handtasche und ging weiter.

    „Hey!“, rief Donna und eilte ihm hinterher. Sie griff nach dem Riemen und brachte Jack zum Stehen. „Gib mir meine Tasche zurück.“

    Er zog seine Frau näher zu sich. „Ich lasse dich nicht gehen, Donna.“

    Sie spürte seine Erregung, und für einen kurzen Moment keimte Hoffnung in ihr auf. Einen Augenblick lang glaubte sie wirklich, dass Jack zum Flughafen gekommen war, weil er sie liebte und nicht verlieren wollte.

    Doch die Wahrscheinlichkeit war größer, dass ihr Vater ihm von dem Baby erzählt hatte.

    Sie zog an ihrer Tasche. „Fahr zurück zum Stützpunkt, Jack.“ Sie war stolz, dass sie sich nicht anmerken ließ, wie es in ihr aussah. „Es ist besser so. In ein paar Monaten kannst du die Scheidung einreichen, und wir gehen endgültig getrennte Wege.“

    Jack sah sie lange und intensiv an. Wie hatte er nur jemals denken können, dass ein Leben ohne sie möglich war? Die ganze Fahrt durch den Regen in dem geliehenen Jeep hatte er sich überlegt, was er zu ihr sagen würde. Wie er vorgehen sollte.

    Jetzt aber, als er hier war und die riskanteste Mission seines Lebens begann, wusste er, was er zu tun hatte.

    Er ließ ihre Tasche los und zog Donna zu sich. Im nächsten Moment presste er sie an seinen nassen Körper und legte die Arme um sie. Ihr Mund öffnete sich vor Überraschung, und sofort nutzte er die Gelegenheit und küsste sie.

    Der Lärm des geschäftigen Flughafens verstummte. Die Massen um sie herum verschwanden. Seine kalte, nasse Uniform störte ihn kein bisschen mehr. In diesem Moment zählte nur, dass er Donna in den Armen hielt.

    Sanft umfasste er ihren Hinterkopf und presste die Lippen auf ihre. Ohne Worte zeigte er ihr, dass sie ihm alles im Leben bedeutete.

    Als er schließlich spürte, dass sie sich in seinen Armen entspannte, hob er den Kopf und sah die lächelnden Menschen um sich herum.

    Zärtlich streichelte er ihre Wange und blickte Donna sehnsüchtig an. Dann endlich sagte er die Worte, die er niemals auszusprechen gewagt hatte: „Ich liebe dich.“

    Sie blinzelte, und eine einzige Träne kullerte ihre Wange hinunter. Jack trocknete sie zärtlich mit seinem rechten Daumen. Den Rest seines Lebens wollte er dafür sorgen, dass sie nie wieder einen Grund zum Weinen hatte.

    „Ich liebe dich“, wiederholte er. Als sie nichts sagte, bekam er allerdings etwas Panik. „Und du erwiderst meine Liebe gefälligst. Das ist ein Befehl.“

    Erst einen langen Augenblick später lächelte sie. „Ja, First Sergeant“, gab sie zurück und umarmte ihn.

    Jack glaubte in diesem Augenblick, dass er im siebten Himmel gelandet war. Erleichtert barg er den Kopf in ihrem Haar, atmete ihr Parfum ein und genoss ihre Wärme.

    Anschließend griff er nach ihrer Tasche und streifte sie sich über die Schulter. Danach hob er Donna hoch und strahlte, als sie die Arme um seinen Nacken schlang.

    Unter dem Beifall und den Zurufen der Menschen um sie herum trug er sie zum Jeep – und fuhr sie nach Hause.

    Erschöpft lagen sich Donna und Jack in den Armen. Draußen prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben an diesem stürmischen Nachmittag.

    „Ich liebe dich“, flüsterte Jack und überhäufte ihren Hals mit Küssen.

    „Ich liebe dich.“ Sie seufzte, warf den Kopf in den Nacken und genoss seine Liebkosungen. Lächelnd streichelte sie seinen Rücken. Sie war so glücklich wie nie zuvor.

    Plötzlich sah Jack sie ernst an. Mit einer Hand fuhr er über ihren nackten Körper und löste mit dieser sachten Berührung eine Gänsehaut bei ihr aus. „Ich habe niemals gedacht, dass ich diese Worte einmal zu jemandem sagen würde.“

    Sie lächelte. „Daran musst du dich jetzt gewöhnen. Ich möchte sie nämlich noch oft hören.“

    „Ich liebe dich“, flüsterte er und küsste sie. „Du bist alles, was ich mir jemals gewünscht habe. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass meine Träume eines Tages in Erfüllung gehen.“

    „Oh, Jack …“ Tränen traten ihr in die Augen. Doch sie wollte nicht weinen. Nicht am glücklichsten Tag ihres Lebens.

    Jack beugte sich nach vorn und drückte ihr einen kurzen Kuss auf den Bauch. „Ich hoffe, wir haben gerade ein Baby gezeugt. Ich möchte Kinder mit dir haben.“

    Ihr stockte der Atem. Und wieder war sie kurz davor zu weinen.

    Er küsste sie – ganz sanft. „Ich möchte eine Familie mit dir gründen, Donna. Die Familie, nach der ich mich immer gesehnt habe.“

    Zärtlich streichelte sie seine Wange. Wie hatte sie nur jemals daran denken können, diesen starken und dennoch sensiblen Mann zu verlassen? Sie musste lächeln. „Du möchtest Babys? Nun, Marine, das ist dein Glückstag. Ich habe eine Überraschung für dich.“

    – ENDE –
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Nur eine Affäre in Las Vegas?

PROLOG

    Er brauchte eine Auszeit, und er würde sich eine nehmen.

    Hawk McKenna stand im Sonnenlicht auf der Veranda seines Ranch-Hauses und kraulte geistesabwesend den Kopf des großen Hundes neben ihm.

    Die Sonnenstrahlen hatten noch Kraft, aber die Brise war an diesem Oktoberabend merklich frischer als an den vergangenen Tagen. Nach dem langen, heißen und mühseligen Sommer fand Hawk die abendliche Kühle wohltuend, doch er wusste, dass der milde Herbst bald eisigen Stürmen weichen würde. Und wenn erst die heftigen Schneefälle kämen, dann würde die Arbeit auf der Ranch genauso hart sein wie im Sommer.

    Nein, dachte Hawk, während er über das Tal blickte, in dem sein Land lag. Nein, die Arbeit im tiefen Schnee bedeutete taube Finger und steife Zehen und halb erfrorene Glieder. Also lieber schwitzen als frieren.

    Der Gedanke an das, was kommen würde, ließ ihn schaudern. Ich werde wohl alt, dachte er, als das Tageslicht schwand und er ins Haus ging. Aber er war doch erst sechsunddreißig. Vielleicht lag dieses Frösteln nicht an seinem Alter, sondern einfach nur an seiner Erschöpfung. Abgesehen von den Einkaufsfahrten in die nächstgelegene Stadt Durango war Hawk seit Monaten nicht von der Ranch fort gewesen.

    Und in dieser langen Zeit hatte er auch keine weibliche Gesellschaft gehabt, außer der von Brenda und Carol. Aber diese beiden waren nicht gerade das, was Hawk sich unter „weiblicher Gesellschaft“ vorstellte. Denn Carol war die Frau seines Viehtreibers Ted. Obwohl sehr nett und sehr hübsch, war sie … na ja, eben Teds Ehefrau. Und Brenda, die neunzehnjährige Tochter seines Vorarbeiters Jack, war sogar noch hübscher, aber viel zu jung. Außerdem entwickelte sie sich zu einer Plage.

    Brenda hatte alljährlich ihre Sommerferien auf der Ranch verbracht, seit ihr Vater für Hawk arbeitete. Das war Hawk recht gewesen, doch vor einem Jahr hatte das Mädchen angefangen, ihm hinterherzulaufen. Brenda hing ständig in seiner Nähe herum, und ihre Seitenblicke, die offenbar sexy sein sollten, gingen ihm allmählich auf die Nerven.

    Er war nicht an Brenda interessiert. Sie war noch ein Kind, verflixt. Hawk hatte diesbezügliche Bemerkungen fallen lassen, wohlüberlegte feine Hinweise, um das Mädchen nicht zu kränken. Die Folge seines Taktgefühls war, dass Brenda hemmungslos weitermachte. Und sie beließ es nicht bei intimen Blicken, sondern berührte ihn ab und zu, wobei sie die Körperkontakte wie rein zufällig erscheinen ließ.

    Als Hawk nicht mehr wusste, was er tun könnte, außer ihr eine gehörige Abfuhr zu erteilen, hatte er sich schließlich an Jack gewandt. Vorsichtig, als tappte er über ein Minenfeld, begann er mit einer Frage, die er für sehr geschickt hielt: „Sag mal, Jack, wie sieht es eigentlich mit Brendas Zukunftsplänen aus?“

    „Ach, du weißt ja, wie die jungen Leute sind“, antwortete Jack ausweichend. „Die wollen alles. Sie können sich nur nicht entscheiden.“

    Hawk seufzte. Das half ihm nicht weiter. „Es ist über ein Jahr her, dass sie ihren Highschool-Abschluss gemacht hat. Ich dachte, sie wollte studieren.“

    „Jetzt sagt sie, dass sie sich nicht mehr sicher ist, ob sie aufs College gehen soll.“ Jack warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Wieso fragst du? Stört sie mit ihrer Herumgammelei den Ranch-Betrieb?“

    Auf diese Frage hin atmete Hawk tief durch und entgegnete dann stockend: „Tja … sie steht einem manchmal im Weg.“

    Jack nickte. „Ja, das habe ich bemerkt. Ich wollte schon längst mit ihr darüber reden, aber du kennst ja die Mädels. Sie werden immer so theatralisch und gefühlsduselig.“

    „Stimmt“, bestätigte Hawk, obwohl er eigentlich nichts über Mädchen wusste. Er kannte nur Frauen und wusste, wie emotional sie sein konnten. Was die theatralischen anging, gab er sich die größte Mühe, sie zu meiden.

    „Ich werde mit ihr sprechen“, versprach Jack. Er stieß einen schweren Seufzer aus, dann grinste er Hawk an. „Vielleicht kann ich sie ja dazu überreden, den Winter bei ihrer Mutter zu verbringen. Schließlich hat sie bei ihr gelebt, bis sie ihren Schulabschluss machte.“

    Hawk blickte nachdenklich vor sich hin. Er wusste, dass Jack und seine Frau sich nicht freundschaftlich voneinander getrennt hatten. Er wusste auch, dass ihre gemeinsame Tochter Brenda, die immer nur während des Sommers bei ihrem Vater gewesen war, gleich nach dem Empfang ihres Abschlusszeugnisses ihre Siebensachen gepackt hatte und abgehauen war. Ihrer Mutter hatte sie erklärt, sie wolle nun eigenständig leben, frei sein …

    Super Idee, dachte Hawk. Wenn Eigenständigkeit und Freiheit für Brenda bedeutete, bei ihrem Dad zu leben und den Rancher zu nerven, dann hatte sie das prima hingekriegt.

    „Klär das bitte, Jack“, sagte Hawk und fügte im Stillen hinzu, dass Jack gut daran täte, die Angelegenheit schnell zu regeln. „Vielleicht hilft ein vertrauliches Vater-Tochter-Gespräch.“

    „Ich werd’s versuchen.“ Danach wandte Jack sich zum Gehen.

    „Einen Moment, da wäre noch etwas“, stoppte Hawk seinen Vorarbeiter. „Ich möchte für zwei Wochen auf Fronturlaub gehen. Kannst du solange das Fort bewachen? Und Boyo?“, fragte er und zauste dabei seinem Hund das Fell.

    Jack warf ihm einen empörten Blick zu. „Natürlich kann ich das.“

    „Ja, das weiß ich“, lachte Hawk. „Es macht mir nur Spaß, dich ab und zu auf die Palme zu bringen.“

    „Als ob ich das nicht wüsste“, konterte Jack. „Verrätst du mir denn auch, wann und wohin du fährst?“

    „Klar. Kein Geheimnis. Ich fliege nach Las Vegas, sobald ich ein Zimmer reserviert habe. Und ich werde dir Bescheid geben, wo du mich erreichen kannst. Wenn ich zurück bin, könnt ihr beiden Urlaub nehmen. Du und Ted könnt entscheiden, wer von euch zuerst fährt.“

    „Guter Deal.“ Jack grinste und ging wieder an die Arbeit.

    Erleichtert machte Hawk einen tiefen Atemzug in der nach Fichten duftenden Gebirgsluft. Sein Hund blickte erwartungsvoll zu ihm hoch. „Diesmal nicht, Boyo. Du bleibst bei Jack.“

    Der Gesichtsausdruck seines Irischen Wolfshunds bestätigte Hawk wieder einmal, dass dieser ganz besondere Hund die Stirn runzeln konnte. Lächelnd trat Hawk ins Haus und begann zu telefonieren.

1. KAPITEL

    Kate Muldoon stand hinter dem Empfangspult und überflog die Reservierungsliste, als sich die Tür des Restaurants öffnete. Ihr geübtes Willkommenslächeln auf den Lippen, schaute Kate auf und erblickte einen Mann im Eingang. Sie spürte einen seltsamen Hüpfer in ihrer Brust.

    Das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, war „Cowboy“. Sie konnte nicht sagen, warum ausgerechnet dieses. Der Mann trug nämlich weder Cowboystiefel noch einen Stetson. Er war genauso gekleidet wie die meisten männlichen Gäste – leger in einer Jeans, die seine Hüften eng umschmiegte. Darüber trug er ein hellblaues sportliches Baumwollhemd, das in den schmalen Taillenbund gesteckt war, die Ärmel halb hochgerollt.

    Eindrucksvoll war seine Größe, die Kate auf mindestens eins neunzig schätzte. Er war schlank, muskulös, langgliedrig und hatte dichtes, glattes, fast schwarzes Haar mit Strähnen von einem tiefdunklen Rot, die im Lampenlicht schimmerten. Es war lang und im Nacken mit einem schmalen Lederband zusammengebunden.

    Der Cowboy war umwerfend – markante Gesichtszüge, kantige Kieferbögen, durchdringende dunkle Augen. Seine Haut war gebräunt, fast bronzefarben. Vielleicht ein Abkömmling von Indianern?

    Aber er war nicht das, was Kate als „schön“ bezeichnet hätte. Nicht so wie Jeff …

    Sie verscheuchte die störenden Gedanken an ihren Exverlobten und fragte strahlend: „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Ich habe nicht reserviert, aber ich hätte gern einen Einzeltisch, falls Sie noch einen haben.“ Seine Stimme war weich, leise, sexy und verführerisch.

    Kate befahl sich, endlich erwachsen zu werden, und sagte höflich: „Ja, natürlich. Wenn Sie mir bitte folgen würden …“ Sie ergriff eine Speisekarte und führte den Mann zu einem kleinen Zweiertisch in einer Ecke zwischen zwei Fenstern.

    Als sie einen Stuhl für ihn hervorzog, hob er sichtlich belustigt eine Augenbraue. „Vielen Dank.“

    „Keine Ursache“, entgegnete sie und reichte ihm die Speisekarte. „Heute wird Tom Sie bedienen.“ Sie machte eine Pause, weil sie sich plötzlich seltsam atemlos fühlte, und setzte dann hinzu: „Genießen Sie Ihr Dinner.“

    Er lächelte.

    Zittrig trat Kate den Rückweg zu ihrem Pult an, verblüfft von den Auswirkungen eines einzigen Lächelns. Sei nicht albern, ermahnte sie sich und vertrieb alle Gedanken an den Cowboy-Mann, als sie die Warteschlange an ihrem Pult sah.

    Die Begrüßung und Betreuung der vielen unerwarteten Gäste erforderte Kates ganze Konzentration. Nachdem sie eine Vierergruppe zu ihren Plätzen in der Nähe des Ecktischs geleitet hatte, hörte sie den Mann leise rufen.

    „Miss?“

    Das Zittern begann von Neuem. Innerlich seufzend, setzte Kate erneut ihr Berufslächeln auf und trat an seinen Tisch. „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte sie, als sie sein halb leeres Bierglas bemerkte. Er lächelte, diesmal mit einem frechen Funkeln in den Augen. Kate spürte, wie die Schauer sich in eine irritierende Hitze verwandelten.

    „Ist Vic heute Abend in der Küche?“

    Seine Frage brachte sie einen Moment lang aus der Fassung. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber eine Erkundigung nach ihrem Boss ganz bestimmt nicht. „Ja“, antwortete sie, nun wieder einigermaßen im Gleichgewicht.

    „Würden Sie ihm etwas von mir ausrichten?“

    „Ja, natürlich.“ Was sonst hätte sie antworten sollen?

    „Sagen Sie ihm bitte, dass Hawk mit ihm sprechen möchte.“ Wieder lächelte er, wobei er kräftige weiße Zähne enthüllte.

    „Hawk … einfach nur Hawk?“, fragte sie. Herrje, der Mann hatte ein Killer-Lächeln.

    „Einfach nur Hawk“, sagte er mit einem weichen Lachen. „Er wird wissen, wer gemeint ist.“

    „Äh … ja. Ich werde es ihm sagen.“ Kate drehte sich fort und steuerte zur Küche. Gut, dass Jeff mich gegen Männer immunisiert hat, dachte sie, als sie die Schwingtür zur Küche aufstieß. Diese Sorte Mann würde jeder arglosen Frau im Nu den Kopf verdrehen.

    Hawk blickte der Empfangsdame nach, fasziniert von ihrem dezenten Hüftschwung. Das ist wirklich eine verlockende Portion Weiblichkeit, dachte er, als sie in anmutiger Haltung durch den Raum ging. Weder zu groß noch zu klein, war sie ganz Frau – von den üppigen Locken ihres langen dunklen Haars bis hin zu ihren schlanken Fesseln. Und er hatte ebenfalls bemerkt, dass sie keinen Ring an ihrer linken Hand trug.

    Natürlich hieß das nicht unbedingt, dass sie unverheiratet war. Hawk kannte etliche Männer und Frauen, die ihre Eheringe ganz bewusst nicht trugen. Die hielten ihren Stil für modern, nahm er an. Er fragte sich, ob die Lady am Empfang wohl eine dieser Frauen war, als eine vertraute Stimme seine Überlegungen unterbrach.

    „Hawk, du alter Gauner, nett, dass du dich mal wieder in Vegas blicken lässt.“ Vic Molino kam mit ausgestreckter Hand an den Tisch, im Gesicht ein breites Lächeln.

    Hawk erhob sich, ergriff Vics Hand und zog den kleineren Mann in seine Arme. „Schön, dich zu sehen, Vic.“ Er zeigte auf den freien Stuhl am Tisch. „Hast du einen Moment Zeit, oder bist du zu sehr in der Küche beschäftigt?“

    Vic grinste. „Für dich hab ich immer Zeit, Hawk. Wie zum Teufel geht es dir? Du warst eine Ewigkeit nicht hier.“

    „Stimmt.“ Hawk grinste zurück. „War zu sehr mit Geldmachen beschäftigt. Und nun hab ich vor, einige von meinen Kröten auf den Kopf zu hauen.“

    „Na, dann mal los. In welchem Hotel …“ Vic brach mitten im Satz ab, als ein Kellner am Tisch stehen blieb. „Ich kümmere mich um diesen Gast, Tom, aber das Trinkgeld kriegst du trotzdem.“ Er senkte dramatisch die Stimme, als wollte er verhindern, dass Hawk ihn hörte. „Und dieser Herr ist sehr großzügig.“

    Tom lächelte. „Danke, Vic.“ Er wandte sich zum Gehen, doch Vic stoppte ihn.

    „Einen Augenblick, Tom. Du kannst mir eine Kanne Kaffee bringen.“ Vic warf Hawk einen Blick zu. „Möchtest du ein frisches Bier?“

    „Nein, danke. Ich werde Wein zum Essen trinken, aber jetzt hätte ich auch gern eine Tasse Kaffee.“

    „Kommt sofort, Sir“, sagte Tom und eilte fort.

    Als der Junge gegangen war, blickte Hawk sich im Restaurant um. „Der Laden ist voll, wie üblich.“

    „Ja, das Geschäft läuft gut“, sagte Vic mit unüberhörbarer Dankbarkeit in der Stimme, „und das trotz der Wirtschaftskrise.“ Dann setzte er eine Leidensmiene auf. „Ich konnte dieses Jahr nicht mal Urlaub nehmen.“

    „Du Armer. Lisa macht dir jetzt sicher die Hölle heiß, wie?“

    Vic lachte. „Ach was. Meine Braut ist viel zu verliebt in mich, um bei mir Fehler zu finden.“

    Hawk verspürte etwas – Sehnsucht, ein Gefühl von Leere. Ganz bestimmt war es kein Neid auf seinen Freund und auf die Braut, die Vic vor über fünf Jahren geheiratet hatte.

    „Um es genau zu sagen“, fuhr Vic fort, „Lisa ist momentan zu glücklich, um bei irgendjemandem Fehler zu finden.“ Er machte eine Pause, wartete auf den Ausdruck von Neugier und Verwirrung in Hawks Gesicht.

    „Und?“, sagte Hawk trocken, „wo ist die Pointe?“

    Vic brach in Lachen aus. „Sie ist schwanger, Hawk. Nach all den Jahren, nach all dem Beten und Hoffen werden wir ein Baby bekommen.“

    Nun ging ein strahlendes Lächeln über Hawks Gesicht. „Das ist ja wundervoll, Vic! Wann soll das Baby denn kommen?“

    „Im Frühling. Lisa ist im vierten Monat.“

    „Verdammt! Verdammt, das ist großartig! Ich weiß, wie sehr ihr euch ein Kind gewünscht habt.“ Als Hawk seinem Freund gratulierte, verspürte er wieder diese Leere und Sehnsucht. Er verdrängte das Gefühl schnell.

    „Ja, es ist im wahrsten Sinne des Wortes wundervoll“, sagte Vic und grinste wie ein kleiner Junge. „Wir hatten uns schon fast damit abgefunden, dass wir nie ein Kind haben würden.“

    Hawk grinste zurück und hob sein Bierglas. „Auf die Beharrlichkeit!“ Er prostete Vic zu und trank den Rest seines Biers in einem Zug aus. Als er das Glas wieder auf den Tisch stellte, kam die attraktive Lady vom Empfang mit einem Tablett.

    „Tom hat an einem anderen Tisch zu tun“, erklärte sie. „Deshalb bringe ich den Kaffee. Noch irgendwelche Wünsche, Vic?“

    „Nein, vielen Dank.“ Vic schüttelte den Kopf, und als die Empfangsdame sich anschickte zu gehen, griff er nach ihrer Hand. „Warte einen Moment. Ich möchte dir einen alten Freund vorstellen.“

    „Okay.“ Sie lächelte Hawk an.

    Augenblicklich verspürte er eine beklemmende Atemlosigkeit. Als Vic sich von seinem Stuhl erhob, stand er ebenfalls auf.

    „Hawk“, begann Vic, „diese reizende Dame ist Kate Muldoon − meine gute Seele am Empfang und Lisas und meine Freundin.“ Er wandte sich lächelnd zu Kate. „Kate, dies ist Hawk McKenna. Wir sind seit unserer Studentenzeit Freunde. Und seit Lisa und ich verheiratet sind, ist Hawk auch Lisas Freund.“ Ein belustigtes Glitzern erschien in Vics Augen. „Ich nehme an, sie hätte sich Hawk geschnappt, wenn sie ihn früher kennengelernt hätte.“

    „Ja, ja, genau“, spottete Hawk, während er Kate die Hand reichte. „Freut mich, Sie kennenzulernen … Kate?“

    „Klar“, antwortete sie. „Hawk?“

    „Klar“, wiederholte er.

    „Setz dich, Kate“, sagte Vic und zog vom Nebentisch einen leeren Stuhl heran, während er jemandem ein Zeichen gab.

    Kate schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Vic. Vorn sind Gäste und …“

    „Du kannst“, unterbrach Vic. „Du hast noch keine Kaffeepause gehabt.“

    Kate warf ihm einen Blick zu. „Ich hab doch erst vor zwei Stunden angefangen.“

    „Das ist lange genug“, erklärte Vic und drehte sich zu der jungen Frau um, die inzwischen an den Tisch gekommen war.

    „Ihr habt mich hergerufen, Euer Hoheit?“, säuselte die Blondine, wobei ihre blauen Augen spöttisch funkelten.

    Vic lachte und wartete ab, bis die Frau zu Hawk blickte und vor Überraschung jauchzte. „Hawk!“

    „Hi, Bella.“ Er kam gerade rechtzeitig auf die Füße, um Bella aufzufangen, als sie sich in seine Arme warf. „Schüchtern wie immer“, bemerkte er grinsend. Dann fasste er sie bei den Schultern und schob sie zurück, um sie anzuschauen. „Und schön wie immer.“

    „Ich wette, das sagst du zu allen Schwestern deiner Freunde“, antwortete Bella und lachte. „Du siehst großartig aus, Hawk.“

    „Danke. Du auch.“

    „Falls dieses Ritual gegenseitiger Bewunderung beendet ist, fände ich es nett, wenn du Kate für eine Weile am Empfangspult vertreten würdest.“

    „Klar, mach ich.“ Bella drückte Hawk nochmals an sich, ehe sie sich umdrehte. „Sehen wir uns noch mal, bevor du abreist?“

    „Natürlich.“ Hawk lächelte.

    „Gut.“ Bella lächelte zurück. „Lass dir Zeit, Kate. Ich werde mit der hungrigen Meute fertig.“

    „Vielen Dank, Bella“, sagte Kate. „Ich bleibe nur für ein paar Minuten.“

    Ihre weiche, fast rauchige Stimme und ihr Lächeln erzeugten ein noch stärkeres Sehnsuchtsgefühl in Hawks Magengrube und in den tiefer gelegenen Regionen.

    „So, Junge, erzähl“, tönte Vic. „Wie lange bleibst du dieses Mal in Vegas?“

    „Das habe ich noch nicht entschieden. Mein Zimmer ist für eine Woche reserviert.“ Hawk zuckte mit den Schultern. „Danach … kommt ganz drauf an.“

    „Worauf?“ Vic lachte. „Aufs Wetter?“

    „Genau.“ Hawk grinste. „Du weißt ja, wie wichtig das Wetter für mich ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ganz einfach. Wenn ich am Wochenende genug von der ganzen verrückten Szene habe, fahre ich nach Hause. Falls nicht, bleibe ich länger.“

    „Und wo ist zu Hause, Hawk?“, fragte Kate.

    „Colorado. In den Bergen.“

    Sie lachte. „In Colorado gibt es überall Berge.“

    Ein Prickeln wanderte seine Wirbelsäule hoch. Er atmete tief durch und verjagte das Gefühl mit stählerner Willenskraft. „Ich lebe in der südwestlichen Ecke, in den San-Juan-Bergen, einen Double Jump von Durango entfernt.“

    „Double Jump?“, fragte sie.

    Vic antwortete an seiner Stelle. „Das ist ein Sprung im Reitsport. Hawk hat nämlich eine Pferde-Ranch, und ich kann dir sagen, dieser Bursche züchtet herrliche Tiere und trainiert sie auch.“

    „Und darin bin ich verdammt gut“, fügte Hawk hinzu.

    Kate lächelte, und wieder spürte er diese seltsame Reaktion auf die Unterhaltung – eine Reaktion, die er noch nie erlebt hatte. Er war sich nicht sicher, ob er diese Empfindungen mochte oder nicht.

    Sie plauderten noch eine Weile, bis Kate sich entschuldigte und wieder an die Arbeit ging.

    Ohne seine Umgebung wahrzunehmen, beobachtete Hawk, wie Kate zum Empfangspult zurückkehrte – graziöser Gang, gerader Rücken, erhobenes Haupt. Majestätisch wie eine Königin.

    „Eine attraktive Frau, nicht?“

    Vics Stimme riss Hawk in die Realität zurück. „Ja“, sagte er und drehte sich zu seinem Freund um.

    „Und du bist interessiert“, fuhr Vic fort.

    „Ja“, gab Hawk unumwunden zu.

    Vic zuckte mit den Schultern. „Viele Männer sind an ihr interessiert.“

    „Das kann ich mir denken. Ist sie liiert?“

    Vic schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Ich würde sie gern mal zum Dinner einladen, aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass du mir davon abraten würdest. Warum?“

    „Weil sie die Einladung höchstwahrscheinlich ablehnen würde.“ Vic warf Hawk ein entschuldigendes Lächeln zu. „Das tut sie bei allen.“

    „Mag sie keine Männer?“, fragte Hawk enttäuscht.

    „Früher mochte sie sie.“

    Hawks Augen wurden schmal. „Würdest du mir diesen rätselhaften Satz bitte in verständliches Englisch übersetzen, oder muss ich nachhelfen?“

    Vic grinste. „Ein Pistolenduell im Morgengrauen?“

    „Nein. Mein Fuß in deinem Hinterteil. Hier vor all deinen Gästen. Du fängst also besser mit deiner Erklärung an.“

    „Also, es gab da einen Mann …“, begann Vic.

    „Gibt es den nicht immer?“, entgegnete Hawk voller Abscheu.

    „So wie es immer eine Frau bei verbitterten Männern gibt“, sagte Vic. „Ist es nicht so?“

    „Woher soll ich das wissen?“, fragte Hawk, und das war ernst gemeint. Er hatte noch nie eine Frau geliebt und wusste nicht, wie eine zerbrochene Beziehung einen Menschen vernichten konnte.

    „Du bist ein wahrer Glückspilz, Hawk.“ Vic seufzte. „Nun, Kate weiß, was es heißt zu leiden. Sie war schwer in einen Mann verliebt – so sehr, dass sie ihn bei sich einziehen ließ, nachdem die beiden sich verlobt hatten.“

    „Hat er wegen einer anderen Frau mit ihr Schluss gemacht?“ Hawk konnte sich nicht vorstellen, dass ein geistig normaler Mann eine Frau wie Kate verlassen könnte.„Nun sag schon. Hat er die Verlobung gelöst und Kate sitzen lassen?“

    „Viel schlimmer als das. Kurz nachdem er bei ihr eingezogen war, wurde er ausfallend.“

    Hawk setzte sich kerzengerade hin, seine Gesichtszüge wurden hart. „Wie bitte? Er hat sie misshandelt?“

    „Nicht körperlich“, sagte Vic. „Er hat sie verbal misshandelt, was genauso schlimm ist, wenn nicht schlimmer. Blutergüsse verschwinden wieder, aber seelische Wunden verheilen sehr langsam und manchmal nie.“

    „Verdammter Mistkerl.“

    „Das ist noch milde ausgedrückt.“

    Hawk war einen Moment lang sprachlos. „Trotz alledem denke ich noch immer daran, Kate zum Essen einzuladen. Was meinst du?“

    „Tja, also …“ Nun blieb Vic für einen Augenblick still. „Na ja, es kann nicht schaden, es zu versuchen.“

    „Du hättest nichts dagegen?“

    „Warum sollte ich was dagegen haben? Ich glaube, es würde Kate guttun, mal wieder auszugehen. Das hat sie nicht mehr getan, seit sie diesen Mistkerl rausgeworfen hat.“ Vic grinste. „Und ich weiß, dass du ihr nie wehtun würdest.“

    „Woher weißt du das so genau?“

    Vics Grinsen wurde finster. „Weil ich dich umbringen müsste, wenn du sie verletzen würdest.“

    Hawk brach in Lachen aus. „Zisch ab und mach mir was zu essen … und wehe dir, wenn es nicht gut ist.“

    Vic stand auf und maß Hawk mit einem strengen Blick. „Du weißt verdammt gut, dass alles, was ich koche, ausgezeichnet ist.“

    „Ja, ich weiß“, gab Hawk zu. „Also los, geh kochen.“

    Kurze Zeit später wurde ihm ein Glas Rotwein serviert, und bald darauf brachte Tom einen Teller mit dampfender Pasta. Neben den Teller legte er einen gefalteten Notizzettel. Hawk faltete das Blatt auseinander und lachte in sich hinein. Vic hatte nur sieben Worte geschrieben.

    Kates freie Tage sind Montag und Dienstag.

2. KAPITEL

    Kate war über eine Stunde lang vollauf mit neu eintreffenden Gästen beschäftigt, sodass sie an nichts anderes denken konnte als an ihre Aufgaben. Als der Ansturm endlich verebbte, war sie froh und zugleich genervt.

    Sie brauchte eine Verschnaufpause. Was sie überhaupt nicht brauchte, waren die Gedanken an den attraktiven Hawk McKenna, die sofort in ihren Kopf strömten.

    Er ist doch auch nur ein Mann wie alle anderen, predigte sie sich. Es half nichts, sie bekam Hawk nicht aus dem Kopf. Die Erinnerungen an sein sexy Lächeln, an seine weiche Stimme, an sein eindrucksvolles, markantes Gesicht überfluteten ihre Sinne.

    In der Hoffnung, dass eine Beschäftigung ihre erregenden Gedanken verjagen würde, hantierte Kate mit den Sachen auf ihrem Pult herum. Sorgsam richtete sie die Speisekarten zu einem perfekten Stapel aus. Dann nahm sie sich die lange Reservierungsliste vor und machte ein regelrechtes Projekt daraus, die noch nicht abgehakten Namen auswendig zu lernen. Es waren nur noch wenige Gruppen auf der Liste übrig, und bis zu deren Ankunft blieb noch eine Weile Zeit. Viel zu viel Zeit.

    Seufzend blickte Kate von der Liste auf − und direkt in die dunklen Augen des Mannes, an den sie nicht hatte denken wollen.

    Irgendwie brachte sie ihr Berufslächeln zustande. „Wie war Ihr Dinner, Mr McKenna?“

    Er sah sie missbilligend an. „Hatten wir uns nicht auf Hawk und Kate geeinigt?“

    „Okay. Wie war Ihr Dinner, Hawk?“

    „Vorzüglich, so wie Vics kulinarische Werke immer sind.“

    Kate spürte die Wirkung seines atemberaubenden Lächelns bis in die Zehen. „Das ist wahr“, brachte sie gerade noch heraus. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Vic ist ein meisterhafter Koch. Einer der besten.“

    „Ich weiß.“ Er nickte, und noch immer umspielte dieses Lächeln seinen allzu attraktiven Mund. „Und eine andere Koryphäe hat Vic ausgebildet …“, er machte eine effektvolle Pause, „seine Mutter.“

    Kate lachte. Es fühlte sich gut an, mit ihm zu lachen. Zu gut. Sie wurde schnell wieder sachlich. „Ja, ich weiß“, sagte sie knapp und schaute unauffällig an ihm vorbei, voller Hoffnung, unangemeldete Gäste zu entdecken. Leider blieb der Vorraum leer.

    „Erwarten Sie irgendeine Berühmtheit?“, fragte er. Ihr verstohlener Blick war ihm offenbar nicht entgangen.

    „Nein. Wieso?“

    Hawk schwieg und betrachtete sie einen Augenblick lang. Kate fühlte sich seltsam eingezwängt, wie in einer Falle, aus der man nicht entweichen kann. An ein Brett gepinnt wie ein Schmetterling oder irgendein anderes Insekt.

    „Sie haben Angst vor mir, stimmt’s?“ Wieder machte er ein nachdenkliches Gesicht, diesmal zudem sichtlich besorgt.

    „Angst? Ich?“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Das ist lächerlich.“ Langsam ließ sie ihren Blick an ihm hinabgleiten, an seinem ganzen imposanten Körper entlang. „Muss ich einen Grund haben, mich vor Ihnen zu fürchten?“ Kate wusste, dass sie plapperte, aber sie konnte einfach nicht aufhören. „Sind Sie eine Gefahr für mich?“

    „Sie haben recht, das ist lächerlich, Kate.“ In seiner weichen Stimme schwang ein Unterton mit − ein wenig ärgerlich, ein bisschen traurig, vielleicht trotzig. „Ich tue keiner Frau etwas zuleide. Wie kommen Sie überhaupt auf solch einen Gedanken?“

    Kate biss sich auf die Lippe. „Ich … ich weiß nicht … ich …“

    „Doch, Sie wissen es“, unterbrach er sie. Dann blickte er um sich, sah Leute in der Nähe und senkte die Stimme. „Dieser Schuft hat Ihnen übel mitgespielt, wie?“

    Kate erstarrte. Woher wusste er das? Wer hatte es ihm gesagt? Vic, es kann nur Vic gewesen sein!

    Der bloße Gedanke an Jeff, an seine Launenhaftigkeit und seine Beschuldigungen, verursachte ihr Übelkeit. Verdammt! Sie hatte geglaubt, sie wäre endlich darüber hinweg, frei von den Erinnerungen.

    „Kate?“, murmelte Hawk. Er klang teilnahmsvoll.

    Sie wappnete sich und blickte ihm geradewegs in die Augen. „Mein Privatleben ist kein Gesprächsgegenstand, Mr McKenna. Würden Sie bitte gehen? Ich bin im Dienst, und ich erwarte vier Gäste, die jeden Moment eintreffen können.“

    Wie aufs Stichwort erschienen die zwei Paare lachend und plaudernd in der Lobby. Hawk trat zur Seite und blieb einfach dort stehen. Unglaublich!

    Kate setzte ihr Empfangsdamenlächeln auf und begrüßte die Neuankömmlinge. Sie nahm vier Speisekarten von dem ordentlichen Stapel und führte die Gäste zu ihrem Tisch.

    Als alle saßen und ihre Speisekarten aufklappten, ging Kate zu ihrem Pult zurück. Sofort erspähte sie Hawk, lässig an die Seitenwand gelehnt. Und als Kate ihn dort stehen sah, konnte sie nicht umhin zu bemerken, wie groß und schlank er war, wie attraktiv und …

    Stopp, Kate, deine Gedanken geraten auf Abwege! ermahnte sie sich. Sie versuchte, das warme Prickeln in ihrem Innern zu ignorieren – eine vergebliche Mühe.

    Bei ihrem Pult angekommen, wurde sie nervös. Kein einziger Mensch wartete im Foyer. Kate hob das Kinn und starrte ärgerlich zu dem Mann hinüber, der es wagte, trotz ihrer deutlichen Aufforderung noch immer dort herumzustehen.

    In lässiger Pose stand er da, eine Schulter an die Wand gelehnt, den Blick auf ihr Gesicht geheftet. Ein bezauberndes kleines Lächeln umspielte seinen Mund.

    Dieses Lächeln löste eine neue Empfindung in ihrem Körper aus, ein so intensives Gefühl, dass sie zu der erstbesten Abwehrwaffe griff, die ihr einfiel: Zorn.

    „Noch immer hier?“, sagte sie scharf.

    Hawk blickte an sich hinab und dann zu Kate. „Ich glaube, ja. Jedenfalls sieht diese Gestalt so aus wie ich.“ Sein Lächeln wurde breiter, in seinen Augen schienen kleine Lichter zu tanzen.

    Kate unterdrückte einen Schauer der Erregung, als Hawk sich von der Wand löste und auf sie zuschlenderte. Und dann stand er vor ihr.

    „Haben Sie Lust, am Montag- oder Dienstagabend mit mir essen zu gehen?“

    Kate starrte zu ihm hoch. Vor Verblüffung brachte sie kein Wort heraus. Während sie nach einer passenden Antwort suchte, entschied sie, dass sie das einfach nicht tun konnte – sie konnte Hawk nicht schroff zurückweisen. Schließlich war er ein guter Freund von Vic und außerdem ein Kunde. Trotzdem … der Mann hatte wirklich Nerven. Sie sah ihn ärgerlich an, während der plötzliche Drang, seine Einladung anzunehmen, immer stärker wurde.

    Dummes Weib. Sie kannte ihn nicht einmal, traute ihm nicht. Sie traute keinem Mann, außer ihrem Vater und Vic. Dennoch war sie sehr versucht, Ja zu sagen.

    „Woher wussten Sie, dass ich montags und dienstags frei habe?“, fragte sie in einem kläglichen Versuch, ihn zu provozieren.

    Er schwieg.

    Sie konnte es ihm nicht verübeln, da die Antwort so naheliegend war. „Vic“, antwortete sie an seiner Stelle.

    Hawk nickte. „Sie können mir vertrauen, Kate“, sagte er ernst. „Und Vic bürgt für mich. Ich verspreche, mich nicht danebenzubenehmen.“

    Dilemma. Was tun? Kate wusste, was sie tun wollte. Es war Monate her, seit sie mit einem Mann ausgegangen war.

    Sie blickte zu ihm hoch und sah in seinen dunklen Augen Bewunderung und Besorgnis, und beides galt … ihr.

    Er beugte sich näher zu ihr, seine Stimme ein raues Flüstern. „Ehrenwort, ich werde brav sein.“

    Kate gab nach. „Okay, Hawk. Ich werde am Montagabend mit Ihnen essen gehen.“

    „So hart habe ich noch nie gearbeitet, um ein Date zu bekommen. Wann und wo kann ich Sie abholen?“

    Ihre Privatadresse würde sie ihm auf gar keinen Fall verraten. Nie im Leben! „Wir können uns hier treffen. Ist halb acht okay?“

    „Ausgezeichnet. Dann also bis Montag.“ Er hob eine Hand, als wollte er höflich an seinen Hut tippen, doch es war kein Hut da. Grinsend ließ er seine Hand sinken, winkte kurz und marschierte dann aus dem Restaurant.

    Kate starrte ihm nach, halb ängstlich, halb aufgeregt. War es richtig gewesen, seine Einladung anzunehmen, oder hätte sie diese ablehnen müssen? Sollte sie ihm vertrauen oder sich weiter hinter ihrer Barriere aus Angst und Misstrauen verschanzen?

    Glücklicherweise wurde Kate vorerst von der Qual der Entscheidung befreit, weil die Familie, die einen Sechsertisch reserviert hatte, auf die Minute pünktlich eintraf.

    Es war kurz vor Mitternacht, als Kate mit ihren Kollegen und dem Boss im Restaurant aufgeräumt und die Tische gedeckt hatte. Alles war für den morgigen Samstag hergerichtet, den Tag, an dem am meisten Betrieb herrschte.

    Wie jeden Abend begleiteten die Männer die Kellnerinnen nach draußen, während der Boss Kate zu ihrem Wagen eskortierte. Kate nutzte die wenigen Minuten zum Belegschaftsparkplatz, um Vic zu verhören.

    „Warum hast du deinem Freund Hawk gesagt, an welchen Tagen ich frei habe?“, begann sie in einem bewusst sachlichen Ton.

    Vic warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. „Er hat danach gefragt. Bist du mir böse, weil ich’s ihm gesagt habe?“

    „Nein.“ Kate kramte nach ihren Autoschlüsseln, als sie bei ihrem Wagen angekommen waren.

    „Aber verärgert, stimmt’s?“

    Kate begegnete Vics Blick und lächelte. „Ein bisschen, ja“, gestand sie. „Du weißt doch, wie ich …“ Sie machte eine Pause, um Vic eine Chance zu geben, über sie zu sprechen.

    „Ja, Kate, ich weiß, wie du über Männer im Allgemeinen und über Mr Soundso im Besonderen denkst. Und ich respektiere das. Aber Hawk ist nicht irgendein beliebiger Mann, sondern er ist erstens mein Freund und zweitens einer der guten Kerle.“ Vic grinste. „Du weißt schon, die Jungs, die in den Western-Filmen weiße Hüte tragen.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Außerdem hab ich ihn gewarnt.“

    „Gewarnt? Inwiefern?“

    „Falls du seine Einladung zufällig annehmen solltest, sagte ich ihm, würde ich ihn umbringen müssen, wenn er sich dir gegenüber nicht anständig benimmt.“

    Kate musste lächeln. „Ja, also, ich … äh … ich habe eingewilligt, Montag mit ihm essen zu gehen.“

    „Gut. Es ist Zeit, dass du mal wieder ausgehst und Spaß hast. Flirte ein bisschen. Hawk wird das lieben, nachdem er den ganzen Sommer in den Bergen festgesessen hat.“

    „Ich werde seine Gesellschaft bestimmt genießen, Vic“, sagte Kate. „Aber ich glaube nicht, dass ich schon wieder so weit bin, um zu flirten.“

    „Na, wenn nicht dieses Mal, dann irgendwann. Entspann dich einfach und hab Spaß.“ Vic blickte auf seine Uhr. „So, ich fahre jetzt besser nach Hause … bevor Lisa Verdacht schöpft.“

    „Du Spinner.“ Kate lachte. „Vielen Dank, Vic. Bis morgen.“

    Vic wartete, bis sie eingestiegen war, die Türen verriegelt und den Motor gestartet hatte. Dann winkte er und ging zu seinem Wagen.

    Kate saß einen Augenblick lang nachdenklich auf ihrem Sitz. Obwohl Vics Ratschläge geholfen hatten, war sie noch immer nervös. Wie würde das Date mit Hawk verlaufen?

    Hör auf zu grübeln, Kate! Sie atmete tief und entschlossen durch, legte einen Gang ein und fuhr los.

    Noch zwei Tage bis Montag.

    Kates Anspannung wuchs. Aufregung und Angst vermischten sich zu einem Gefühl, das sie verrückt machte. Zu ihrem Glück war samstagabends und bei den Sonntagsbrunches immer Hochbetrieb im Restaurant. Kate kam kaum zum Luftholen, und für Grübeleien hatte sie erst recht keine Zeit.

    Endlich kam der Sonntagabend, und auf der Reservierungsliste stand nur noch eine Gästegruppe. Kate ging für eine Tasse Kaffee in den Pausenraum, doch statt sich zu entspannen, wurde sie wieder von Zweifeln und Ängsten gepackt. Sie rührte fahrig in ihrem Kaffee herum, als Vic hereinkam.

    Er musterte sie prüfend. „Du siehst aus, als hättest du gerade eine entsetzliche Nachricht erhalten, statt dich auf deine freie Zeit zu freuen“, sagte er. Aber sein Ton klang nur halb spaßend. „Möchtest du, dass ich Hawk anrufe und ihm sage, du hättest deine Meinung geändert?“

    Ja. Das Wort sauste sofort in ihren Kopf. Doch Kate biss die Zähne zusammen. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie feige kniff.

    „Nein. Ich gebe zu, dass ich etwas nervös bin, aber ich habe nicht die Absicht, einen Rückzieher zu machen.“ Kate trank einen Schluck und lächelte Vic an. „Ich werde gehen, und ich werde den Abend auch genießen.“ Oh Gott, was für eine Lügnerin sie war.

    Vics Lippen zuckten, als ob er ein Lächeln unterdrückte. Kate sah ihm an, dass er genau wusste, in welchem Zwiespalt sie steckte. Glücklicherweise wechselte Vic das Thema, und irgendwie schaffte Kate es, bis zum Feierabend ihre Fassung zu bewahren.

    

    Montag, 19:25 Uhr

    Kate stand neben dem Empfangspult und plauderte mit Bella. Sie war schon kurz nach sieben gekommen, viel zu früh. Und sie war auch nervös, was sie ärgerte. Aber die Ängste waren da, ob es ihr nun gefiel oder nicht.

    Bella führte zwei Gäste zu ihrem Tisch, und sofort warf Kate wieder einen Blick zum Eingang. Sie schalt sich jedes Mal, wenn sie das tat, was mittlerweile zu oft war.

    Als Vics Schwester zurückkam, blickte Kate auf und sah, wie ein strahlendes Lächeln über Bellas Gesicht ging.

    „Hi, Hawk!“ Bella beschleunigte ihre Schritte und warf sich in seine geöffneten Arme.

    Ein seltsames Gefühl durchzuckte Kate. Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber eigentlich wollte sie es gar nicht näher untersuchen, und sie befahl sich, an das Wort Neid nicht einmal zu denken.

    Ein anderes Wort ließ sie in ihren Kopf hinein. Atemberaubend. Ja, Hawk sah eindeutig atemberaubend aus. An diesem Abend war er lässig-elegant gekleidet – mit grauer Hose, weißem Hemd, marineblauem Blazer, ohne Krawatte.

    Kate war froh, dass sie sich für die Wahl ihrer Kleidung besonders viel Zeit genommen hatte. Sie trug eine langärmelige lindgrüne Tunika mit gerüschtem Kragen, einen langen muskatbraunen Glockenrock und Sieben-Zentimeter-High Heels. Da es in der Wüstenstadt Las Vegas abends empfindlich kühl werden konnte, hatte Kate sicherheitshalber eine Stola aus weichem Mohair mitgebracht.

    Bella befreite sich aus Hawks Armen, als ein Paar eintrat, das einen Tisch reserviert hatte. Hawks Blick schwenkte zu Kate hinüber.

    „Hi.“ Seine Stimme war weich, verführerisch.

    Kate musste schlucken, bevor sie ein raues „Hi“ herausbrachte.

    Er ließ seinen Blick langsam an ihr hinabgleiten. „Sie sehen entzückend aus.“

    Wieder schluckte sie. „D-danke. S-sie sehen auch entzückend aus.“ Großer Gott, war sie blöd! Hatte sie das wirklich gesagt?

    Hawk kam lächelnd zum Pult geschlendert. „Hungrig?“

    Während sie beobachtete, wie seine Lippen sich bewegten, schien es ihr, als ob ihr Magen plötzlich ein Loch hätte. In diesem Moment war sie hungriger, als sie je in ihrem Erwachsenenleben gewesen war. Dennoch war in ihrem getrübten Gehirn kein Platz für Gedanken an Essen.

    „Ja.“ Sie versuchte, ihre pergamenttrockenen Lippen anzufeuchten. „Und Sie?“

    Seine Augen wurden schmal, als er mit dem Blick ihrer Zungenspitze folgte. „Sie haben keine Ahnung, wie sehr“, murmelte er. Er streckte seine Hand aus und ergriff ihre.

    „W-wohin g-gehen wir?“ Kate wurde ärgerlich, nicht auf Hawk, sondern auf sich selbst. Schon wieder hatte sie gestottert. Verdammt, sie stotterte nicht. Hatte es nie getan.

    Hawk grinste. „Zu dem Zweiertisch in der Ecke.“

    „Wir bleiben zum Essen hier?“ Kate musste lachen. „Warum denn das?“

    Seine Brauen zogen sich zusammen. „Mögen Sie Vics Gerichte nicht?“

    „Ich liebe Vics Essen“, erklärte sie. „Es ist nur, na ja, ich dachte, Sie wollten …“

    „Was ich will, Kate, ist, dass Sie sich mit mir wohlfühlen. Und ich dachte, dieser Ort sei optimal für Sie … mit Vic als Beschützer.“

    „Ja, ja, genau“, brummelte Vic, während er sie zu dem besagten Tisch führte. „Als ob ich sie vor dir beschützen könnte. Ich bin Koch und kein Krieger.“

    „Aber du bist doch derjenige, der mit Messern arbeitet.“ Hawk warf Vic einen schiefen Blick zu, als er für Kate einen Stuhl zurechtrückte. „Wein?“, fragte er, während er seinen langen Körper auf dem Stuhl ihr gegenüber platzierte.

    „Ja, bitte.“ Sie blickte zu Vic. „Was empfiehlst du zu dem Mahl? Weiß oder rot?“

    „Für dich weißen“, sagte Vic. „Nicht zu trocken und nicht zu lieblich.“ Dann, zu Hawk gewandt: „Und du kriegst deinen Roten, Raumtemperatur.“

    „Ich danke euch, Majestät“, flachste Hawk.

    „Ihr kennt euch wohl sehr gut, was?“, fragte Kate, als Vic in die Küche entschwand.

    „Hmm.“ Hawk nickte und trank einen Schluck von seinem Wasser. „Wir waren am College Zimmergefährten.“

    „Waren Sie mal beim Militär?“

    Bei ihrer Frage, die aus dem Blauen zu kommen schien, sah er sie misstrauisch an.

    „Ja, nach dem College-Abschluss bin ich zur Air Force gegangen. Wieso haben Sie mich das gefragt?“

    „Na ja, Vic hat Sie einen Krieger genannt. Daraus hab ich geschlossen, dass Sie Soldat waren.“

    Sein Blick klärte sich. „Ach so, verstehe. Es stimmt, ich war im Kampfeinsatz, aber darauf hat Vic nicht angespielt“, erklärte er. „Dass er mich ‚Krieger‘ nennt, hat mit meiner Abstammung zu tun. Mein Vater ist Schotte, aber meine Mutter war eine Indianerin vom Stamm der Apachen.“

    „War?“

    „Ja, sie starb bei der Geburt meiner jüngeren Schwester Catriona.“ Sein Lächeln war bittersüß. „Ich war damals erst zwei und habe keine Erinnerungen an sie.“

    „Das tut mir sehr leid“, murmelte Kate. Sie war so bestürzt, dass sie keine anderen Worte des Mitgefühls fand.

    Die Bitterkeit verschwand aus seinem Lächeln. „Es ist lange her, Kate. Ich bin jetzt sechsunddreißig. Sicher, ich hätte meine Mutter liebend gern kennengelernt, aber ich bin über den Verlust hinweg.“

    Irgendwie bezweifelte Kate das, aber sie sagte nichts. „Catriona. Das ist ein exotischer Name“, redete sie weiter, um das Thema zu wechseln.

    „Es ist die schottische Version von Catherine.“

    „Was ist mit Ihrem Vater?“

    „Er hat Cat und mich mithilfe unserer indianischen Großeltern großgezogen. Nachdem Cat ihren College-Abschluss gemacht hatte, bekam sie einen Job in New York und zog dorthin. Und Dad ging nach Schottland zurück, wo er an mehreren Unternehmen beteiligt ist.“ Eine Kellnerin erschien mit dem Wein, und Hawk ergriff sein Glas. „Er und seine zweite Frau züchten Irische Wolfshunde.“

    „Wolfshunde?“, wiederholte Kate ungläubig. „Die sind riesengroß und ziemlich bösartig, nicht?“

    Hawk lachte. „Sie sind groß, das ja, aber ganz bestimmt nicht bösartig. Ich habe einen. Er heißt Boyo, und er ist sanft wie ein Lamm.“ Er zögerte, bevor er Boyos Wesen näher erklärte. „Natürlich wird er wild, wenn ich in irgendeiner Art bedroht werde. Diese Rasse hat einen starken Beschützerinstinkt. Ein Wolfshund passt auf seine Leute auf.“

    Kate musste lachen. „Seine Leute?“

    „Oh ja.“ Er lachte mit ihr. „Boyo glaubt, dass ich ihm gehöre.“

    Sie schwiegen, als ihr Essen serviert wurde, und genossen das lukullische Mahl, das Vic für sie zubereitet hatte.

    „Dessert? Kaffee?“, fragte Hawk, als sie ihr Dinner beendet hatten.

    „Nein, danke. Ich bin vollkommen gesättigt und habe nicht mal mehr für Kaffee Platz.“

    „Gut.“ Hawk holte Luft. „Es ist nett hier, aber …“ Er holte nochmals Luft. „Ich habe Karten für eine Comedy-Show. Haben Sie Lust hinzugehen?“

    Kate war einen Augenblick lang still, weil sie in ihrem Innern wieder das vertraute Prickeln wahrnahm, diese Mischung aus Angst und gespannter Erwartung. So wie schon vorher entschied sie sich schnell. „Ja, ich würde die Show gern sehen.“

    Hawk schaute auf seine Uhr. „Dann sollten wir jetzt gehen. Es ist nach neun, die Vorstellung beginnt um zehn.“ Er winkte ihren Kellner heran und bat ihn um die Rechnung.

    „Es gibt keine Rechnung“, verkündete Tom. „Vic hat gesagt, dass dieses Dinner aufs Haus geht.“

    „Sag Vic, dass er ein Schatz ist, Tom“, trug Kate ihm auf und lächelte, als der junge Mann errötete.

    Nach einem schnellen Goodbye zu Bella verließen sie das Restaurant.

3. KAPITEL

    Hawk fasste Kate am Ellenbogen und lotste sie zur vordersten Stellfläche auf dem Parkplatz. Als Kate das an einen Laternenpfahl gebundene improvisierte „Reserviert“-Schild bemerkte, blickte sie fragend zu Hawk hoch.

    Er grinste sie an. „Es ist gut, der König zu sein“, zitierte er den Titel eines alten Mel-Brooks-Films.

    Der Wagen auf Hawks Stellplatz war ein mittelgroßes Modell. Nachdem sie eingestiegen war, beobachtete Kate amüsiert, wie Hawk seinen langen Körper hinter das Lenkrad zwängte. Als er endlich saß, warf er Kate einen Blick zu.

    „Der König braucht eine größere Kutsche.“

    „Sie wirken in der Tat etwas eingeengt“, entgegnete sie trocken.

    Hawk verdrehte theatralisch die Augen. „Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Er stieß einen schweren Seufzer aus. „Zu Hause fahre ich eine Karosse für große Jungs, mit einem vernünftigen Sitz und viel Raum für die Beine.“

    „Diesen Wagen kann man aber leichter einparken.“

    Hawk grinste und startete den Motor. „Ich brauche das Ding nicht zu parken. Ich gönne mir den Parkservice.“ Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: „Na, noch irgendwelche Kommentare?“

    Kate warf ihm einen indignierten Blick zu, und dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so herzhaft gelacht hatte. Und noch besser war, dass Hawk mit ihr lachte.

    In heiterer Stimmung fuhren sie zu dem Casino-Hotel, in dem die Show stattfand. Wie angekündigt, machte Hawk vom Parkservice des Hotels Gebrauch. Er gab dem Pagen die Autoschlüssel, erhielt eine Quittung mit einer Nummer, und damit waren sie die Parksorgen los.

    Die Vorstellung wurde in einem der kleineren Unterhaltungssäle des Hotels gegeben, und der Saal war bereits voll, als Hawk und Kate zu ihrem Tisch geführt wurden. In dem Moment, als sie Platz nahmen, schlenderte der Komiker auf die Bühne und bekam stürmischen Applaus.

    Das Publikum kannte und schätzte den Mann offensichtlich, während Kate noch nie von ihm gehört hatte.

    Er war nicht einfach bloß witzig, er war zum Brüllen komisch … und er arbeitete sauber. Keine zweideutigen Witze, keine hohlen Blödeleien. Er sprach über das Leben, über alltägliche Dinge, die jeder im Saal auf sich beziehen konnte.

    Ab und zu warf Kate einen Blick zu Hawk hinüber, und jedes Mal sah sie ihn lachen. Einmal zwinkerte er ihr zu.

    Ein simples Augenzwinkern, und dennoch wärmte es Kate durch und durch. Das war ein schönes Gefühl. Sofort ermahnte sie sich, nicht albern zu sein.

    Kaum war die Vorstellung vorbei, ergriff Kate ihre Handtasche und stand auf. Hawk bremste sie mit einem Kopfschütteln. „Möchten Sie nicht noch eine Weile im Casino spielen, bevor wir gehen?“

    Sie zögerte. Dann fiel ihr ein, dass dies eines von Jeffs Lieblingscasinos war, und sie brauchte nicht länger zu überlegen. „Nicht heute, Hawk. Mir tut vom Lachen alles weh.“ Um ihre Ablehnung abzumildern, lächelte sie ihn an und sagte: „Ich habe mich herrlich amüsiert. Dieser Typ war unglaublich komisch.“

    „Ja, er war gut. Und Sie sind eine lausige Lügnerin“, antwortete Hawk, während er sie nach draußen führte. Kate öffnete den Mund, doch bevor sie protestieren konnte, sagte er: „Das sollte keine Beleidigung sein.“

    „Wie würden Sie diese Bemerkung dann nennen?“ Kate machte sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen.

    Der Parkservice-Bereich war von Leuten bevölkert, die auf ihre Wagen warteten. Hawk stellte sich enger neben Kate. „Ich bin nicht blind, Kate“, sagte er leise. „Ich hab das Flackern in Ihren Augen gesehen, als Sie diese lahme Ausrede äußerten. Aus irgendeinem Grund wollen Sie sich diesem Casino nicht nähern.“ Er hob eine Augenbraue. „Mögen Sie mir sagen, warum?“

    Er stand jetzt so nah neben ihr, dass Kate den herben Duft seines Aftershaves wahrnahm und seinen eigenen maskulinen Geruch. Das wirkte sich verheerend auf ihr Nervensystem aus.

    „Nein?“ Er lächelte.

    Sie erlag diesem Lächeln. „Wahrscheinlich ist es albern“, sagte sie seufzend. „Ich wollte nicht da reingehen, weil dies eines von Jeffs bevorzugten Casinos ist. Es wäre mir lieber, ihm nicht über den Weg zu laufen.“

    Kaum hatte Kate ausgeredet, als eine altbekannte Stimme ihr eiskalte Schauer über den Rücken jagte.

    „Hey, Kate. Schön wie immer“, sagte Jeff in seinem widerwärtig geschliffenen Ton. „Wie überraschend, dich hier zu sehen. Ich dachte, du magst keine Casinos.“ Er benahm sich, als sei Hawk überhaupt nicht da.

    „Du denkst viele Dinge, Jeff“, entgegnete sie kühl. „Und die meisten davon sind falsch … nein, nicht die meisten. Sie sind alle falsch.“

    Jeffs Blick aus seinen hellblauen Augen wurde kalt, und seine aalglatte Stimme bekam einen bissigen Unterton. „Nicht alle, Kate. Ich habe mich nicht bezüglich deiner Talente im Bett geirrt und auch nicht …“

    „Wenn Sie mich bitte entschuldigen“, unterbrach Hawk und legte Kate den Arm um die Taille. „Der Wagen ist da, Kate.“

    Erleichterung durchströmte sie, jedoch nur für einen Moment. Denn nun ergriff Jeff ihren Arm und hinderte sie daran, mit Hawk wegzugehen. Sie erstarrte, wütend und verlegen.

    Jeff blickte zu Hawk hoch. Und hoch war das Wort, da Hawk den Mann um mindestens fünfzehn Zentimeter überragte. „Für wen zum Teufel halten Sie sich?“, fragte er scharf.

    „Ich halte mich für niemanden“, entgegnete Hawk in lockerem Ton. „Ich weiß, wer ich bin. Und ich will nicht wissen, wer Sie sind.“ Das Lockere verschwand und wich einer sanften Warnung. „Und jetzt, kleiner Mann, nehmen Sie die Hand von meiner Lady.“

    „K-kleiner Mann! Ihre … Ihre Lady …“ Jeff stotterte vor Wut. „Wagen Sie es ja nicht …“

    Hawk seufzte. „Ich. Wage. Alles.“ Er artikulierte jede einzelne Silbe. „Zieh ab, Freundchen, bevor ich richtig ungemütlich werde.“

    Zu Kates Verblüffung wich Jeff einen Schritt zurück und wirkte überhaupt nicht mehr wie der Obergockel auf dem Hühnerhof, als den er sich gern darstellte.

    Kate sah, wie Jeff aus zusammengekniffenen Augen zu ihnen herüberstarrte, als Hawk ihr in den Wagen half. Hawk wandte sich um und starrte zu Jeff zurück.

    Zwar konnte sie Hawks Gesicht nicht sehen, aber Kate vermutete, dass sein Ausdruck beängstigend war, denn Jeff drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell ins Casino zurück.

    Als Hawk um den Wagen herumging und einstieg, erwartete Kate, einen wutschäumenden Mann zu sehen. Doch zu ihrer großen Überraschung grinste er und sagte trocken: „Ich bluffe auch beim Poker.“

    Es begann als ein Glucksen und entwickelte sich zu einem schallenden Gelächter. „Sie sind ja vielleicht ein Gauner“, kicherte Kate, als der Lachanfall verebbte.

    „Oh, Lady, wenn Sie wüssten, was für einer.“ Hawk startete den Wagen und warf Kate ein Lächeln zu.

    Die Anspannung der letzten Minuten wich aus ihrem Körper, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.

    Zum ersten Mal, seit sie Jeff aus ihrer Wohnung rausgeworfen hatte, fühlte sie sich in der Gesellschaft eines Mannes wohl.

    Kate konnte sich nicht entscheiden, ob das gut war oder nicht. Sich mit einem Mann wohlzufühlen, war ja längst nicht dasselbe, wie einem Mann zu vertrauen. Zu diesem Zeitpunkt war Kate sich nicht sicher, ob sie je wieder einem Mann vertrauen könnte. Es war wirklich traurig, dass ein einziger Mistkerl … Sie gab sich in Gedanken einen Knuff. Vergiss ihn, Kate! Dieser Mensch war es nicht wert, dass sie überhaupt noch an ihn dachte. Kate lehnte sich zurück und ließ ihre Gedanken treiben.

    Sie fuhren gemächlich durch die Straßen, Kate zufrieden und ausgeglichen, bis Hawk die schöne Stimmung kaputt machte.

    „Äh … Kate, wollen wir die ganze Nacht ziellos herumkurven, oder werden Sie mir sagen, wo Sie wohnen?“

    Kate richtete sich abrupt aus ihrer bequemen Lage auf. „Mein Wagen steht auf dem Belegschaftsparkplatz“, sagte sie kurz angebunden.

    „Hmm“, murmelte er, „am Restaurant sind wir schon ein kleines Stück vorbei.“

    Sie blickte aus dem Fenster und konnte nicht ausmachen, wo sie waren. „Wie klein?“

    Seine Mundwinkel zuckten, als er den Wagen wendete. „Ach, nur ein paar Kilometer. Sie sahen so entspannt aus, dass ich nichts sagen wollte. Offen gestanden war ich mir nicht sicher, ob Sie wach waren.“

    Kate merkte, wie ihre Wangen heiß wurden, und war froh, dass es im Wageninneren dunkel war. „Ich hab nicht geschlafen, sondern nur ein wenig gedöst. Es muss am Wein liegen.“

    „Ja, ein Glas Weißwein haut ganz schön rein“, witzelte er. Dann wurde er ernst. „Haben Sie an diesen Clown gedacht, der Sie vorhin genervt hat?“

    „Er heißt Jeff“, sagte sie und ärgerte sich sofort über sich selbst. Als ob der Name dieses Widerlings von Belang wäre.

    „Er hat Sie am Arm gepackt.“ Hawks Stimme klang jetzt fast wie ein Knurren, geradezu angsterregend.

    „Und wenn er Sie noch mal anfasst, wenn ich dabei bin, dann wird sein Name Sch… äh … Dreck sein.“

    Sie musste über seine schnelle Korrektur lachen. „Ich kenne das Wort, Hawk.“

    „Ich weiß. Jeder kennt es.“ Hawk zuckte mit den Schultern. „Mein Vater hat das Prinzip, vor Damen anständig zu sprechen, und ich halte es genauso wie er.“

    „Das finde ich gut“, sagte sie, als er auf den Parkplatz des Restaurants fuhr. Er hielt neben ihrem Wagen, dem einzigen Fahrzeug, das noch auf dem Platz stand.

    Kate öffnete den Sicherheitsgurt und streckte Hawk die Hand hin. „Vielen Dank für den schönen Abend, Hawk.“

    Er ergriff ihre Hand, doch dann sagte er: „Ich folge Ihnen in meinem Wagen nach Hause.“

    „Aber …“

    Weiter ließ er sie nicht aussprechen. „Es ist spät, also werde ich Ihnen folgen und dafür sorgen, dass Sie sicher ins Haus kommen“, sagte er in resolutem Ton. Es war klar, dass er keine Widerrede dulden würde.

    Kate seufzte, stieg aus und in ihren Wagen ein. Seinem Wort treu, blieb Hawk während der Fahrt dicht hinter ihr, bis sie auf den Parkplatz ihrer Wohnanlage fuhr. Wieder hielt er neben ihrem Wagen und stieg aus, sobald Kate ausgestiegen war.

    „Ich begleite Sie zur Haustür.“

    „Das ist wirklich nicht nötig“, protestierte sie, aber sie hätte ihren Atem sparen können. Ohne zu antworten, ging Hawk neben ihr her zum Eingang.

    „Nochmals vielen Dank, Hawk“, sagte sie und reichte ihm wieder die Hand.

    „Gern geschehen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie sanft zu sich. „Werde ich Sie wiedersehen?“

    „Ja“ war alles, was Kate wegen ihrer plötzlich trockenen Kehle herausbrachte.

    „Morgen Abend?“

    Sie schluckte, zögerte, bevor sie antwortete. „Ja.“

    „Gut.“ In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Erleichterung und Genugtuung mit. „Ich hole Sie hier um halb acht ab, okay? Wir werden etwas Nettes unternehmen.“

    Sie nickte, und ihr Herz schien zu hüpfen, als er eine Hand hob, ihr Gesicht umfasste und mit dem Daumen langsam ihre Wange streichelte. „In einem Punkt hatte dieser Blödmann recht, Kate“, murmelte er und hob sanft ihr Kinn. „Sie sind eine sehr schöne Frau.“

    Jetzt hüpfte ihr Herz nicht mehr, es hämmerte.

    „Hawk, ich …“

    „Scht, es ist alles in Ordnung“, sagte er weich und neigte seinen Kopf zu ihrem Gesicht. „Ich werde Ihnen nicht wehtun.“ Sein Atem liebkoste ihren Mund, bevor Hawk seine Lippen federleicht über ihre streichen ließ. Es war kein Kuss, sondern eher ein Versprechen. „Gute Nacht, Kate.“ Er trat einen Schritt zurück. „Und jetzt gehen Sie rein. Und schließen Sie Ihre Wohnungstür ab!“

    Wie in Trance betrat Kate die Lobby und stieg die Treppen zu ihrer Wohnung im zweiten Stock hinauf. Den Fahrstuhl hatte sie völlig vergessen.

    Als Hawk sich hinter das Steuer seines Mietwagens setzte, schaute er an dem Haus hoch und sah, wie in der vorderen Wohnung in der zweiten Etage das Licht anging. Er starrte zu dem Lichtschein hinter den transparenten Vorhängen und stützte die Ellenbogen aufs Lenkrad.

    Kate.

    Überraschenderweise – seine Lippen hatten ihre ja kaum berührt – spürte er einen Hauch ihres Geschmacks auf seinem Mund. Er bemerkte ein seltsames Ziehen in seiner Brust. Irgendwie mochte er das Gefühl. Ein Schauer lief an seiner Wirbelsäule hinauf, und er lächelte, als er den Motor startete und zu seinem Hotel auf dem Vegas-Strip zurückfuhr.

    Zwanzig Minuten nachdem er dem Parkwächter seine Autoschlüssel gegeben hatte, lag Hawk im Bett. Er verlor sich in Fantasien von Kate, von ihrem nackten, eng an ihn geschmiegten Körper.

    Plötzlich schreckte er schweißbedeckt hoch. Er fror, er war erregt und frustriert. Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, dass er eingeschlafen war, bis er bei dem intensivsten Teil seiner Traumfantasie aufwachte. Sein Körper schmerzte vor Verlangen.

    Wohl wissend, dass er drastische Maßnahmen ergreifen musste, um die in ihm pulsierende Leidenschaft abzukühlen, schleppte er seinen Körper vom Bett zum Badezimmer.

    Verdammt, er hasste kalte Duschen.

    Kate stand an einem Seitenfenster und schob den Vorhang ein klein wenig zur Seite. Mit der Zunge über ihre Lippen streichend, schaute sie hinaus, bis sie Hawk nicht mehr sehen konnte.

    Aber sie konnte ihn schmecken.

    Lächerlich, sagte sie zu sich selbst und ließ den Vorhang sinken. Dieses kaum merkliche Streicheln seines Mundes war nicht einmal annähernd ein Kuss gewesen. Kate ging ins Schlafzimmer und fragte sich, warum um alles in der Welt sie dachte, sie könne ihn schmecken. Es musste eine Sinnestäuschung sein. Um das zu überprüfen, ließ sie ihre Zunge nochmals über ihre Unterlippe gleiten und atmete tief ein.

    Nein, es war keine Sinnestäuschung. Sie konnte ihn tatsächlich schmecken, und sie mochte den Geschmack. Sie mochte ihn sogar sehr und befürchtete, dass ein echter, tiefer Kuss von Hawk sie süchtig machen könnte … so wie intensive dunkle Schokolade.

    Ein tiefer Kuss von Hawk. Kate spielte den Gedanken wieder und wieder in ihrem Kopf ab, schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten, und begann, sich auszuziehen. Bei dem normalerweise einfachen Vorgang verhedderten sich ihre Hände, und sie fluchte in sich hinein.

    Sie hatte es gerade geschafft, ihre Bluse aufzuknöpfen, als das Telefon läutete.

    Hawk? Kate erstarrte, ihr Herz klopfte wie wild. Es läutete und läutete, und schließlich schnappte Kate sich den Hörer. Damit ihre Stimme nicht zitterte, holte sie tief Luft, bevor sie sich meldete.

    „Hallo.“

    „Wer war dieser Typ?“, schnauzte Jeff.

    Kate verspannte sich. „Das geht dich nichts an.“

    „Oh doch“, blaffte er zurück. „Du gehörst mir, und das weißt du auch.“

    „Ich habe dir nie gehört“, entgegnete sie eisig. „Und ich habe vor Monaten mit dir Schluss gemacht, wie du sehr wohl weißt.“

    „Du warst beleidigt. Und …“

    „Nein“, fuhr sie ihm ins Wort. „Du hattest mich wieder mal mit deinen Gemeinheiten niedergemacht. Ich hatte endgültig genug.“

    „Ich gebe nicht auf, Kate. Ich weiß, dass du mich liebst.“ Plötzlich war seine Stimme weich und einschmeichelnd. „Ich werde dich zurückgewinnen.“

    „Bis jetzt war ich nachsichtig, Jeff“, sagte sie mit scharfer Stimme. „Aber damit ist Schluss. Wenn du mich noch ein einziges Mal belästigst, werde ich dich anzeigen. Und diesmal meine ich es ernst.“

    „Natürlich“, sagte er in honigsüßem Ton. „Du meinst es jedes Mal ernst, was mir nur bestätigt, dass du es nicht ernst meinst.“

    Kate atmete tief, um ihre Wut zu bezwingen. Wie um alles in der Welt hatte sie diesen klebrig-süßen Ton je attraktiv finden können? Jetzt widerte Jeffs Gesülze sie an. Er widerte sie an.

    „Ich habe nur drei Worte für dich, Jeff …“, begann sie.

    „Ja. Ich weiß. Wie ich gerade sagte, du liebst mich.“

    „Geh zum Teufel!“ Damit legte sie auf.

    Bebend stand sie da und starrte aufs Telefon, als könnte Jeff sie jeden Moment attackieren.

    Zur Hölle mit ihm!

    Sie hatte genug. Morgen würde sie einen Anwalt aufsuchen, damit dieser eine gerichtliche Verfügung gegen Jeff erwirkte.

    Nun tat Kate etwas, was sie wegen eventueller Notfälle in ihrer Familie noch nie getan hatte: Sie zog das Telefonkabel aus der Buchse und stellte ihr Handy ab.

    Bevor sie zu Bett ging, überprüfte Kate die Schlösser an der Wohnungstür, obwohl keiner ohne einen Sicherheitsschlüssel von der Lobby ins Treppenhaus gelangen konnte. Dann checkte sie die Schlösser an der Balkontür und an sämtlichen Fenstern. Alles war fest und sicher verschlossen. Erleichtert stieß Kate den Atem aus und kroch in ihr Bett.

    Sie lag lange wach, und als sie endlich Schlaf fand, landete sie direkt in einem Traum. Es war kein Albtraum von Jeff und schrecklichen Ängsten, sondern ein wundervoller Traum von Hawk und unglaublichen Freuden.

    Er kam sanft zu ihr, murmelte etwas von den berauschenden Glücksgefühlen, die sie in wundervollen Liebesnächten gemeinsam erleben würden. Kate seufzte im Schlaf, als ihr Körper sich in sinnlichem Begehren bewegte.

    Sie lechzte nach Hawks Berührungen, nach seinem Mund, der mit ihrem verschmelzen würde, nach seinem Körper, der sie in Besitz nahm.

    Bebend wachte sie auf, in ihrem Inneren ein heißes Pochen. Sie warf die Decke beiseite, um ihren schweißbedeckten Körper zu kühlen. Oh mein Gott, dachte sie benommen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen so realistischen Traum gehabt, so lebendig und sinnlich, dass sie im Schlaf fast gekommen wäre.

    Als ihr Atem wieder ruhiger ging, setzte Kate sich auf und starrte in die Dunkelheit, ihre Gedanken und Sinne noch immer in Aufruhr.

    Obwohl es eine Weile her war, seit sie das letzte Mal mit einem Mann intim gewesen war – an seinen Namen wollte sie nicht denken –, erschien es ihr absurd, dass ein Traum von einem Mann, den sie kaum kannte, sie so stark berühren konnte.

    Allmählich verebbten ihre Gedanken, und sie schlief wieder ein.

    Zu ihrer Überraschung wachte Kate am Morgen erfrischt auf, obwohl noch immer etwas nervös.

    Was ist eigentlich mit mir los? fragte sie sich, als sie über ihre ungewöhnliche Reaktion auf Hawk nachdachte. Sicher, er war äußerst attraktiv und nett, und sexy sowieso. Aber letztlich war er auch nur ein Mann … oder?

    Sie verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich auf das, was anlag. Also stand sie auf, stöpselte das Telefon wieder ein und wählte Vics Privatnummer.

    Lisa freute sich, mit dem Namen eines guten Anwalts dienen zu können, nachdem sie Kate schon unzählige Male gedrängt hatte, eine gerichtliche Anordnung gegen Jeff zu erwirken.

    Minuten später hatte Kate für den nächsten Morgen einen Termin bei dem von Lisa empfohlenen Anwalt, einem der Stimme nach älteren Mann namens Edward Bender. Immerhin ein Anfang.

4. KAPITEL

    Obwohl Kate wusste, um welche Uhrzeit Hawk kommen wollte, zuckte sie zusammen, als der Summer der Gegensprechanlage in der Lobby schnarrte. Glücklicherweise war sie gerade mit dem Tuschen ihrer Wimpern fertig geworden, denn sonst hätte jetzt ein schwarzer Schmierstreifen ihre Schläfe geziert.

    Sie schnappte sich ihre Handtasche und das wollene Black-Watch-Plaid, das ihr elfenbeinfarbenes Kleid ergänzte, und drückte die Sprechtaste.

    „Hawk?“

    „Ja.“ Beim Klang seiner sexy Stimme überrieselte sie ein elektrisierendes Kribbeln.

    „Ich komme gleich runter.“

    Ohne auf eine Antwort zu warten, knipste Kate die Nachtbeleuchtung an, schloss die Tür ab und ging zum Fahrstuhl.

    Hawk McKenna. Sie hatte sich sofort von ihm angezogen gefühlt, als er das Restaurant betrat – groß und schlank und maskulin.

    Andererseits war sie auch von Jeff fasziniert gewesen. Er war gut aussehend, kultiviert und charmant – eine fantastische Kombination. Fast zu gut, um wahr zu sein. Und natürlich hatte sein wahres Wesen sich bald gezeigt.

    Kate schnaubte verächtlich, als sie den Fahrstuhlknopf drückte. Tolles Aussehen, Kultiviertheit und Charme waren die Tünche, die Jeffs miesen Charakter verbarg.

    Als Kate in den Lift stieg, fiel ihr ein altes Sprichwort ein, das sie von ihrer Mutter gehört hatte: „Schön ist, wer schön handelt.“ Nun, für Kate hatte die Schönheit sich als ein widerlicher Kerl entpuppt, als die Dinge nicht so liefen, wie er es wollte.

    „Hi“, begrüßte Hawk sie, als die Fahrstuhltüren aufglitten. „Sie sehen bezaubernd aus.“ Seine Augen schienen geradezu vor Unternehmungslust zu sprühen. „Woher wussten Sie, dass der Black Watch mein Favorit unter den schottischen Clan-Plaids ist?“

    Kate lachte. „Ich wusste es nicht. Zufällig ist es auch mein Lieblingsmuster. Und ebenfalls ‚Hallo‘. Wohin gehen wir heute Abend?“

    Hawk umfasste ihren Ellenbogen und führte sie zu seinem Wagen. „Ich dachte mir, dass wir dort weitermachen, wo wir waren, bevor wir so rüde unterbrochen wurden. Oder meiden Sie alle Casinos?“

    „Nein, nur das eine“, sagte sie, während sie sich anschnallte. „Aber ich gehe nicht oft in Casinos. Es gibt da diesen alten Song, in dem es heißt: ‚Ich arbeite hart für mein Geld.‘“ Kate grinste. „Aber gelegentlich verspiele ich ein paar Dollars.“

    „Am Roulettetisch?“

    „Nein, ich spiele nur an den Automaten. Und Sie?“

    „Poker, Texas hold ’em“, antwortete er schulterzuckend. „Und ab und zu Blackjack. Sind Sie startbereit?“

    „Wann immer Sie es sind“, sagte sie, und er fuhr vom Parkplatz.

    Hawk schwieg einen Augenblick lang, während sie in Richtung City fuhren. „Ich weiß nicht, was für ein Parfum Sie benutzen, aber ich mag den Duft … sehr.“

    Das Prickeln auf Kates Haut wurde stärker. „Danke. Es ist das einzige Parfum, das ich verwende.“

    „Wo immer und wann immer ich diesen Duft riechen werde, werde ich an Sie denken“, sagte er und warf ihr ein blitzendes Lächeln zu.

    Kate war sich sicher, dass alles in ihrem Inneren schmolz. Sie ermahnte sich, vorsichtig zu sein, weil dieser Mann nicht bloß gefährlich war. Er war Dynamit. Verglichen mit Hawk war Jeff nicht mal ein Knallfrosch.

    Mit Knallfröschen zu spielen war eine Sache, aber mit Dynamit zu spielen … Kate erschauderte.

    „Ist Ihnen kalt?“, fragte Hawk. „Ich kann die Heizung anstellen.“ Er griff zum Armaturenbrett.

    „Nein, nein.“ Kate brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich fühle mich prima, und wir sind ja gleich da“, erklärte sie betont munter. Oje, sie wäre garantiert neben ihm zerschmolzen, wenn er auch noch die Heizung angestellt hätte.

    „Es ist merkwürdig“, sagte er in ihre Gedanken hinein. „Im Oktober kann die Temperatur hier in Vegas am Tag bis dreißig Grad steigen, und abends sinkt sie manchmal bis zu fünf Grad.“

    „Ist es in Colorado anders?“, fragte sie, denn sie wollte mehr über ihn und sein Leben wissen.

    „Das kommt auf die Gegend an. In Denver kann es im Herbst tagsüber richtig heiß werden, und abends wird es kühler. Aber in den Bergen, wo ich lebe, bekommen wir am Tag noch ein wenig Wärme, während es nachts verdammt kalt wird.“

    „Ich mag die Berge“, sagte sie, ohne sich ihres wehmütigen Tons bewusst zu sein.

    „Kommen Sie nicht von hier?“

    „Nein. Ich bin in Virginia geboren und aufgewachsen. In der Nähe der Blue Ridge Mountains. Mein Vater hat dort eine kleine Pferdefarm.“

    „Ha, ich hab’s doch geahnt. Wir beide haben etwas miteinander gemein.“

    „Pferde?“ Kate lachte.

    „Machen Sie es nicht herunter. Immerhin ist es ein Anfang.“

    Kate fragte sich, was genau er mit „Anfang“ meinte. Ein Anfang wovon? Er würde doch nur für kurze Zeit in Vegas sein, oder?

    Zu ihrer Überraschung mied Hawk den Strip und fuhr zu einem der älteren Hotelcasinos in der Stadt. Kate war noch nie in diesem Hotel gewesen, und alt war es nur im Vergleich zu den unglaublich teuren und protzigen Palästen auf dem Strip.

    Kate mochte dieses Casino wegen seiner unaufdringlichen Eleganz und weil es nicht annähernd so voll war wie die anderen. „Hier gefällt es mir“, sagte sie zu Hawk.

    „Das freut mich. Wissen Sie schon, was Sie machen wollen?“

    Sie blickte um sich. „Ich denke, ich werde erst mal ein bisschen herumwandern …“, sie warf ihm ein Lächeln zu, „… bis einer der Automaten mich ruft.“

    „Gut. Und ich werde mein Glück an einem Blackjack-Tisch versuchen. Wollen wir uns in einer Stunde hier wieder treffen?“

    „Einverstanden.“ Kate blickte auf ihre Armbanduhr. „Also um neun. Wenn ich Sie vorher nicht zufällig sehe, treffen wir uns dann.“

    Kaum hatten sie sich getrennt, begann Kate, sich einsam zu fühlen. Sei nicht albern, schalt sie sich und schlenderte an den Reihen der Spielautomaten entlang.

    Um sich von den Gedanken an Hawk abzulenken, setzte sie sich vor eines der Geräte und studierte die Bedienungsanleitung, bevor sie einen Zwanziger in den Geldschlitz schob. Das Guthabenfenster zeigte an, wie viele Spiele sie guthatte.

    Kate hatte fast die ganze Stunde gespielt, als sie merkte, dass sich ein neuer Spieler vor den Automaten neben ihr stellte. Sie würdigte die Person keines Blickes.

    „Hallo, Kate.“ Die seidenglatte Stimme ließ sie zusammenzucken. „Ich sah dich hier allein sitzen und bin rübergekommen, um dir Gesellschaft zu leisten.“

    Jeff hier? Kate konnte es nicht glauben. Dies war nicht die Art Casino, die Jeff interessierte. Er bevorzugte die glanzvollen neuen Spielpaläste, die all die Berühmtheiten anzogen. Der Gedanke, der ihr dann kam, sandte einen eisigen Schauer über Kates Rücken.

    Verfolgte Jeff sie, stellte er ihr nach?

    Entschlossen, ihre Angst nicht zu zeigen, bedachte Kate ihn mit einem kalten Blick. „Ich bin nicht allein, und selbst wenn ich es wäre, würde ich deine Gesellschaft ganz bestimmt nicht wollen.“

    „Ach komm, Kate, wir wissen doch beide, dass du nicht …“

    „Du weißt gar nichts, Jeff, aber ich kläre dich gern auf.“ Sie schöpfte Mut aus ihrem neu erworbenen kalten Ton. „Wenn du nicht sofort verschwindest, werde ich um Hilfe schreien.“

    „Das würdest du niemals wagen, Kate“, sagte er lächelnd. „Ich erinnere mich daran, dass du Szenen hasst.“

    „Stimmt“, gab sie zu, „aber in deinem Fall werde ich mit Freuden eine Ausnahme machen.“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Du hast genau drei Sekunden, um dich zu verziehen.“ Den Blick auf ihre Uhr geheftet, zählte sie. „Eins … zwei …“

    Er schoss von seinem Hocker hoch und ging fluchend weg.

    Kate machte einen beruhigenden Atemzug, und in dem Augenblick, als Jeff außer Sicht war, hieb sie auf die Auszahl-Taste und kassierte zuzüglich zu ihrem Einsatz sagenhafte fünf Dollar.

    Sie eilte zu dem Treffpunkt, den sie mit Hawk vereinbart hatte, und erspähte ihn unterwegs an einem Blackjack-Tisch. Nach kurzem Zögern beschloss sie, hinzugehen, weil sie glaubte, vor Jeff sicher zu sein, wenn Hawk in der Nähe war.

    Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hi. Ich sehe, Sie gewinnen“, murmelte sie, denn vor ihm lagen einige Stapel Chips.

    „Ja.“ Er drehte sich um und lächelte sie an. „Bereit zum Aufbruch?“

    „Keine Eile. Ich würde gern eine Weile zusehen − wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich hinter Ihnen stehe, während Sie spielen.“

    „Überhaupt nicht“, sagte er und verfolgte erstaunlicherweise gleichzeitig das Kartenspiel. „Ich bin nicht abergläubisch. Genauer gesagt finde ich es schön, dass Sie dabei sind.“

    Sie freute sich sehr über diese Bemerkung und bog leicht die Finger auf Hawks Schulter. Wärme durchströmte sie, als er seine freie Hand auf ihre legte und seine Finger mit ihren verflocht.

    Die Berührung wirkte den ganzen Abend in ihr nach. Ob seine intime Geste wohl wieder solche erotischen Träume bewirken würde? Kate hoffte es, und vor allem hoffte sie, dass diese Albträume aufhörten, die nur Jeff verursachen konnte.

5. KAPITEL

    Hawks Idee war es gewesen, sich müde zu spielen, um schlafen zu können.

    Deshalb war er nach dem Abschied von Kate zum Casino zurückgekehrt und hatte bis zwei Uhr morgens gepokert. So wie vorher gewann er. Aber das war nur ein netter Nebeneffekt.

    Er fuhr zu seinem Hotel und ging zu Bett. Um vier war er noch immer wach und stand wieder auf. Verdammt, ich hätte ebenso gut am Pokertisch bleiben können, dachte er, als er rastlos in dem großen Zimmer umherwanderte. Um seine Nerven zu beruhigen, nahm er eine Dose Bier aus dem Kühlschrank der kleinen Bar, riss die Lasche auf und trank einen Schluck. Er trat ans Fenster und sah auf die unzähligen funkelnden Lichter des Strip hinunter. Der Betrieb unten auf der Straße war fast so rege wie nachmittags und abends. Hawk nahm noch einen Schluck von dem kühlen Bier. Offensichtlich gab es eine Stadt im Land, die nie schlief.

    Hawks Gedanken wirbelten unablässig in seinem Kopf herum, und jeder einzelne drehte sich um Kate.

    „Kate …“ Er seufzte. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er ihren Namen laut ausgesprochen und dass er die Bierdose geleert hatte. Kopfschüttelnd warf er die Dose in den Müllbehälter.

    Er wollte unbedingt mit Kate zusammen sein, jede Faser seines Körpers schmerzte vor Begierde. Dabei gab es viele andere schöne Frauen in Vegas, und im Casino waren etliche gewesen, die ihm unmissverständliche Blicke zugeworfen hatten. Er hatte sie ignoriert.

    Hawk war nicht der Typ, dem jede beliebige Frau recht war. Obwohl er seine einsame Ranch so selten verließ, war er bezüglich der Frauen, mit denen er Zeit verbrachte, immer wählerisch gewesen.

    Er überdachte die Situation und kam widerstrebend zu dem Schluss, dass er seine Zeit diesmal mit einer ganz bestimmten Frau verbringen wollte – mit Kate.

    Und Kate hatte Männerprobleme, verdammt.

    Sie schien diesen schmierigen Kerl eher zu verabscheuen als zu fürchten, aber man konnte nie wissen, was in anderen Menschen vorging. Vic hatte gesagt, dass Kate den Typen wegen seiner verbalen Attacken aus ihrer Wohnung rausgeworfen hatte. Und letzten Abend war der Kerl alles andere als freundlich gewesen.

    Stellte der Schurke ihr etwa nach? Belästigte er sie, seit sie mit ihm Schluss gemacht hatte? Zum Teufel, das war Monate her.

    Als Kate sich am Blackjack-Tisch zu ihm gesellt hatte, war sie ihm anders erschienen als eine Stunde vorher, als sie sich getrennt hatten. Sie war stiller und reservierter gewesen, überhaupt nicht die Frau, die vorher mit ihm herumgealbert und gelacht hatte.

    Die Rädchen in Hawks Kopf drehten sich in vollem Tempo. Hatte dieser Mistkerl sich wieder an Kate herangemacht? Hatte er sie in der Zeit, die Hawk und sie getrennt voneinander gespielt hatten, bei den Automaten aufgespürt? Und war Kate zu ihm, Hawk, gekommen, um Schutz zu suchen? Hmm, möglich war es, und wenn er es genau bedachte, war es wahrscheinlich.

    Von Kates Stimmungswandel verwirrt, hatte er sich innerlich zurückgezogen. Und er hatte so sehr auf einen Gute-Nacht-Kuss gehofft, auf einen echten Kuss.

    Hoffnung in einer Hand und Dreck in der anderen. Und dann abwarten, welche Hand zuerst voll ist.

    Die alte Redewendung, die sein Vater gern benutzte, huschte durch Hawks Kopf. Er hasste schon allein die Vorstellung, dass er die Hoffnung aufgeben könnte. Als er wieder unter die Bettdecke kroch, dachte er, dass er besser noch ein wenig Schlaf bekäme, wenn er morgen fähig sein wollte, auch die geringste Veränderung in Kates Verhalten zu erkennen. Denn er würde sie morgen sehen, so viel stand fest.

    Diesmal schlief Hawk sofort ein.

    Kate betrat mit schweren Schritten Mr Benders Büro. Der Anwalt war, wie sie schon aus seiner Stimme geschlossen hatte, ein älterer Mann um die sechzig, und er schien der Prototyp des klassischen Gentlemans zu sein.

    Sie schilderte ihm ihr Problem, worauf Mr Bender ihr Fragen stellte.

    „Hat er sie je geschlagen?“

    „Nein, aber manchmal war er so wütend, dass ich Angst bekam, er würde es tun.“

    „Verstehe. Hat er Sie je bedroht?“

    „Nicht direkt, sondern auf eine subtile, versteckte Art.“ Kate seufzte. „Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll, aber er macht mir Angst.“

    „Das sehe ich, doch Sie müssen sich nicht so sorgen, Miss Muldoon. Ein Gericht wird sich um diesen … diesen Schuft kümmern.“

    „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Bender.“ Kate verabschiedete sich und trat aus dem Büro.

    Und geradewegs in die Wirklichkeit. Kates Handy läutete. Sie zog das Telefon aus ihrer Handtasche und beäugte das Ding, als könnte es sie beißen. Nach kurzem Zögern blickte sie auf das Display. Sie kannte die Nummer nicht.

    Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, einer über den anderen stolpernd. Jeff! Das konnte nur Jeff sein. Sie wusste es, hatte gewusst, dass er ihr zu der Anwaltskanzlei folgen würde. Er musste irgendwo in der Nähe sein.

    Was sollte sie tun?

    Das Telefon läutete zum dritten Mal. Kate drückte die Sprechtaste, entschlossen, diesen Bastard zusammenzustauchen.

    „Hallo?“ Ihre Stimme war vor Ungeduld scharf. Sobald sie Jeffs widerliches Gesäusel vernehmen würde …

    „Kate?“

    Ein stummer Seufzer der Erleichterung entwich ihr. „Hawk! Ich … äh, ich hatte keine Ahnung, dass Sie der Anrufer sind. Nett, dass Sie sich melden. Ich hatte gestern Abend so viel Spaß“, sagte sie beinahe atemlos und versuchte, die Begegnung mit Jeff auszublenden.

    „Das freut mich.“ Nun klang er erleichtert. „Ich hatte gedacht, dass irgendetwas Sie verstimmt hätte.“

    „Da haben Sie falsch gedacht“, entgegnete sie in festem Ton. „Es ist sehr lange her, dass ich so gelacht habe wie mit Ihnen, Hawk. Es hat sich gut angefühlt.“ Zu gut.

    So gern sie es geleugnet hätte, Kate gestand es sich widerwillig ein: Sie fühlte sich zittrig, weil Hawk am anderen Ende der Leitung war. Es kam ihr so vor, als ob alles in ihr glühte – und sie war atemlos und fühlte sich fiebrig.

    Dasselbe hatte sie bei Jeff verspürt, als sie ihn vor zwei Jahren kennengelernt hatte. Nur war es diesmal stärker, intensiver. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

    Sie hatte geglaubt, sie sei jetzt gegen jeden Charmeur immun. Denn Jeff war viele Monate lang charmant und galant gewesen, bis Kate − seinen Ring an ihrem Finger − eingewilligt hatte, dass er bei ihr einzog.

    Eine Zeit lang war sie zufrieden gewesen, genauer gesagt, drei Monate. Dann war Jeff besitzergreifend geworden, hatte Auskunft über jeden ihrer Schritte verlangt, wenn sie fort gewesen war. Und dann hatten die verbalen Misshandlungen begonnen. Jeff hatte in einem fort geflucht, er hatte Kate beschimpft, sie beschuldigt, mit anderen Männern zu schlafen, sogar mit Vic.

    Das warme Gefühl, das Kate eben noch erfüllt hatte, wich kalter Entschlossenheit. Sie konnte und wollte nicht noch einmal solche Qualen durchmachen.

    Hawk knüpfte an ihre letzte Bemerkung über den schönen gemeinsamen Abend an. „In dem Fall … Lunch?“

    Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. Und es fühlte sich gut an, verdammt. Sie konnte auch seiner Einladung nicht widerstehen, obwohl sie ahnte, dass sie es bereuen würde.

    „Ich muss erst mal nach Hause und mich umziehen. Wollen Sie mich dort abholen?“

    „Klar. Wann?“

    Sie blickte auf ihre Uhr und sah, dass es noch nicht ganz halb eins war. „In einer Dreiviertelstunde müsste ich fertig sein. Übrigens dürfte Ihnen aufgefallen sein, dass ich Sie nicht gefragt habe, von wem Sie meine Handynummer haben.“

    Hawk lachte. „Dann bis nachher.“

    Eine Viertelstunde später betrat Kate ihre Wohnung. Noch im Flur, zog sie ihre Kostümjacke aus, warf sie im Schlafzimmer aufs Bett und schlüpfte aus ihrem Rock. Sie hängte das Kostüm auf und hastete ins Bad. Dort bürstete sie ihr Haar durch, sodass es einen hübschen Glanz bekam. Das Schminken ging schnell – ein leichtes, natürlich aussehendes Make-up. Zurück im Schlafzimmer, nahm sie eines der Outfits aus dem Schrank, die sie nur zur Arbeit trug. Im selben Moment ertönte der Summer der Gegensprechanlage.

    Hawk? Kate blickte zu ihrem Wecker auf dem Nachttisch. Nur eine halbe Stunde war vergangen, seit sie mit Hawk telefoniert hatte. Rasch zog sie einen leichten Morgenrock an, lief in den Flur und nahm den Telefonhörer ab.

    „Ja?“, fragte sie atemlos.

    „Startklar zum Lunch?“

    Ein Flattern kitzelte ihren Magen. „Äh … noch nicht ganz. Sorry.“

    „Kein Problem. Ich warte.“

    „Sie müssen nicht in der Lobby warten“, sagte sie, nicht sicher, ob es klug war, ihn in ihre Wohnung einzuladen. Sie tat es trotzdem. „Ich öffne Ihnen gleich die Lobbytür. Fahren Sie zum zweiten Stock. Ich wohne in Apartment A. Gehen Sie einfach rein. Ich brauche nur noch ein paar Minuten, dann bin ich so weit.“

    „Alles klar.“

    Alles klar? Gar nichts ist klar, dachte Kate grimmig und drückte den Türöffner. Und falls er sie falsch verstanden hatte, dann …

    Was dann?

    „Du bist verrückt, Kate Muldoon“, murmelte sie, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Sie lief ins Schlafzimmer zurück und machte die Tür hinter sich zu.

    Gerade als sie ihren Gürtel umband, hörte sie Hawk rufen: „Ich bin da, Kate. Lassen Sie sich Zeit. Ich hab’s nicht eilig.“

    Sie musste lächeln. Hawk war so nett, so angenehm. Andererseits waren erste Eindrücke trügerisch. Kate seufzte. Wusste sie das nicht allzu gut?

    Als sie das Wohnzimmer betrat, stand Hawk vor dem Wandregal und betrachtete ihre Bücher. Er sah von hinten umwerfend aus.

    „Sehen Sie irgendwas, das Sie mögen?“, fragte sie und merkte, wie ihr beim Anblick seines knackigen Pos warm wurde.

    Hawk drehte sich zu ihr um und lächelte. „Jetzt ja.“ Er ließ seinen Blick langsam an ihr hinaufwandern, was zur Folge hatte, dass sie eine Gänsehaut bekam. An anderen Stellen, an die sie momentan nicht denken wollte, wurde ihr verdächtig warm.

    „Bereit zum Aufbruch?“, fragte sie munter, vielleicht etwas zu munter.

    „Ich bin zu allem bereit“, antwortete er in einem Ton, der fast ein Schnurren war. „Und Sie?“

    Ich auch. Der Gedanke sirrte in ihren Kopf, und sie jagte ihn sofort wieder hinaus. „Äh …“ Sie überlegte sich eine Antwort, und als ihr nichts Geistreiches einfiel, improvisierte sie. „Also, zum Lunchen bin ich nicht bereit … jedenfalls nicht in einem Restaurant. Ich werde ja noch den Rest des Tages in einem Restaurant verbringen.“

    Er zuckte die Schultern. „Okay. Was möchten Sie dann tun?“

    Darüber brauchte sie nicht lange nachzudenken. „Es ist solch ein schöner Tag. Ich würde gern draußen etwas Nettes unternehmen. Was meinen Sie?“

    „Ich finde, das ist eine tolle Idee.“ Er zog eine Braue hoch und musterte Kate. „Mögen Sie Hotdogs?“

    Sie grinste. „Ich liebe Hotdogs, vor allem mit Chilisoße.“

    „Also …“, begann er und überlegte, „wie wär’s, wenn wir in die Stadt fahren und dann bei den Casino-Hotels herumbummeln? Einige der Anlagen sind sehr schön. Und wenn unsere Mägen zu knurren beginnen, können wir uns dort Hotdogs kaufen und, falls wir dann noch immer Zeit haben, in einige der schicken Shops reinschauen.“

    Kate starrte ihn an, als hätte er plötzlich zwei Köpfe.

    „Was ist?“, fragte er erstaunt.

    „Sie shoppen gern?“, entgegnete sie in einem gespielt bewundernden Ton.

    Er grinste. „Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich es gern tue, aber es stört mich nicht, gelegentlich einen Einkaufsbummel zu machen … so ungefähr zwei-, dreimal im Jahr.“

    Sie schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und grinste zurück. „Okay. Auf ins Gefecht, bevor Sie es sich anders überlegen.“

    „Ich bin bereit.“ Als sei er sich der Geste nicht bewusst, legte Hawk die Hand um ihre, schob seine Finger zwischen ihre und führte Kate aus der Tür.

    Ihre Hand prickelte vor Wärme, während sie im Lift hinunterfuhren. Doch im selben Moment, als die Türen aufglitten, wurde ihr eiskalt.

    Jeff … was machte der denn hier? Augenblicklich kamen Kates Ängste zurück. Sie konnte die Hand schwerlich übersehen, die nach der Klingelleiste griff. Und sie fühlte, dass Hawk sich anspannte, als machte er sich für einen Kampf bereit.

    „Was willst du hier, Jeff?“, fragte sie, wobei sie Hawks Hand drückte, um ihm zu bedeuten, einen kühlen Kopf zu bewahren.

    Ohne seinen Blick von Jeff zu nehmen, verstärkte Hawk den Griff um ihre Finger.

    „Ich wollte dich zum Brunch einladen“, erwiderte Jeff in abfälligem Ton, „aber wie ich sehe, hast du schon gegessen.“

    Bei der doppeldeutigen, beleidigenden Bemerkung straffte Kate ihre Schultern und hob selbstbewusst den Kopf. Hawk reagierte anders. Er machte einen Schritt vorwärts, wobei ein grollender Laut aus seiner Kehle drang.

    „Lass es“, murmelte Kate und zog an seiner Hand. „Er ist deine Zeit und deine Energie nicht wert.“ Sie blickte voller Abscheu zu Jeff. „Ich war vorhin bei einem Anwalt. Er wird eine Schutzanordnung gegen dich erwirken. Dir wird per richterlicher Verfügung jegliche Annäherung untersagt werden.“

    „Du Miststück“, stieß Jeff hervor. „Und du denkst, dass mich das kratzt?“ Er lachte verächtlich. „Ich hätte dir gleich zu Anfang beibringen müssen, wer der Boss ist.“

    Kate spürte Hawks Wut an dem leichten Zittern seiner Hand.

    „Du hirnloser Bastard.“ Hawks Stimme war sehr leise, beherrscht und irgendwie furchterregend. Wieder machte er einen Schritt vorwärts und lockerte seinen Griff, um seine Hand wegzuziehen.

    Kate umklammerte mit ihrer freien Hand seinen Arm und hielt ihn neben sich.

    „Ich rate dir zu gehen, Jeff, solange du noch heil und ganz bist“, knurrte Hawk.

    Obwohl Jeff höhnisch grinste und den starken Mann spielte, als ließe ihn die Konfrontation mit dem hünenhaften Hawk kalt, wandte er sich um und zog die Lobbytür auf. Er blieb kurz stehen und blickte über die Schulter zu Hawk zurück, diesmal ängstlich und wütend. „Du hast keine Ahnung von all dem Ärger, der auf dich zukommt, du Angeber. Ich hab Freunde in dieser Stadt.“

    „Ja, ja“, mokierte sich Hawk, der offenbar keineswegs beeindruckt war, „und alle in hohen Stellungen, nehme ich an. Weißt du, was du mit deinen Drohungen und deinen Freunden machen kannst? Ich will es dir nicht näher beschreiben, da eine Dame anwesend ist. So, und jetzt verzieh dich.“

    Als Jeff den Rückzug antrat, sah sein Gesicht aus, als würde es jeden Moment in sich zusammenfallen. Das Tempo seiner Schritte bewies, dass er von dem größeren Mann nicht nur eingeschüchtert worden war. Hawk hatte ihm eine höllische Angst eingejagt.

    „Verdammter Mistkerl“, presste Hawk zwischen den Zähnen heraus. Sein Körper schien vor Spannung zu vibrieren. Er machte eine Bewegung, als wollte er Jeff folgen.

    „Hawk, bitte nicht“, sagte Kate und zog an seiner Hand.

    Er gab nach, doch sein Blick blieb auf Jeff geheftet, bis der Widerling in seinen Wagen stieg und losfuhr. Erst dann drehte Hawk sich zu ihr um. „Ich bin kein gewalttätiger Mensch, Kate“, erklärte er, seine Stimme noch immer wuterfüllt, „aber ich vertrage nur eine bestimmte Menge. Wenn mich jemand zu sehr reizt, knöpfe ich ihn mir vor.“

    „Aber nicht heute“, sagte sie und lächelte in der Hoffnung, ihn zu beruhigen.

    „Nein?“ Er zog eine Braue hoch. „Wer hat das gesagt?“ Die Wut war fort, und seine Augen funkelten belustigt.

    „Ich … ich finde …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ach, egal. Ich möchte jetzt im Sonnenschein spazieren gehen. Nach dieser hässlichen Begegnung brauche ich Bewegung an der frischen Luft.“

    „Okay, aber dieser Trip muss schon richtig gut sein.“

    „Sonst?“, fragte Kate herausfordernd.

    „Sonst findet er nicht statt.“ Er grinste und steuerte Kate in Richtung Parkplatz.

    Erleichtert lachte sie.

    Nun, da die Spannung sich gelöst hatte, begannen sie ein Tauziehen darum, wessen Wagen sie nehmen würden. Hawk gewann mit dem schlichten Angebot, Kate nach ihrem Stadtbummel zur Arbeit zu fahren.

    Die Stunden, die sie zusammen verbrachten, flogen nur so dahin. Sie waren inzwischen zum Du übergewechselt und redeten praktisch die ganze Zeit, außer als sie ihre Hotdogs verschlangen, sich gegenseitig Pommes in den Mund steckten und sich an erfrischendem Eistee labten.

    In einer Boutique in der Ladengalerie beim „Caesar’s Palace“ diskutierten sie das Spektrum von farbenprächtigen Cashmere-Tüchern, da Hawk seiner Schwester eines schenken wollte. Er war unschlüssig bezüglich der Farbe und fragte Kate nach ihrer Meinung.

    „Dieses hier ist sehr schön. Ideal für den Winter“, sagte sie und hielt ein Tuch mit wirbelnden Mustern in Laubgrün, Rotbraun und Antikgold hoch.

    Seine schlanken Finger strichen über den weichen Stoff.

    Es kam Kate so vor, als würde er sie streicheln, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Bei jedem zarten Strich seiner Hand rieselte ein erregendes Prickeln ihren Rücken hinab. Sie machte einen hastigen Atemzug, bevor sie fragte: „Ja? Nein?“

    Er nickte. „Ich glaube, du hast recht. Es ist perfekt. Gibt es noch irgendwas, das du dir ansehen möchtest?“

    „Nein.“

    „Hättest du nicht auch gern solch ein Tuch?“

    „Klar“, sagte sie leichthin, „aber mein Kleidungs-Etat reicht nicht annähernd für Kaschmir.“

    Bei dem Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, bereute Kate ihre gedankenlose Bemerkung. Sie befürchtete, dass er ihr anbieten würde, eines der herrlichen Tücher für sie zu kaufen. Aber zu ihrer Erleichterung zuckte er nur mit den Schultern.

    „Dann möchtest du jetzt gehen?“

    „Ja“, sagte sie, froh, dass er kein Angebot gemacht hatte, das sie hätte zurückweisen müssen, selbst wenn es sich nur um eine simple, doch teure Sache handelte.

    Kate war glücklich, wieder draußen zu sein, und achtete nicht darauf, wohin sie gingen, bis sie Hawks Wagen sah. Nun erst blickte sie auf ihre Uhr – zum ersten Mal, seit sie ihre Wohnung verlassen hatten.

    Ein seltsames Gefühl, beinahe wie Traurigkeit, befiel Kate, als sie zum Restaurant fuhren. Ihr gemeinsamer Tag war fast vorbei, und sie bezweifelte, dass es noch einen geben würde. Denn Hawk würde bald zu seiner Ranch zurückkehren.

    „Ich hatte einen herrlichen Tag, Hawk. Vielen Dank“, sagte sie, als er auf dem Parkplatz anhielt.

    „Gern geschehen, Kate. Mir hat der Bummel auch Spaß gemacht.“ Die Hand schon am Türgriff, lächelte er Kate an und beugte sich dann zu ihr.

    Ohne zu denken, kam sie ihm auf halbem Weg entgegen. Hawks Kuss war sanft und weich, ohne Druck oder forderndes Drängen. Natürlich wollte Kate mehr, viel mehr, und Hawk offenkundig auch.

    Er gab einen rauen Laut von sich, als er sich widerstrebend von ihr löste. Nach einem tiefen Atemzug blickte er ihr gerade in die Augen und sagte nur ein Wort: „Wann?“

    Kate brauchte nicht näher nachzufragen. Sie wusste genau, was er meinte. Das Glimmen in seinen Augen war ein untrügliches Zeichen. Er wollte sie. Stets ehrlich zu sich selbst, gestand sie sich ein, dass sie ihn genauso sehr wollte. Aber … Herrje, warum musste es immer ein Aber geben? Dennoch war es da.

    Obwohl sie das Gefühl hatte, Hawk schon ewig lange zu kennen, änderte das nichts an der Tatsache, dass sie ihm vor einer knappen Woche zum ersten Mal begegnet war und den inneren Mann nicht kannte, den Menschen unter der schönen Fassade. Hawk war attraktiv, charmant und höflich, aber sein wahres Wesen kannte sie nicht.

    Oh, sie wusste, dass es Frauen gab, die am selben Tag, an dem sie einen Mann kennenlernten, mit ihm ins Bett gingen. Aber sie gehörte nicht zu dieser Sorte, so abgedroschen das auch klingen mochte.

    „Kate?“

    Bei dem weichen Klang seiner Stimme zwinkerte sie … und sah direkt in sein Gesicht.

    „Entschuldige, Hawk“, sagte sie und merkte, wie frustriert sie klang, „ich bin mir ganz einfach nicht sicher … ich …“

    „Scht.“ Er hob die Hand und strich mit einem Finger am Bogen ihrer Wange entlang. „Ist schon gut. Ich kann warten.“ Ein selbstironisches Lächeln spielte um seinen Mund. „Na ja, ich glaube, ich kann warten.“ Frotzelnd fügte er hinzu: „Ich werde in stiller Agonie leiden.“

    Sie musste lachen, obwohl ihr nach Weinen zumute war. „Du musst wirklich nicht meinetwegen zurückkommen. Vic fährt mich nach Feierabend heim.“

    Da war sie, ihre großartige Unabhängigkeitserklärung. Hawk starrte sie einen Moment lang an, aber sie wusste, dass er verstanden hatte. Sie fühlte sich unter Druck gesetzt und bat ihn, ihr Raum zu lassen.

    Er lächelte, stieg aus und öffnete die Beifahrertür. „Kann ich dich anrufen, wenn du zu Hause bist?“

    „Ja, natürlich.“ Sie sah auf die Uhr. „Ich muss gehen, Hawk, sonst komme ich zu spät.“

    „Mach’s gut, Kate. Bis nachher.“

    „Bis nachher“, echote sie und seufzte leise, als er sich hinters Steuer setzte und die Tür zuzog.

    Kate kam gerade noch rechtzeitig zum Dienst. Nicht dass Vic etwas gesagt hätte, wenn sie sich um ein paar Minuten verspätet hätte. Er war ein lockerer Chef – die Angestellten mussten nicht einmal einchecken –, aber Kate war Pünktlichkeit wichtig. Sie hatte etliche Fehler, das wusste sie, aber Unpünktlichkeit gehörte nicht dazu.

    Wenn schon, dachte sie, als sie im Pausenraum ihre Jacke aufhängte. Was war so toll daran, sich nie zu verspäten? Ihr wäre besser damit gedient gewesen, taff zu sein statt zuverlässig. Wenn sie taff wäre, hätte sie Jeff schon längst wegen Belästigung vor Gericht gebracht.

    Aber nein, das hatte sie natürlich nicht getan. Sie war überzeugt gewesen, dass es genügen würde, vernünftig mit Jeff zu reden. Ha! Ihre zahllosen Versuche hatten tatsächlich eine Menge bewirkt. Sie hätte schon viel früher begreifen müssen, dass vernünftige Gespräche mit diesem egozentrischen Schuft unmöglich waren.

    Und Kate wusste, dass Jeff jedwede gerichtliche Anordnung ignorieren und sie weiter behelligen würde – vor allem nach Hawks Abreise.

    Es gab nur eine Lösung des Problems. Kate hatte schon öfter daran gedacht, doch nun war ihr klar, dass sie Vegas verlassen musste. Sie hatte die Entscheidung immer wieder aufgeschoben, weil es ihr hier gefiel. Sie mochte ihren Job und die Leute, mit denen sie arbeitete. Und sie liebte Vic, Lisa und Bella, als seien sie ihre Familie.

    Nein, so gern sie in Vegas geblieben wäre, sie durfte es nicht riskieren, ihre Freunde in Gefahr zu bringen. Kate seufzte schwer und hastete zum Empfangspult, um Susan abzulösen, eine schon ältere Kollegin, die halbtags arbeitete und sich um die Lunch-Gäste kümmerte.

    Kate befürchtete, dass der Abend sich zäh dahinschleppen würde. Doch es herrschte ein derartiger Betrieb, dass die Zeit nur so dahinflog. Kate rechnete auch damit, dass Hawk zum Dinner hereinkommen würde. Er kam nicht, und natürlich war sie enttäuscht. Und nicht nur das. Beunruhigt fragte sie sich, wo und mit wem Hawk wohl den Abend verbrachte.

    Nachdem sie das Restaurant geschlossen hatten, geleitete Vic sie zu seinem Wagen. „Ist irgendwas, Mädchen?“, fragte er besorgt. „Du warst heute Abend schrecklich still.“

    „Mir geht’s gut“, antwortete sie und setzte für Vic ein Lächeln auf. „Und morgen wird es mir wieder richtig gut gehen.“

    Vic sah sie nachdenklich an, als er ihr die Wagentür öffnete. „Dann ist also doch etwas passiert. Was ist los, Kate?“

    Sie seufzte. „Jeff belästigt mich wieder“, sagte sie und tätschelte beruhigend Vics Arm, als sie merkte, wie er sich verspannte. „Es ist alles okay, Vic. Nichts ist passiert. Hawk war bei mir, als der Kerl plötzlich aufkreuzte.“

    Vic zog eine Braue hoch. „Und nichts ist passiert? Hawk hat nichts getan?“

    Sie lächelte schwach und blickte zu ihrer Hand auf Vics Arm. „Er konnte nicht. Ich hab ihn zurückgehalten.“

    Vic lachte. „Ja, ja, genau. Schätzchen, du hättest ihn nicht zurückhalten können, wenn er sich den Kerl hätte schnappen wollen.“

    „Ich habe ‚bitte‘ gesagt.“ Kate schenkte Vic ein zuckersüßes Lächeln und klimperte mit den Wimpern.

    Wieder lachte er. „Ja, ich kann verstehen, dass dieser Augenaufschlag sogar Hawk gestoppt hat.“ Kopfschüttelnd half er Kate in den Wagen. Sie wusste, dass er vor Neugier platzte, aber er stellte während der ganzen Fahrt keine einzige Frage.

    Kate hatte kaum ihre Wohnung betreten, als das Telefon läutete. Hawk! Klopfenden Herzens lief sie zum Apparat und riss den Hörer ans Ohr.

6. KAPITEL

    „Hallo?“ Mit einiger Mühe brachte Kate es fertig, ruhig zu sprechen und ihre Freude zu verbergen.

    „Es tut mir leid, Kate.“

    Sie erstarrte, ihre Finger krallten sich um den Hörer. „Ich werde nicht mehr mit dir reden, Jeff.“

    Ehe sie auflegen konnte, sprach er weiter. „Bitte, Kate, hör mir zu. Ich hab das eben ernst gemeint. Es tut mir schrecklich leid, dass ich heute in der Lobby solche Dinge zu dir gesagt habe. Ich war einfach so schockiert, dich mit diesem Mann aus dem Lift steigen zu sehen, dass ich …“ Er machte eine Pause, als ob er Luft holen müsse.

    Kate stutzte. Er hatte einen merkwürdigen Laut von sich gegeben. Weinte er? Jeff und weinen? Ha! War sie verrückt?

    „Baby, ich kann nicht …“

    „Hör zu, Jeff“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Ich habe dir unzählige Male gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.“

    „Ich weiß, entschuldige bitte. Das hatte ich vergessen. Kate, ich liebe dich so sehr, dass ich es nicht aushalte.“

    Kate zwang sich zur Beherrschung. „Du hast anscheinend auch die gerichtliche Anordnung vergessen. Ich habe dir nichts zu sagen, außer dass du mich in Ruhe lassen sollst.“

    „Komm zur Besinnung, Kate. Du und ich …“

    Das Anklopfzeichen ertönte. Erleichterung durchströmte Kate. Hawk!

    Sie musste Jeff loswerden. „Ich habe noch einen Anruf in der Leitung, und ich schalte dich jetzt weg.“

    „Kate, du wirst noch sehr bereuen, dass du …“

    Sie drückte den blinkenden Knopf. „Hallo?“

    „Hi.“ Seine Stimme klang weich und intim.

    Als Reaktion auf Jeffs feindseligen Ton schauderte Kate und ließ sich in den Sessel neben dem Telefontisch fallen. Sie rollte sich ein, um die Schauder zu stoppen.

    „Gleichfalls hi“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Hattest du einen netten Abend?“

    „Willst du die höfliche Antwort oder die Wahrheit?“

    Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Die Wahrheit.“ Oder vielleicht doch nicht, dachte sie, aber jetzt war es nicht mehr zu ändern.

    „Also …“ Er stieß einen langen Seufzer aus. „Ich habe zu Abend gegessen … allein. Ich bin im Pool gewesen … allein. Ich habe ein wenig Poker gespielt und gewonnen … allein.“ Wieder seufzte er, so traurig und verloren. „Ich habe ein Nickerchen gemacht … allein.“ Dieser letzten Bemerkung folgte ein Stöhnen.

    Kate hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht loszulachen … oder zu schluchzen?

    Er sprach weiter. „Ich hatte einen späten Snack … allein. Ich habe Blackjack gespielt … allein.“ Seine Stimme schwankte ein wenig, und nun brach ein Fitzelchen Humor durch. „Und wieder habe ich gewonnen … allein. Na, hast du dir ein Bild von meinem Abend gemacht?“

    Sie öffnete den Mund, doch er wartete nicht auf eine Antwort. „Verdammt, Kate, ich hab dich die ganze Zeit höllisch vermisst!“

    Jetzt konnte sie sich nicht länger beherrschen, sie brach in Lachen aus.

    „Ja, du hast gut lachen“, brummelte er. „Du konntest den ganzen Nachmittag und Abend über mit Freunden und Gästen reden. Wahrscheinlich hast du sogar mit einigen dieser netten alten Herren geflirtet, die dir immer nachblicken, wenn du von den Tischen zu deinem Pult zurückgehst.“

    „Wie bitte?“ Kate zwinkerte verwirrt, eine leise Angst kroch in ihr hoch. „Wovon redest du? Wen meinst du mit ‚alte Herren‘?“

    „Na, die mit den netten alten Damen, die nicht auf sie aufpassen“, entgegnete er und machte eine Pause, bevor er seine vagen Bemerkungen verdeutlichte. „Ich meine diese Stammgäste, die ich jedes Mal, wenn ich da war, im Restaurant gesehen habe.“

    „Die netten alten Herren beäugen mich, wenn ich von ihren Tischen fortgehe?“ Kate musste lächeln. Komisch, das hatte sie nicht gewusst.

    „Oh ja. Die jüngeren Männer tun das auch, wenn ihre Freundinnen oder Ehefrauen nicht achtgeben.“ Hawk lachte kurz auf. „Ich habe so manchen ärgerlichen Blick in ihre Richtung geworfen.“

    „Wirklich?“, fragte Kate verblüfft. „Warum?“

    „Na ja, ich hatte gehofft, ich sei der einzige Mann im Lokal, der sich an deinem sanften, sinnlichen Hüftschwung erfreut.“

    Liebe Güte! Plötzlich wurde es Kate durch und durch warm … nein, heiß. Sie machte einen lautlosen Atemzug und stieß die Luft langsam aus.

    „Kate?“

    „Ja?“ Ihre Stimme kam lediglich als ein raues Flüstern aus ihrem Mund.

    „Wann?“

    Sie schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten, und blickte auf ihre Uhr. „Es ist schon fast eins, Hawk.“

    „Ja, ich weiß … und ich habe Hunger.“

    Kate wusste, wonach er hungerte, sie hörte es an seiner Stimme. Ohne sich mit Überlegungen und Zweifeln zu martern, sagte sie: „Ich auch.“

    „Also?“ Seine Stimme war ruhig, ohne eine Spur von Druck.

    Sie leckte sich die Lippen, schluckte nochmals. „Wie lange brauchst du von deinem Hotel hierher?“

    „Fünfundzwanzig Minuten, vielleicht weniger, falls der Verkehr nachgelassen hat“, antwortete er sofort, wobei seine Stimme sinnlich vibrierte.

    „Ich werde die Minuten zählen.“

    „Bin schon unterwegs.“

    Als Kate auflegte, musste sie unwillkürlich wieder an Jeffs beängstigende Worte denken. Um seine Drohungen aus dem Kopf zu bekommen, zog sie die Telefonschnur aus der Buchse, stellte ihr Handy aus und ging ins Schlafzimmer.

    Fünfundzwanzig Minuten, hatte Hawk gesagt. Das war gerade genug Zeit, um sich schnell zu duschen und etwas Bequemeres anzuziehen. Schon allein der Gedanke daran ließ sie lächeln, als sie ins Badezimmer ging. Eilig zog sie sich aus und warf ihre Sachen auf einen Hocker. Sie trat in die Duschkabine und achtete beim Duschen darauf, dass ihr Haar nicht nass wurde.

    Kate war aufgeregt, aber auch nervös. Sie war lange nicht mit einem Mann zusammen gewesen, und offen gestanden hatte sie den Sex nie als das A und O im Leben erachtet, so wie es allgemein behauptet wurde.

    Was, wenn sie Hawk enttäuschte?

    Und was, wenn Hawk mich enttäuscht? Ein Bild von ihm schwebte in ihren Kopf. Irgendwie bezweifelte sie, dass er auch nur eine Frau enttäuschen könnte.

    Weshalb schlug sie, die von etlichen Männern „Kate die Kühle“ genannt wurde, gerade jetzt diesen Kurs ein? Und warum mit diesem speziellen Mann? Sie hatte in den vergangenen Monaten viele Angebote bekommen, warum also ausgerechnet Hawk? Sicher, er war sehr attraktiv und maskulin. Er brachte sie zum Lachen und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.

    Aber war das Grund genug, um mit einem Mann ins Bett zu gehen? Hawk und sie waren praktisch Fremde …

    All diese Gedanken schüttelte Kate ab, als sie die Duschkabine verließ.

    Warum analysierte sie ihre Motive? Sie war einunddreißig und brauchte keine Begründungen für ihren Entschluss, mit einem Mann ins Bett zu gehen. Was sie brauchte, war ein Mann, und zwar dieser Mann, weil er sie ganz einfach heiß machte.

    Sie zog eine Kommodenschublade auf und griff nach einem Nachthemd. Nein. Warum der Umstand? dachte sie und schlüpfte in ihren seidenen knielangen Wickelkimono. Wenn du es schon tun willst, dann richtig, sagte sie sich und schaute prüfend in den Spiegel.

    Rasch bürstete sie ihr Haar durch. Make-up? Nein, nichts Künstliches. Sie war so, wie sie aussah. Wie heißt es noch so richtig, Mr Hawk McKenna? Nimm es, oder lass es bleiben.

    Der Summer ertönte. Kate erstarrte und betrachtete prüfend ihr Spiegelbild. Vielleicht sollte sie sich doch schnell ein wenig schminken − nur ein Hauch Puder und mehr nicht.

    Nein. Knick jetzt nicht ein, Kate! Entschlossen drehte sie sich vom Spiegel fort und ging zur Schlafzimmertür. Sie holte tief Luft, eilte dann zur Gegensprechanlange und drückte den Einlass-Knopf.

    Und geriet gleich darauf in Panik. Was, wenn es nicht Hawk war? Was, wenn Jeff gleich vor ihrer Wohnungstür stehen würde, um seine Drohungen wahr zu machen?

    Die Türglocke läutete. Kate streckte sich voller Anspannung und fragte leise: „Hawk?“

    Seine Antwort war genauso leise. „Wen hast du denn erwartet? Den großen bösen Wolf?“

    Nahe dran, dachte sie. Bemüht lässig lächelnd, öffnete sie ihm. „Bist du es etwa nicht? Der große böse Wolf, meine ich.“ Nun schwang sie die Tür weit auf und bewegte sich zurück.

    Er trat ein, machte die Tür zu, schloss ab, warf die über seinem Arm hängende Windjacke beiseite und lehnte sich gegen den Türrahmen. Dann ließ er seinen glühenden Blick Zentimeter für Zentimeter über ihren Körper gleiten. „Ich wünsche, ich wäre es“, murmelte er und überbrückte mit einem einzigen Schritt den Abstand zwischen ihnen. „Du siehst nämlich zum Fressen gut aus.“

    „Hmm … äh … möchtest du einen Drink?“ war alles, was ihr dazu einfiel.

    Er antwortete, indem er den Mund auf ihren senkte. Sein Kuss war genauso weich und zart wie der erste … einen Moment lang. Dann gab Hawk einen kehligen Laut von sich und teilte mit der Zunge ihre Lippen. Ausgiebig kostete er jeden Teil ihres Mundes, bis er tief hineintauchte.

    Da sie fürchtete, ihre Beine würden versagen, fasste Kate ihn bei der Taille und hielt sich fest, als ginge es um ihr Leben. Sein heißer Kuss war verheerend. Von unterschiedlichsten Gefühlen übermannt, fuhr Kate mit den Händen an seiner Brust hinauf und schlang die Arme um seinen Hals.

    Ohne den Kuss zu unterbrechen, richtete Hawk sich zu seiner vollen Größe auf. Kate umschlang seinen Nacken noch fester, da ihre Beine nun über dem Boden baumelten. Er trug sie ins Schlafzimmer und stieß die Tür mit dem Fuß zu.

    Während er sie weiter küsste, ließ er eine Hand an ihrem Rücken hinabgleiten und drückte ihre Hüften gegen seine. Das sinnliche Spiel seiner Zunge machte es ihr beinahe unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

    Hawks Absicht war offenkundig − und von Erfolg gekrönt. Kate fühlte seine Erregung an ihrem Schoß und spürte, wie ihre eigene Lust wuchs. Bedürftig, flehentlich drängte sie sich an ihn.

    Bei ihrer plötzlichen Bewegung brach er den Kuss ab. „Ich weiß“, sagte er und presste sich an ihren Körper.

    Kate musste tief Luft holen, bevor sie sprechen konnte. „Und was, meinst du, sollten wir dagegen tun?“, fragte sie und überraschte sich selbst mit ihrer kühnen Antwort. Noch nie hatte sie sich so gefühlt wie jetzt, und schon gar nicht mit … ach, zum Teufel mit ihm. Mit Hawk verglichen, war der nichts. Nein, Korrektur: Er war nichts. Punkt.

    „Ich glaube, ich hätte da ein paar Ideen“, murmelte Hawk, sein Mund dicht über ihrem. „Zum Beispiel könnten wir erst mal unsere Kleidung loswerden.“ Mit seiner Zunge kitzelte er einen ihrer Mundwinkel.

    Kate hatte nicht gewusst, dass eine so harmlose Berührung solch eine ungeheure Reaktion auslösen konnte. Sie brannte darauf herauszufinden, was sie sonst noch alles lernen konnte. Wissbegierig, wie sie war, umfasste sie Hawks Kopf und zog sein Gesicht unsanft zu ihrem Mund. „Mehr“, flüsterte sie, und er kam ihrer Aufforderung sofort nach.

    Diesmal war sein Kuss nicht so lang wie der davor, die Wirkung aber genauso machtvoll. „Liebe Güte“, murmelte er schwer atmend, „wenn ich meine Jeans nicht bald loswerde, werde ich diese verflixte Hose sprengen.“

    „Das möchte ich sehen.“ Kate ließ die Arme sinken, trat zwei Schritte zurück und blickte direkt zu der bewussten Stelle.

    Bevor Hawk antwortete, zog er Schuhe, Socken und Jeans aus. „Ich hab das eben nicht wörtlich gemeint.“ Ohne den Blick von Kates Gesicht zu wenden, bückte er sich zu seiner Jeans hinab, zog ein Folienpäckchen aus einer Tasche und legte es auf den Nachttisch.

    Kates Atem ging stoßweise, ihre Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an. Neugierig und zugleich verschämt senkte sie den Blick wieder zu seinen Boxershorts. Beim Anblick der prachtvollen Wölbung stockte ihre Atmung vollends. Sie versuchte zu schlucken, schaffte es nicht und versuchte es nochmals. Wie aus weiter Ferne vernahm sie das Rascheln von Stoff.

    „Ziemlich unfair“, sagte Hawk mit rauer Stimme. „Ich muss das Ausziehen ganz allein erledigen.“

    Kate erwachte aus ihrer Erstarrung und schaute hoch. Sie sog scharf die Luft ein, als sie seine nackte, muskulöse Brust erblickte. Er kam näher. Doch statt schamhaft fortzusehen, blickte sie von seiner Brust nach unten, während er die Boxershorts abstreifte und beiseiteschob.

    Wow! Der Mann war groß, unglaublich gut gebaut und perfekt proportioniert. Widerstrebend hob Kate den Blick zu seinem Gesicht und sah, dass er sie beobachtete. Anscheinend erkundete er ihre Reaktion auf seine Nacktheit.

    „Du bist … du bist schön“, flüsterte sie und starrte dabei in seine glänzenden dunklen Augen.

    „Männer sind nicht schön.“

    „Und ob sie es sind“, beharrte sie und wischte seinen Widerspruch mit einer Handbewegung fort. „Jedenfalls bist du schön.“

    Hawk kam noch näher und griff nach dem Gürtel ihres Kimonos. „Ich bin nicht deiner Meinung, aber ich gestehe, dass mir deine Ansicht gefällt.“ Der lockere Knoten in dem Bindegürtel löste sich, und Hawk schob sacht die Seitenteile des seidenen Kittels auseinander und betrachtete ihren Körper eingehend. „Also, das nenne ich Schönheit.“ Er streifte ihr den Kimono von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen.

    Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Äußerlich erschauerte sie, doch in ihrem Innern schien ein Feuer zu lodern.

    „Hawk?“ Es war das einzige Wort, das sie herausbrachte, doch es genügte.

    „Sag, was du möchtest, Kate“, murmelte er. „Was immer es ist.“ Er klappte die Steppdecke zurück, nahm Kate in die Arme und legte sie behutsam auf ihr Bett. Im nächsten Augenblick war er neben ihr und zog sie an seinen warmen, festen Körper. „Was möchtest du, Kate?“

    „Noch einen Kuss“, hauchte sie.

    Er lächelte sie wortlos an. Dann drehte er sich mit ihr in den Armen auf den Rücken, umfasste ihr Gesicht und zog es langsam zu sich hinab. Seine Zunge streichelte lockend über ihre Unterlippe und machte Kate wild vor Begierde nach mehr.

    Sie schien in Flammen zu stehen, nur für ihn zu brennen, während er mit den Händen ihren Körper erkundete. Jede seiner intimen Berührungen sandte heiße Schauer durch sie hindurch. Und die ganze Zeit über flüsterte er ihr zu, was er als Nächstes tun würde. Das trieb ihre Erregung und Spannung immer höher. Leise stöhnend erwiderte sie seine Küsse, keuchte bei seinen aufregenden Liebkosungen und war entzückt von den sinnlichen Lauten, die er ausstieß.

    „Ah, das fühlt sich so gut an“, raunte er, als sie ihn begierig in die Hand nahm und staunend an seiner imposanten Länge entlangstrich. „Aber sei vorsichtig. Geh nicht zu weit.“

    „Wie soll ich das verstehen?“, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was er meinte. Voller Übermut rutschte sie an seinem vor Erregung leicht verschwitzten Körper hinab und nahm ihn in den Mund.

    Hawk zuckte, als sei er mit einem elektrischen Draht berührt worden. „Kate … ich …“ Sein halb beendeter Satz ging in ein Stöhnen über, und er bäumte sich auf, während sie ihn weiter mit der Zunge verwöhnte. „Verdammt, Kate. Du musst jetzt aufhören.“ Sein Tonfall klang barsch, doch sein Griff war unglaublich sanft, als er sie bei den Schultern fasste und an seinem Körper hochzog.

    „Ich dachte, du würdest das mögen“, sagte sie in derselben schalkhaften Stimmung wie eben. Irgendwie machte es ihr Spaß, ihn zu reizen.

    „Mögen?“ Seufzend rollte er mit ihr zusammen herum, bis er auf ihr lag. „Ach, du hast ja keine Ahnung. Ich habe es geliebt.“

    „Aber …?“, fragte sie im selben provokanten Ton.

    „Aber ich möchte in dir sein“, entgegnete er und schob sich zwischen ihre Beine.

    Den Atem anhaltend, sah Kate ihm dabei zu, wie er das Folienpäckchen aufriss und sich schützte. Sie konnte es kaum noch abwarten. Aufs Höchste erregt, bog sie ihm die Hüften entgegen, und er glitt langsam, zu langsam, in sie hinein.

    Kate seufzte vor Lust, als er begann, sich zu bewegen. Sein gleichmäßiger Rhythmus steigerte die Spannung, die sich bereits in ihrem Innern aufgebaut hatte.

    Sie fasste Hawk bei den Hüften, zog ihn tiefer in ihren bebenden Körper. In ihr pulsierte es, sie brauchte mehr von ihm, immer mehr. Und endlich entlud sich die Spannung und schleuderte sie in atemberaubende Höhen empor. Einen leisen Schrei ausstoßend, erreichte Kate den Gipfel.

    Einen Moment später hörte sie Hawk aufstöhnen. Und spürte, wie er erschauerte, als er in ihr kam.

    Er ließ sich auf sie sinken, das Gesicht in die Biegung ihres Halses geschmiegt. Erschöpft und vollkommen befriedigt, streichelte sie träge seine Schultern, seinen Rücken, und drückte einen Kuss auf seine Stirn – als Dank für die Freuden, die er ihr bereitet hatte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.

    Sie seufzte vor Zufriedenheit.

    „Ja“, sagte er zustimmend, „das ist mir noch nie passiert. Ein so starker Orgasmus wie dieser. Ich dachte, meine Schädeldecke würde explodieren.“

    „Falls das mal passiert, machst du sauber“, erklärte sie trocken.

    Lachend richtete er sich auf und betrachtete sie. „Du bist unglaublich. Weißt du das?“

    Ohne ihr Zeit für eine Antwort zu geben, küsste er sie auf dieselbe leidenschaftliche und erregende Art wie vorher.

    Woher nimmt der Mann bloß diese enorme Ausdauer? fragte Kate sich benommen.

    Sie fühlte an ihrem Oberschenkel, dass seine Lust wuchs, und ihr wurde durch und durch warm. Wie war es ihm möglich, so schnell wieder bereit zu sein? Übrigens so bereit wie sie. Sie presste sich voller Verlangen gegen die harte Wölbung.

    „Mehr?“, fragte er verführerisch.

    „Ja, bitte“, hörte sie sich sagen, von ihrer eigenen Antwort überrascht. Sie hatte noch nie einen Mann um Sex gebeten, schon gar nicht in einem so flehenden Ton.

    Dieses Mal ließ Hawk sich Zeit. In aller Ruhe erkundete er sie, streichelte und küsste jede Stelle ihres Körpers. Dass er sich dabei ausgiebig ihren Brüsten widmete, steigerte ihre Ungeduld.

    Wieder war sie über sich selbst erstaunt. Wie eine Zuschauerin des Geschehens sah sie, dass sie sich mit sinnlichen Bewegungen an ihn drängte und vor Wonne stöhnte. Sie schob die Finger in sein langes Haar und lenkte ihn zu sich. Als er eine Brustspitze in den Mund nahm, bäumte sie sich stöhnend auf.

    Er ließ seine Zunge über die feste Knospe schnellen. „Magst du das?“

    Kate konnte kaum sprechen, aber immerhin schaffte sie es, ein Ja zu seufzen.

    Und dann stemmte sie ohne Vorwarnung die Hände gegen ihn, bis sie von ihm fortrutschen konnte.

    „Was …“

    „Sei still“, befahl sie und drehte sich mit dem Gesicht zu ihm auf die Seite. „Ich will auch spielen.“ Sie beugte sich vor und küsste zart seine festen Brustwarzen.

    Er sog scharf die Luft ein und stieß dann lachend seinen Atem aus. „Stimmt, ich habe gesagt, wir könnten tun, was immer du möchtest. Mein Körper ist also für den Rest der Nacht dein Spielplatz.“

    Kate lachte auch. „Klingt verlockend. Aber ich bezweifle, dass ich so lange durchhalten werde.“

    Sie zeichnete mit den Fingern die Konturen seiner Brustmuskeln nach und ließ ihre Hand langsam tiefer gleiten, bis sie ihr Ziel fand. „Und deiner Größe nach zu urteilen, wirst du auch nicht so lange durchhalten.“

    Hawk bewegte ebenfalls eine Hand – sie glitt über Kates schmale Taille und die Rundungen ihrer Hüften zum Ansatz ihrer Schenkel. Mit den Erkundungen seiner Finger entlockte er Kate ein verräterisches Keuchen.

    „Oh mein Gott! Hör auf, Hawk“, rief sie. „Ich kann nicht länger warten. Ich will dich jetzt!“

    „Das ist gut.“ Seine Stimme klang heiser. „Ich werde es nämlich auch nicht mehr lange aushalten.“ Bei diesen Worten drehte er sie auf den Rücken, schob sich zwischen ihre Beine und tauchte in sie ein. Binnen Minuten schrien sie gleichzeitig vor Ekstase.

    Dieses Mal brauchte Kate länger, um von dem sinnlichen Hochgefühl herunterzukommen. Allmählich kehrte ihre Atmung zum Normalzustand zurück. Sie lächelte, als Hawk sich keuchend zurückfallen ließ.

    Er drehte den Kopf und grinste sie an. „Das war fantastisch.“

    Kate wusste, dass sie rot wurde, aber das kümmerte sie nicht. Viel stärker als diese lächerliche Verlegenheit war die tiefe Befriedigung, die sie empfand. Und sie war sogar ein wenig stolz auf sich.

    Alles in allem fühlte sie sich so gut, dass sie Hawks Kompliment erwiderte. „Weißt du was? Ich habe noch nie etwas erlebt, das auch nur annähernd so gut war.“ Wunderbar erschöpft, schmiegte sie sich an seinen warmen Körper und schloss die Augen.

    „Hey, schlaf ja nicht auf mir ein“, murrte Hawk und setzte sich abrupt auf. „Na gut, du darfst auf mir schlafen, aber erst, wenn wir geduscht haben.“

    Kate stöhnte unwillig, als er sie bei den Schultern fasste und in die Sitzposition brachte. „Hawk, bitte. Ich will nicht duschen. Ich möchte einfach nur schlafen.“

    „Ach komm, meine Kate“, schmeichelte er und rutschte mit ihr in den Armen vom Bett. „Eine schnelle Katzenwäsche, und dann darfst du schlafen, bis du morgen zur Arbeit musst.“ Leichtfüßig trug er Kate ins Badezimmer, als sei er kein bisschen müde.

    Er ließ sie an seinem Körper hinabgleiten, bis sie stand. „Du hast eine unglaublich seidige Haut“, murmelte er und streichelte zart ihre Schultern.

    „Danke.“ Seine Worte und Zärtlichkeiten ließen sie erbeben. „Können wir jetzt duschen? Ich friere vor Müdigkeit.“

    Hawk stieß einen tiefen Seufzer aus. „Na gut, okay.“ Wieder hob er sie hoch, trat in die Dusche und drehte den Hahn auf.

    Kate kreischte, als eiskaltes Wasser auf sie herabprasselte. „Mensch, Hawk! Willst du mich umbringen?“

    „Sorry, ich hab schon auf Warm gestellt.“ Er schlang die Arme um ihre Schultern und zog sie an seinen noch warmen Körper. „Na? Besser?“

    Sie seufzte wohlig, als sie seine Körperwärme und das warme Wasser fühlte. „Viel besser. So, bringen wir’s hinter uns.“

    Hawk hielt sein Wort bezüglich der Blitzwäsche. Rasch seifte er Kate und sich ein und spülte sie beide ab. Und wieder hob er Kate hoch, trug sie aus der Kabine und stellte sie auf die Duschmatte. Er holte Frottiertücher und war im Nu wieder bei ihr.

    Kate war zuerst mit dem Abtrocknen fertig. Wie der Blitz schoss sie ins Schlafzimmer, zog ein schenkellanges, weites Shirt im Baseball-Stil aus einer Kommodenschublade und schlüpfte hinein. Als Hawk das Bad verließ, tauchte sie unter die Bettdecke. Er lächelte ihr freundlich zu, griff nach seinen Boxershorts und zog sie an. Als er nach seiner Jeans langte, stoppte Kate ihn.

    „Was machst du da?“

    Er warf ihr einen verwunderten Blick zu – wahrscheinlich dachte er, dass doch eigentlich offensichtlich sei, was er tat. „Ich ziehe mich an.“

    „Warum?“ Sie sah ihn erstaunt an.

    „Warum wohl?“, entgegnete er. „Damit du den Schlaf kriegst, dessentwegen du so gejammert hast.“

    „Ich habe nicht gejammert“, sagte sie entrüstet. „Na ja, egal. Jedenfalls dachte ich, du würdest bei mir schlafen.“

    Irgendwie kränkte es sie, dass er nicht bleiben wollte. Und so absurd es war, sie fühlte sich benutzt.

    Hawk stand regungslos da. „Du möchtest, dass ich über Nacht bleibe?“ In seiner Stimme schwang ein hoffnungsvoller Unterton mit.

    „Sagte ich das nicht gerade?“ Kate lächelte.

    Er grinste zurück. „Es ist dir gelungen, mich zu bequatschen.“ Die Jeans landete auf dem Boden, und Hawk kroch zu Kate ins Bett. „Offen gestanden bin ich auch müde.“ Danach schmiegte er sich an ihren Rücken und lächelte, als er sie seufzen hörte.

    In dem weichen, warmen Bett aneinandergekuschelt, waren beide binnen Minuten eingeschlafen.

7. KAPITEL

    Kate wachte auf und registrierte sofort drei Dinge: Der Platz neben ihr war leer, der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 11:42, und die verführerischen Düfte von frisch gebrühtem Kaffee und geröstetem Brot schwebten ins Schlafzimmer.

    Sie fühlte sich wundervoll, besser als im ganzen letzten Jahr oder noch länger. Die innere Anspannung und die Ängste, die sie in den vergangenen Monaten geplagt hatten, waren wie weggeblasen.

    Kate setzte sich auf und streckte sich. Und bemerkte den Schmerz in ihren Schenkeln. War das ein Muskelkater? Kein Wunder nach dem intensiven Workout mit Hawk.

    Als sie aufstand, bemerkte sie, dass seine Kleidung und Schuhe weg waren. Na ja, wenigstens brauchte sie nicht zu befürchten, ihn in der Küche nackt vorzufinden.

    Hawk. Bei dem bloßen Gedanken an ihn musste sie lächeln. Er war ein fantastischer Lover und ein toller Freund. Hawk war nett und klug, aufmerksam und humorvoll. Es tat so gut, einfach nur mit ihm zusammen zu sein.

    Dann geh jetzt zu ihm! Genieß jeden Moment mit ihm, bevor er zu seiner Ranch zurückkehrt! befahl Kate sich. Mit steifen Bewegungen stakste sie ins Badezimmer. Sie wusch sich das Gesicht, putzte ihre Zähne und blickte dann erst in den Spiegel. Liebe Güte, ihr Haar war eine Katastrophe! Ach, egal. Sie war zu hungrig, um sich wegen ihres Haars zu sorgen. Und Hawk könnte mit ihrem zerzausten Look umgehen, das wusste sie.

    Sie ging ins Schlafzimmer zurück, zog einen wenig eleganten, aber warmen Bademantel an, schlüpfte in ihre Satinpantoffeln und steuerte auf die Küche zu.

    Hawk stand am Arbeitstresen, vor ihm zwei Teller, zwei Messer, Butter und ein Glas Marmelade. Er war gerade dabei, vorsichtig zwei geröstete Brotscheiben aus dem Toaster zu nehmen.

    „Guten Morgen, Hawk“, sagte Kate ruhig zu ihm. „Hast du gut geschlafen?“

    Er drehte sich zu ihr um und wedelte einladend mit einem Arm. „Guten Morgen, Kate. Ich liebe deine Frisur“, witzelte er. „Ja, ich habe sehr gut geschlafen, danke“, fügte er hinzu und legte ihr den Arm um die Schultern, als sie am Tresen neben ihm stand. Er grub seine Finger in das Gewirr ihrer Locken. „Und du?“

    „Ich auch. Tief und fest. Ich weiß nicht einmal, ob ich geträumt habe.“ Sie beäugte das Frühstücksarrangement. „Ist eine dieser goldbraunen Scheiben für mich?“

    „Nur gegen Bezahlung“, sagte er grinsend.

    „Hmm.“ Sie summte, als ob sie seine Bedingung überdachte. „Und der Preis ist …?“

    „Ein Kuss.“

    „Oje. Na gut, in Ordnung“, sagte sie ungeduldig. „Aber merk dir, dass ich einen Riesenhunger habe.“

    Sie hob das Gesicht zu ihm, ihr Mund öffnete sich einladend.

    Ohne ein Wort zu sagen, schlang Hawk auch seinen anderen Arm um sie und zog sie eng an sich. Sie rechnete mit einem seiner tiefen, überwältigenden Küsse und war von seinem zarten Guten-Morgen-Gruß äußerst überrascht.

    Er ließ Kate los, um sich dem Brot zu widmen. „Zeit zu essen. Der Toast wird kalt.“

    Sie zog eine bühnenreife Schmoll-Show ab.

    Hawk lachte. „Fang ja nichts an. Du musst in drei Stunden zur Arbeit.“

    Sie lachten zusammen, und Kate stellte plötzlich fest, dass sie viel zusammen lachten. Mit dem Mistkerl hatte sie kaum gelacht.

    Sie setzten sich an den Küchentisch und plauderten über alles Mögliche, bis sie ihren Toast verzehrt und ihre zweite Tasse Kaffee getrunken hatten.

    Hawk schob seinen Stuhl zurück. „So. Ich verschwinde jetzt, damit du in Ruhe tun kannst, was immer du zu tun hast, bevor du zur Arbeit fährst.“ Er zog Kate in die Arme und küsste sie, bis ihr die Sinne vergingen. Sie war atemlos und erregt, als Hawk zu ihrem großen Verdruss den Kuss abbrach und sich langsam von ihr fortbewegte. Er blieb stehen und holte tief Luft.

    „Möchtest du, dass ich dir beim Abwasch helfe?“, fragte er nach einem Moment.

    „Du brauchst nicht zu helfen, Hawk.“ Sie lächelte ihn an und hoffte, dass es ein verführerisches Lächeln war. „Aber du könntest mir noch einen Kuss geben … falls es dir nichts ausmacht.“

    „Nichts ausmacht?“ Er zog sie wieder in die Arme. „Ich werde dir zeigen, wie viel es mir ausmacht.“ Dann küsste er sie mehrere Sekunden lang, ließ sie wieder los, bewegte sich wieder zurück, machte wieder einen tiefen Atemzug.

    „Wir treffen uns heute Abend zum Dinner, okay?“, krächzte er. „Jetzt gehe ich besser, bevor ich etwas tue, was ich nie bereuen würde.“ Damit drehte er sich um und marschierte hinaus, gefolgt von Kates Lachen.

    Nachdem sie die Küche in Ordnung gebracht hatte, ging sie ins Schlafzimmer, um die Bettwäsche abzuziehen und in die Waschmaschine zu werfen. Als sie anfangen wollte, zögerte sie und machte dann das Bett. Hawks Geruch haftete am Laken und an den Bettbezügen, und sie wollte noch einmal dazwischen schlafen, umgeben von seinem maskulinen Duft.

    Kate war gerade im Begriff, zur Arbeit zu fahren, als der Summer der Gegensprechanlage ertönte.

    Hawk? Sie war irritiert, als ihr bewusst wurde, dass sein Name das Erste war, was ihr durch den Kopf schoss. Na ja, sagte sie sich, es ist begreiflich.

    Sie drückte den Sprechknopf. „Hallo? Wer ist da, bitte?“

    „Blumengeschäft“, antwortete eine männliche Stimme. „Ich habe eine Lieferung für eine Miss Kate Muldoon.“

    Hmm, dachte sie. Blumen von Hawk? Jetzt schon? Plötzlich glühte sie vor Freude. „Ich komme sofort runter“, rief sie in den Hörer, schnappte sich ihre Handtasche und fischte ein paar Dollar Trinkgeld heraus. Dann rannte sie die Treppe hinunter, zu aufgeregt, um auf den Fahrstuhl zu warten.

    Hinter dem Glasfenster der Lobbytür stand ein junger Mann und lächelte Kate an. Sie entriegelte das Schloss und öffnete die Tür. „Hi. Ist das wirklich für mich?“, fragte sie ungläubig und beäugte den riesigen, in Zellophan gehüllten Strauß, den der Bursche in der Hand hatte.

    „Jepp. Genießen Sie Ihre Blumen.“

    „Das werde ich tun.“ Sie reichte ihm sein Trinkgeld, schloss die Tür ab und lief mit ihrem Strauß die Treppen hoch.

    Wieder in ihrer Wohnung, ging Kate in die Küche, nahm die große Glasvase aus dem Schrank und stellte sie auf den Tresen. Dann entfernte sie vorsichtig die Zellophanfolie und enthüllte dunkelrote Rosen.

    „Oh mein Gott“, flüsterte sie beim Anblick der herrlichen Blumen. Die Blüten begannen gerade, sich zu öffnen, und jede einzelne war vollkommen.

    Kate stellte die Rosen in die Vase, und nun erst griff sie nach dem kleinen Umschlag, der in der Verpackung gesteckt hatte. Sie zog die Karte heraus, und während sie die Zeilen las, verwandelte ihre Freude sich in Wut.

    Liebste Kate,

    es tut mir sehr, sehr leid, dass ich mich gestern und vorher und in der Zeit, als wir zusammen waren, so schrecklich benommen habe. Glaub mir, das wollte ich nicht. Ich liebe dich so sehr, dass die Angst, dich zu verlieren, mich wild gemacht hat. Ich weiß, ich habe blöd reagiert, aber ich flehe dich an, mir zu verzeihen. Ich liebe dich, und du liebst mich auch. Und geh bitte nicht zum Anwalt. Du würdest verlieren.

    Jeff

    Kates erster Gedanke war: Wie hat er all das auf diese kleine Karte gekriegt? Ihr zweiter Gedanke war: Dieser Mistkerl!

    Ihre Wut wurde zu heißem Zorn. Sie riss die Karte in winzige Schnipsel, die sie in den Mülleimer rieseln ließ. Und obendrauf warf sie die schönen Rosen und knallte den Deckel zu.

    Sie zwang sich, tiefe und langsame Atemzüge zu machen, und allmählich beruhigte sie sich. Ihr Blick landete auf der Wanduhr. Verdammt, sie musste zur Arbeit.

    Hawk erschien wenige Minuten vor ihrer Essenspause. Als er das Restaurant betrat und zu ihrem Pult geschlendert kam, stieß sie einen Seufzer völliger Erleichterung aus. Jetzt wird alles gut, dachte sie, bremste sich in Gedanken und ermahnte sich: nur bis zu seiner Abreise.

    „Ich werde dich vermissen, wenn du weg bist“, platzte sie heraus. Ihre Worte verblüfften sie selbst, und plötzlich kam ihr eine Idee … Nein, das ist lächerlich. Vergiss es!

    „Danke, Kate.“ Er lächelte, kein strahlendes, sondern ein verführerisches, schläfriges Lächeln. „Ich werde dich auch vermissen. Aber es ist ja nicht so, dass ich in einer Minute abreise.“

    Da sie sich noch nicht ganz von der Macht seines Lächelns erholt hatte, musste Kate schlucken, ehe sie antworten konnte.

    Er ergriff zwei Speisekarten und zog eine Braue hoch. „Du isst doch mit mir zusammen, oder?“

    „Äh … ja. Ja, natürlich.“ Sie ging um das Empfangspult herum und marschierte vor Hawk zu einem Tisch.

    „Ist alles in Ordnung, Kate?“, fragte er, als sie sich hingesetzt hatten. „Du wirkst zerstreut. Als wärst du mit deinen Gedanken woanders.“

    „Na ja, ich bin etwas … Ich …“ Kate verstummte, als die Kellnerin kam, um ihre Bestellungen entgegenzunehmen. Sie blickte zu Hawk und zog die Brauen hoch, und seltsamerweise schien er ihre stumme Bitte zu verstehen.

    „Wir nehmen beide das Tagesmenü“, sagte er. Dann, an Kate gewandt: „Wein?“

    Sie lächelte. „Kein Alkohol. Ich bin im Dienst.“

    „Vielleicht Kaffee?“, schlug Gladys vor. Die schon etwas ältere Kellnerin war Kates Lieblingskollegin. Sie war immer gut gelaunt und hatte einen herrlichen Humor. „Ich weiß doch, dass du um diese Zeit nach Koffein lechzt.“

    Kate lachte. „Das stimmt. Also Kaffee. Bitte vor dem Essen.“

    „Alles klar.“ Gladys wandte ihren Blick zu Hawk. „Und Sie, Mr McKenna?“

    „Ich hätte auch gern Kaffee, Ma’am.“

    Gladys wurde bei seiner höflichen Anrede vor Freude rot und ging sichtlich beschwingt in Richtung Küche.

    Kaum war sie gegangen, kam Hawk aufs Thema zurück. „Was ist los, Kate? Ist es etwas, wobei ich dir helfen kann?“

    Los, raus damit! sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Kate holte tief Luft, und dann erzählte sie Hawk alles – angefangen bei Jeffs unverschämten nächtlichen Anrufen kurz nach dem Rausschmiss bis hin zu der heutigen Blumensendung.

    „Ich hab die Karte zerrissen und mitsamt den Rosen in den Mülleimer geworfen“, schloss sie ihren Bericht. „Hawk, ich …“ Sie brach ab, als Gladys mit dem Kaffeetablett zum Tisch kam.

    „So, hier ist der Aperitif“, scherzte Gladys. „Das Essen kommt in Kürze.“

    Kate gab Sahne in ihren Kaffee und rührte endlos lange um, während sie nochmals überlegte, ob sie Hawk ihre Idee mitteilen sollte. Falls sie es tat, würde er garantiert denken, dass sie den Verstand verloren hatte. „Hawk … ich …“

    „Was?“, fragte er, wobei er sie sanft stupste.

    Kate öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, schluckte und fragte dann leise: „Willst du mich heiraten, Hawk?“

    Hawk starrte Kate entgeistert an. Ihr Antrag hatte ihn völlig umgehauen. Gerade hatte sie ihm detailliert all die Belästigungen und Drohungen dieses Blödmanns Jeff geschildert, und dann ließ sie einen Heiratsantrag folgen.

    „Kate …“, begann er, doch weiter kam er nicht.

    „Nein, schon gut. Entschuldige bitte. Ich weiß nicht, warum ich …“ Kate wurde durch Gladys’ Kommen unterbrochen, sah der Kellnerin abwesend beim Servieren des Essens zu und sprach, als Gladys ging, sofort weiter. „Bitte vergiss, was ich gesagt habe, Hawk.“

    „Nein. Ich möchte mit dir über diese Sache diskutieren.“ Hawk hob die Hand, um Kate vom Sprechen abzuhalten. „Lass uns erst mal essen. Danach reden wir.“

    Kate sprach kein Wort. Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Trank mit kleinen Schlucken ihren Kaffee. Stocherte mit der Gabel an ihrer Seezunge herum, ohne etwas davon zu essen.

    Nachdem er Kate eine Zeit lang beobachtet hatte, entschied Hawk, dass es genug war. Er griff über den Tisch und legte die Hand über ihre, wodurch er die Verstümmelung des Fischs auf ihrem Teller beendete. Kate blickte zu ihm hoch – genau das hatte er beabsichtigt.

    „Kate.“ Seine Stimme klang sanft und weich. „Der arme Fisch ist bereits tot. Beruhige dich und iss. Das Essen ist köstlich.“ Er lächelte sie an. „Du willst Vic doch sicher nicht kränken, oder?“

    Sie stieß den Atem aus, und er sah, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. „Natürlich nicht. Ich werde brav sein und diesen armen Fisch essen“, antwortete sie, schwach lächelnd.

    Froh, dass er die Stimmung ein wenig aufgelockert hatte, wandte Hawk sich wieder seinem Mahl zu.

    Als er den letzten Happen verzehrte, bemerkte er erfreut, dass Kate mehr als die Hälfte ihres Gerichts gegessen hatte. „Dessert?“, fragte er, „oder noch eine Tasse Kaffee?“

    „Kaffee. Kein Dessert.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das schon offener war als das davor. Ein weiterer kleiner Fortschritt.

    Hawk lächelte zurück. Er war jetzt entspannt und hoffte, dass auch sie sich vollends entspannen würde. „Also Kaffee.“ Bevor er sich umsehen konnte, um Gladys zu orten, war sie schon da, in der Hand eine Kaffeekanne. Sie füllte die Tassen nach, nahm die Teller vom Tisch und war wieder fort.

    Da am Nachbartisch Gäste saßen, sprach Hawk sehr leise. „Okay. Was hat es mit diesem Antrag auf sich?“

    „Vergiss es“, sagte sie wieder. „Es war eine blöde Gedankenspinnerei, weiter nichts.“

    „Ach komm, Kate.“ Hawk senkte die Stimme zu einem Murmeln. „Wir haben uns letzte Nacht geliebt. Du kannst mir alles erzählen, sogar deine blöden Gedankenspinnereien.“ Er schenkte ihr ein besonders liebes Lächeln. „Ich verspreche, dass ich nicht lachen werde.“

    Seine Mühe wurde belohnt, als sie sein Lächeln erwiderte.

    „Danke, Hawk.“ Sie machte einen tiefen Atemzug, als ob sie Mut in sich hineinsaugen wolle. Und dann sprudelte es aus ihr heraus. „Ich habe dir diesen Heiratsantrag gemacht, um für eine Weile aus Las Vegas rauszukommen, weg von Jeff. Es war dumm, dich zu fragen, und es tut mir leid. Aber ich weiß nicht mehr weiter, und ich hab Angst. In meiner Verzweiflung hab ich nicht bedacht, dass ich dich benutzen würde. Normalerweise würde es mir nie in den Sinn kommen, jemanden für meine Zwecke einzusetzen.“

    „Warum zeigst du Jeff nicht einfach an?“, fragte er sachlich.

    „Ach, ich weiß nicht“, murmelte sie und starrte dumpf vor sich hin. „Ich hätte schon gleich nach dem Rauswurf etwas tun müssen, als er mich weiterhin belästigte. Jetzt ist mir das klar. Aber ich war mir so sicher, dass er irgendwann aufgeben und mich in Ruhe lassen würde.“ Sie stieß einen Seufzer aus, der nach Ermüdung und Resignation klang. „Das war ein Fehler, für den ich nun büßen muss.“

    Hawk schüttelte den Kopf. „Aber du hast doch gestern mit diesem Anwalt gesprochen. Ruf ihn oder die Polizei an und sag ihnen, dass Jeff dich bedroht hat.“

    Wieder seufzte Kate. „Ich trau mich nicht, ihn anzuzeigen. Er sagte mir nämlich, dass er gute Kontakte hätte, davon einige zu hohen Tieren beim Gericht. Wir sind hier in Las Vegas, Hawk. Jeffs Freunde sind womöglich nicht sehr freundlich.“

    Das gab ihm zu denken. „Deshalb hast du beschlossen, die Stadt eine Zeit lang zu verlassen? Mit mir?“

    „Nein. Die Idee, die mir bei meiner Gedankenspinnerei gekommen ist, war folgende: Wir beide heiraten und bleiben eine Weile verheiratet, vielleicht vier bis sechs Monate oder so. Jeff wird von unserer Heirat hören und sich eine andere suchen, die er misshandeln kann.“

    „Aha.“ Hawk trank einen Schluck Kaffee und überdachte Kates Erklärung. „Und hat deine Gedankenspinnerei auch ein paar brauchbare Ideen für mich hervorgebracht?“

    Kate bekam einen ärgerlichen Gesichtsausdruck. Verdammt, sogar mit einer grimmigen Miene sah sie hinreißend aus. „Wie zum Beispiel … ?“ Misstrauisch starrte sie ihn aus schmalen Augen an.

    „Hey, Mädchen, jetzt guck mich nicht an, als wollte ich dich erwürgen.“ Er kniff seine Augen ebenfalls zusammen. „Du hast hiermit angefangen, weißt du.“

    Kate schien in sich zusammenzufallen. „Ja, das weiß ich sehr wohl. Und ich bitte dich nochmals um Entschuldigung. Vergiss die Sache ganz einfach. Ich hätte meine Probleme nicht bei dir abladen dürfen.“

    Als er in ihr blasses, bekümmertes Gesicht sah, fühlte er sich wie der allerletzte Idiot. „Ich hab nicht gesagt, dass ich es nicht machen werde, Kate. Ich möchte nur etwas genauer wissen, wie du dir unsere Ehe vorgestellt hast.“

8. KAPITEL

    Kate war völlig perplex und brauchte einen Moment, um ihre Sprache wiederzufinden. „Ich … äh … wie ich schon sagte, dachte ich an ein kurzzeitiges Arrangement von circa sechsmonatiger Dauer.“

    Hawk zog fragend die Brauen hoch. „Du schlägst doch wohl nicht vor, dass wir heiraten und ein halbes Jahr hier in Vegas bleiben, denn falls das deine Idee ist …“

    „Natürlich nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, dass du dich um deine Ranch kümmern musst.“

    „Richtig“, bestätigte er, bevor sie noch mehr sagen konnte. „Und ich muss bald zurück.“ Er machte eine kleine Pause und fuhr fort: „Eigentlich dachte ich daran, dieses Wochenende abzureisen.“

    „Oh …“ Mehr brachte sie in ihrer Enttäuschung nicht heraus.

    „Zieh jetzt keine voreiligen Schlüsse, Kate. Lass mich ausreden, okay?“

    Sie nickte und wedelte mit der Hand, womit sie ihm bedeutete, dass er fortfahren solle.

    „Gut.“ Er lächelte.

    Ihre Anspannung ließ nach, und sie erwiderte sein Lächeln.

    „Ich sagte, dass ich dran gedacht hätte, am Wochenende zurückzufliegen, aber ich muss nicht weg. Ich habe ein undatiertes Flugticket.“ Er machte wieder eine Pause, diesmal, um einen Schluck von seinem kalten Kaffee zu trinken. „So, jetzt bist du dran. Erzähl, was du vorhast.“

    „Danke, Hawk“, sagte sie mit zittriger Stimme und legte los, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Ich dachte mir, wir könnten hier in Vegas heiraten und dadurch sicherstellen, dass Jeff es erfährt. Dann könntest du sofort nach Colorado fliegen.“

    Seine Augen wurden schmal. „Und du willst hier in Vegas bleiben? Das wird keinen von der Echtheit unserer Ehe überzeugen.“

    „So war es auch nicht geplant. Ich will nicht in Vegas bleiben, Hawk. Wenn du nicht möchtest, dass ich mit dir mitkomme, werde ich mir eine andere Bleibe suchen. Vielleicht die Farm meines Vaters, obwohl ich mich dort lieber nicht einquartieren würde.“

    „Warum nicht?“, fragte Hawk. „Es erscheint mir vernünftig, dass du ohne die Farce einer Hochzeit zu deinem Vater gehst.“

    Kate verspürte einen Anflug von Übelkeit. Hawk würde ihrem Plan nicht zustimmen, und allmählich wurde ihr klar, dass die Idee von Anfang an schlecht gewesen war. Sie erstickte einen Seufzer und fuhr mit ihren Erklärungen fort.

    „Meine Mutter starb, als ich gerade meinen Highschool-Abschluss gemacht hatte“, sagte sie dumpf. „Ich ging nicht wie geplant ans College, sondern blieb zu Hause, um für meinen Vater den Haushalt zu führen. Die Arbeit gefiel mir. Kochen, putzen, die Geschäftsbuchführung am Computer.“ Sie hielt inne, um ihren Kaffee zu trinken.

    „Du hast es nicht bedauert, nicht studieren zu können?“ Hawk hob seine Tasse zum Mund und beobachtete sie über den Rand hinweg.

    „Doch, eine Zeit lang hat mir das schwer zu schaffen gemacht, doch dann hab ich’s akzeptiert.“ Kate lächelte. „Ich wollte nicht, dass mein Vater die ganze Arbeit im Haus und auf der Farm allein macht.“

    „Keine Geschwister?“

    „Nein, jedenfalls damals nicht. Jetzt habe ich zwei Halbgeschwister, meinen Bruder Kent und meine Schwester Erin.“

    „Aha, jetzt verstehe ich“, sagte Hawk sichtlich amüsiert. „Dein Vater hat wieder geheiratet, und du hast herausgefunden, dass du keine Ausnahme von der Regel bist.“

    Kate sah ihn fragend an. „Wie meinst du das? Was für eine Regel?“

    „Dass zwei Frauen nicht einträchtig in demselben Haus leben können.“

    „Hey, ich hab’s versucht“, verteidigte sie sich. „Na ja, vielleicht hab ich mich nicht genug bemüht.“ Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. „Ich hatte alles so organisiert, wie ich es wollte. Aber du kennst ja das Sprichwort ‚Neue Besen kehren besser‘.“

    „Hmm.“ Er nickte. „Du hast dich also zu unbekannten Ufern aufgemacht. Stimmt’s?“

    „Ja. Mein Vater hatte darauf bestanden, mir ein Gehalt zu zahlen, und da es in der Gegend nicht viel gab, das zum Geldausgeben reizte, hatte ich einen hübschen Batzen gespart. Ich hatte auch einen eigenen Wagen und bin losgedüst, um etwas vom Land zu sehen. Schließlich bin ich hier in Vegas gelandet. Ich war so gut wie pleite und hatte Glück. Nicht in den Casinos, sondern durch die Begegnung mit Vic.“

    „Und was war mit deinen Geschwistern?“, fragte er und zog dabei eine Braue hoch.

    „Na ja, solange nur Kent da war, hab ich durchgehalten. Doch dann wurde Erin geboren. Da hab ich meine Siebensachen gepackt und bin abgehauen.“

    „Magst du keine Kinder?“

    „Ich liebe Kinder“, sagte sie lebhaft. „Aber ich hatte einfach keine Lust, die Kinder einer anderen Frau aufzuziehen … oder auch nur dabei zu helfen.“

    „Okay, du willst also nicht nach Virginia zurück“, resümierte er. „Und das brachte dich auf den Gedanken, mit mir nach Colorado zu gehen?“

    Ärgerlich, dass sie ihm ihre Idee dargelegt hatte, schob Kate ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich weiß, ich bin eine Idiotin. Vergiss ganz einfach, dass ich etwas gesagt habe. Okay?“

    „Nein“, antwortete er milde, „ich würde gern noch den Rest deines Plans hören. Ich werde auf dem Parkplatz warten, wenn ihr den Laden zumacht.“

    „Aber Vic wird bei mir sein“, protestierte sie.

    „Na und?“ Hawk zuckte mit den Schultern. „Ich werde Hallo und Gute Nacht sagen.“ Er grinste. „Das heißt, falls ich dich nach Hause eskortieren darf.“

    Wie der sagenumwobene Phönix erhob sich Kates Hoffnung aus der Asche ihrer Niederlage. „Na gut. Du darfst mir nicht nur nach Hause folgen, sondern auch auf einen Drink reinkommen.“

    „Also, das ist ein Wort“, sagte er munter. „Du gehst jetzt besser wieder arbeiten, bevor Vic dich feuert.“

    „Ha, von wegen“, schoss Kate zurück, schon auf dem Weg zum Empfangspult.

    Hawk ging bald danach. Er machte an Kates Pult keinen Stopp, sondern hauchte ihr einen Luftkuss zu. „Bis nachher“, rief er und marschierte aus dem Restaurant.

    Kate konnte es nicht erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. Sie hatte das Gefühl, als seien ihre Nerven ein verheddertes Gewirr von elektrisch geladenen Drähten. Glücklicherweise verlief der Rest des Abends glatt und ruhig. Es gab nur ein einziges Ärgernis: Kurz vor Feierabend zeigte Kates Handy an, dass eine SMS gekommen war. Die Nachricht stammte von Jeff und enthielt beinahe denselben Text wie das Kärtchen an dem Rosenstrauß.

    Es tut mir leid. Verzeih mir. Ich liebe dich. Und ich weiß, dass du mich liebst. Mach also keine Dummheiten. Und pfeif den Anwalt zurück.

    Kate hob die Hand, um die SMS zu löschen, beschloss dann aber, sie stehen zu lassen und Hawk zu zeigen. Vielleicht würde Jeffs Nachricht ihn ja dazu bewegen, ihr zu helfen.

    Hawk stand an seinen Mietwagen gelehnt, als sie den Parkplatz überquerte. Großer Gott, er war ein absoluter Traumtyp. Kate verspürte eine gähnende Kluft in ihrem Innern, eine klaffende Leere voller Sehnsucht und Verlangen. Die gemeinsame Nacht mit Hawk war unbeschreiblich gewesen, tausend Mal schöner, als sie sich die Liebe mit einem Mann je vorgestellt hatte.

    Liebe? Bei dem Gedanken wankte Kate und blieb dann abrupt stehen. Nein. Sie schüttelte den Kopf, reckte die Schultern. Die Liebe war eine Illusion, das hatte sie auf die harte Tour gelernt. Was sie und Hawk miteinander erlebt hatten, war fantastischer, himmlischer Sex gewesen, aber trotzdem nichts als Sex. Und das wollte sie unbedingt noch einmal erleben.

    „Hey!“ Hawks Ruf riss sie aus ihren Gedanken. „Warum stehst du wie angewurzelt da?“ Er löste sich von dem Wagen und ging auf sie zu. „Alles in Ordnung?“

    „Ja, alles bestens“, antwortete sie und zwang sich, ihre Beine wieder vorwärts zu bewegen. „Ich hab nur … äh … nachgedacht.“

    „Wo ist Vic?“ Hawk blickte suchend zum Restaurant, und sein eben noch sanftmütiger Ausdruck verfinsterte sich. „Ich dachte, er würde dich immer zu deinem Wagen begleiten.“

    „Er erledigt noch Büroarbeiten. War schon halb draußen, um mich herzubringen, bis ich ihm sagte, dass du hier sein würdest.“ Lächelnd schloss Kate die Fahrertür ihres Wagens auf. „Ich will jetzt nach Hause“, erklärte sie. Sie öffnete die Tür, setzte sich hinters Steuer und blickte zu Hawk hoch. „Kommst du gleich?“

    Hawk stöhnte. „Oh, Lady, das ist eine verzwickte Frage, von der ich nicht weiß, wie ich sie als Gentleman beantworten soll.“

    Kate wand sich innerlich, als ihr die doppelte Bedeutung des Wortes „kommen“ klar wurde. Sie wurde vor Verlegenheit rot und kam sich total blöd vor. Da ihr keine intelligente Antwort einfiel, drehte sie den Zündschlüssel herum, ließ den Motor aufheulen und fuhr rückwärts von ihrem Stellplatz.

    Lachend schlenderte Hawk zu seinem Wagen. Kate sah, wie er seinen langen Körper hineinquetschte, als sie an ihm vorbei und auf die Straße fuhr.

    Während der Heimfahrt konnte sie wegen des dichten Verkehrs nicht sagen, ob er ihr folgte, doch als sie auf dem Parkplatz hielt und ausstieg, fuhr er neben ihren Wagen. Der Teufel lächelte noch immer.

    „Ich amüsiere dich wohl sehr, wie?“, blaffte sie, während sie an ihm vorbei zum Hauseingang sauste.

    Er folgte. „Oh, Katie, du hast keine Ahnung, was du alles mit mir machst“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Ihr Herz begann zu hämmern, ihr Atem wurde flach. Als sie in der Lobby die Innentür aufschließen wollte, zitterte ihre Hand so sehr, dass sie Mühe hatte, den Schlüssel in den Schlitz zu bekommen.

    „Möchtest du, dass ich das mache?“, fragte er höflich, eine ernste Miene im Gesicht, aber Katie entging nicht der belustigte Unterton in seiner Stimme.

    „Nein, danke“, quetschte sie zwischen zusammengepressten Zähnen heraus. Sie stieß den Schlüssel ins Schloss, drehte den Türknauf und marschierte zum Fahrstuhl.

    Hawk war zum Glück still, aber leider nur, bis die Fahrstuhltüren zuglitten und sie beide in der Kabine einschlossen. „Bist du wütend auf mich?“

    Kate fühlte einen Hitzestrom in ihrem Innern. Sie warf Hawk einen ärgerlichen Blick zu. „Beabsichtigst du, mich wütend zu machen?“ Ihr Versuch, schroff zu klingen, scheiterte kläglich.

    Der Fahrstuhl hielt, die Türen glitten auseinander, und Hawk stieg aus dem Lift. Er drehte sich um und streckte Kate die Hand hin. „Willst du nicht kommen?“, fragte er freundlich, wobei sein Mund verräterisch zuckte.

    Seine Hand ignorierend, ging Kate mit erhobenem Kopf an ihm vorbei. „Werd erwachsen, McKenna“, sagte sie schroff.

    Jetzt zuckte sein Mund nicht mehr, Hawk brach in schallendes Gelächter aus. Er lachte auf dem ganzen Weg durchs Wohnzimmer zur Küche, wo Kate stehen blieb. Sie wirbelte herum und stemmte die Hände auf die Hüften.

    „Willst du nun einen Drink oder nicht?“

    „Ja, Ma’am, ich hätte gern einen Drink“, antwortete er artig.

    Kate sah ihn lange an. „Du bist schon eine Nummer, Hawk“, sagte sie kopfschüttelnd, und dann wich ihr grimmiger Ausdruck einem breiten Lächeln.

    Er ging auf sie zu, schüttelte seine Jacke ab, warf sie im Gehen über einen Stuhl. Als er vor ihr stand, nahm er ihr das Umhangtuch von den Schultern und warf es auf seine Jacke. Dann hob er Kates Kinn an und strich mit dem Daumen über ihre Lippen.

    „Findest du?“, murmelte er rau. „Dasselbe habe ich gerade über dich gedacht. Du bist auch eine ganz schöne Nummer, Katie. Ja, du bist etwas Besonderes.“

    Oh, oh … Kates Sinne liefen auf Hochtouren. Ihre Lippen kribbelten von seiner Berührung, sie brannte darauf, seinen Mund auf ihrem zu fühlen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Verlangen nach ihm. Hawk. Sein Name hallte in ihrem Kopf wider.

    Um sich vor der Glut in seinem Blick zu schützen, schloss Kate die Augen und befahl sich, zur Vernunft zu kommen. Vor allem anderen mussten sie miteinander reden, den Vorschlag diskutieren, den Kate dummerweise gemacht hatte.

    „Äh … der Drink“, stotterte sie, und ihr Herz raste, als sie einen Schritt zurücktrat und sich zum Kühlschrank drehte. „Was möchtest du? Bier, Wein oder etwas Stärkeres?“

    „Was trinkst du denn?“ Er lächelte, und Kate befürchtete, dass er sich über ihre plötzliche Tollpatschigkeit lustig machte.

    „Tja, also, da ich Bier nicht besonders mag und nie starkes Zeug zu mir nehme, werde ich ein Glas Wein trinken.“ Und so bald wie irgend möglich, fügte sie im Stillen hinzu. Sie öffnete die Kühlschranktür und nahm eine Flasche weißen Zinfandel heraus. „Was soll es für dich sein, Hawk?“

    „Hast du Rotwein da?“ Er stand nah, zu nah, als er über ihre Schulter blickte.

    „Ja, auf dem Gestell am Ende des Tresens.“ Kate seufzte erleichtert, als er sich von ihr fortbewegte.

    Hawk entkorkte die Flaschen und schenkte ein. Mit ihren gefüllten Gläsern gingen sie ins Wohnzimmer. Kate bedeutete Hawk, sich zu setzen, während sie ihre Schuhe beiseiteschob und es sich in der Sofaecke bequem machte. Ihr Puls pochte wie wild, als er sich am anderen Ende des Sofas niederließ.

    „So“, begann er und trank einen Schluck von seinem Cabernet. „Erzähl mir jetzt mal genau, was du vorhattest.“

    Kate stellte ihr Glas auf den Couchtisch, weil ihre Hände schon wieder zitterten. „Das hab ich dir doch schon gesagt, Hawk. Mein Plan war, dass wir heiraten.“

    Er zog eine Braue hoch. „Erzähl mir genau, was du vorhattest, Kate“, wiederholte er. „Dachtest du an eine Scheinehe? An eine Ehe, die nur auf dem Papier existiert?“

    „Oh nein“, platzte sie heraus. „Natürlich nicht. Ich bin … ich würde nicht im Traum daran denken, dich um so etwas zu bitten. Da wir uns ja gut zu verstehen scheinen, dachte ich mir, wir könnten vier bis sechs Monate miteinander klarkommen.“

    „Ein halbes Jahr zusammen leben, zusammen arbeiten, im selben Bett schlafen? Und dann geht jeder fröhlich seiner Wege?“

    Kate wollte fortschauen, als ihr Gesicht unter seinem bohrenden Blick heiß wurde. Doch sie hielt ihren Kopf hoch, atmete tief und antwortete: „Ja.“

    Er sah sie lange an, starrte in ihre Augen, als ob er ihre Seele suchte. Kate hielt den Atem an.

    „Okay, abgemacht.“ Hawk hob sein Glas in Kates Richtung und lächelte ihr in einem stummen „Prosit“ zu.

    Noch immer zitternd, umklammerte sie den Stiel ihres Glases und erwiderte seine Geste. „Danke, Hawk.“ Ihre Stimme war rau, kaum hörbar. Sie trank einen kräftigen Schluck.

    Sein halb geleertes Glas in der linken Hand, rutschte Hawk auf der Couch zu ihr und streckte ihr seine rechte Hand hin. „Ein Handschlag auf den Deal?“

    Ihr wurde vor Erleichterung schwindelig. Vorsichtig stellte sie ihr Glas beiseite und legte ihre Hand an seine. Seine Finger schlossen sich um ihre. Sie schüttelten sich die Hände, und dann zog Hawk sie zu sich. „Ein Handschlag und ein Kuss“, murmelte er. „Das wird den Deal erst richtig besiegeln.“

    Nachdem er sein Glas neben ihres gestellt hatte, schloss er Kate in die Arme und verschloss ihren Mund in einem sengenden Kuss.

    Wahrhaftig besiegelt. Der verschwommene Gedanke schwebte durch Kates Kopf. Oder war sie es, die schwebte? Das konnte sie nicht ergründen, solange Hawk ihr mit seinem berauschenden Kuss die Sinne vernebelte.

    Als er den Mund von ihren Lippen löste, fand Kate sich ausgestreckt auf der Couch, mit Hawk neben sich. Oder eher halb auf ihr drauf.

    Wie war sie bloß in diese Position geraten? Und wie hatte Hawk seine Lage geändert, ohne dass sie es merkte? Aber war das überhaupt von Belang?

    Nein. Das einzig Wichtige war, dass sie hier mit Hawk war, sicher und geborgen in seinen Armen.

    „Das war ja vielleicht eine Besiegelung“, murmelte er dicht an ihrem Ohr, womit er alle Arten wundervoller Empfindungen in ihrem Innern auslöste. „Aber vielleicht sollten wir es noch mal machen … einfach nur sicherheitshalber.“

    Er gab ihr keine Zeit zu antworten. Sie brauchte auch keine Zeit. Ihre Lippen waren geöffnet, bereit für seinen nächsten Kuss.

    Wenige Sekunden später ertönte ein gedämpftes Piepen. Hawk brach den Kuss ab und hob den Kopf. „War das dein Handy, oder habe ich Halluzinationen?“

    Seufzend stemmte Kate die Hände gegen seine Brust. „Lass mich bitte hoch.“

    Er stöhnte. „Können wir das nicht ignorieren?“ Trotzdem rückte er ein Stück beiseite und … landete auf dem Boden.

    Kate stieg über ihn hinweg und suchte nach ihrer Handtasche, die sie geistesabwesend hatte fallen lassen, als sie hereingekommen war. Endlich fand sie die Tasche auf dem Stuhl neben der Tür und fischte ihr Handy heraus. Sie ahnte schon, von wem die SMS war, bevor sie aufs Display schaute.

    Ja. Sie hatte richtig vermutet. Nun war sie es, die stöhnte, als sie zu Hawk zurückging.

    Er lag noch immer auf dem Boden, nun ausgestreckt, die Hände unter dem Kopf. „Ich weiß schon“, sagte er in diesem gedehnten Singsang, den sie so sehr an ihm mochte. „Der Himmel stürzt ein, und wir müssen rennen und es dem König melden.“

    Ihr war nicht zum Blödeln zumute. Sie blätterte zu Jeffs letzter SMS zurück und reichte Hawk das Handy. Er las den Text und schnaubte, doch bevor er etwas sagen konnte, nahm sie ihm das Telefon aus der Hand und klickte zu der Nachricht, die sie eben erhalten hatte. „Und jetzt lies das hier“, sagte sie und gab Hawk das Handy zurück.

    Er setzte sich auf und überflog kopfschüttelnd die neue Nachricht. Dann blickte er zu Kate und bemerkte trocken: „Dieser Clown kennt wohl nur einen einzigen stupiden Song, was?“

    „Genau.“ Kate seufzte. „Verstehst du jetzt, warum ich hier wegwill?“

    „Ja, aber kann dieser Anwalt, den du angeheuert hast, diese Sache nicht regeln?“

    „Hawk, du hast die Nachrichten gelesen. Wenn Jeff diese mächtigen Freunde hat, mit denen er prahlt, und ich glaube, dass er sie hat, dann wird er höchstens ein paar Stunden im Kittchen sitzen … falls überhaupt.“

    Hawk lächelte. „Mach nicht solch ein bekümmertes Gesicht, Katie. Wir haben gerade einen Vertrag besiegelt und können in einer Woche in Colorado sein.“

    „Das wird jedem sehr schnell erscheinen.“ Sie versuchte zu lächeln, und wunderbarerweise klappte es. Hawk hatte eindeutig eine beruhigende Wirkung auf sie. „Ich werde morgen bei der Arbeit mit Vic reden und ihm die Situation erklären.“

    „Nein, das wirst du nicht tun.“ Sein Ton war flach und resolut.

    Kate blinzelte verwirrt. „Warum nicht?“

    „Wir werden dies durchziehen, als sei es echt“, sagte er, nun wieder in seinem normalen, lockeren Ton. „Du weißt schon … Liebe auf den ersten Blick, bis über beide Ohren, schmusen und Händchen halten, das ganze Trallala. Wir haben diese körperliche Anziehung auf unserer Seite. Ich wette, wir kriegen das Bild von der späten Liebe prima hin.“

    „Entschuldige mal“, sagte Kate entrüstet. „Was das Alter betrifft, musst du für dich selbst sprechen, Mister.“

    Hawk grinste. „Du weißt schon, was ich meine, Frau. Wir werden beide unsere frühen Zwanziger nicht wiedersehen. Zum Teufel, ich werde meine frühen Dreißiger nicht wiedersehen.“

    Plötzlich fühlte Kate sich entspannt und gelöst. „Ich glaube, dein Plan ist gar nicht so schlecht. Es wäre die beste Methode, unsere überstürzte Heirat plausibel erscheinen zu lassen. Ich will ja, dass Jeff von der Hochzeit erfährt, und er wird es garantiert erfahren. Das Risiko, dass ihm auch die Wahrheit zu Ohren kommt, wäre viel zu groß, selbst wenn ich sie nur Vic anvertraute.“

    „Stimmt.“ Hawk nickte. „Vic würde es nämlich Lisa erzählen, und wer weiß, wohin das Geheimnis von dort fliegen würde.“

    Kate stimmte ihm zu. „Ich fände es schrecklich, wenn Jeff bei dir zu Hause aufkreuzen würde.“

    „Ach, Katie, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich hab keine Angst vor dem Knilch. Ich bin ein guter Schütze, und ich hab Leute auf der Ranch, die mit dem Schießeisen fast genauso geschickt umgehen wie ich. Außerdem wäre da ja noch Boyo. Der würde jeden Eindringling zerfleischen.“

    Kate starrte ihn argwöhnisch an, nicht sicher, ob er sie verkohlte. „Du würdest doch nicht wirklich …“

    „… auf Jeff schießen?“ Hawk schüttelte den Kopf. „Ich hab nicht mal in meiner Militärzeit auf jemanden geschossen. Das kann ich einfach nicht, und deshalb hab ich den Dienst dann auch quittiert.“

    Es freute Kate, das zu hören. „Okay, wir machen es so, wie du vorgeschlagen hast. Ich werde einfach sagen, dass es mit uns nicht geklappt hat, wenn ich in ein paar Monaten nach Vegas zurückkehre … falls ich dorthin zurückgehe.“ Bevor sie die Hand heben und ihren Mund verdecken konnte, gähnte sie herzhaft.

    „Die Stimmung ist weg, wie?“ Hawk klang enttäuscht, aber sein Lächeln zeugte von Verständnis.

    „Ich fürchte, ja“, gestand Kate. „Ich bin todmüde. Stress, nehme ich an.“

    „Das glaube ich auch. Es muss entnervend sein, andauernd von diesem Mistkerl belauert und verängstigt zu werden.“ Hawk rappelte sich auf. „Okay, dann gehe ich jetzt mal. Morgen komme ich zum Restaurant. Wir müssen jetzt viel zusammen sein und unsere Rollen beherrschen, wenn wir mit Vic reden. Wirst du damit klarkommen, Kate?“

    „Ja, ganz bestimmt.“

    Er ging zur Tür, Kate hinter ihm. An der Tür drehte er sich zu ihr und sah ihr tief in die Augen.

    „Ein Kuss?“

    Als Antwort hob sie den Kopf. Sein Kuss war warm und zart und tröstlich.

    „Schlaf gut, Kate.“

    „Du auch, Hawk.“

    Ja, ja, genau, dachte Hawk. Er könnte von Glück sagen, wenn er überhaupt schlafen würde. Wozu hatte er sich da gerade verpflichtet? Zur Ehe? Sicher, er hatte hin und wieder ans Heiraten gedacht. Aber er war nie der richtigen Frau begegnet.

    Beim Parkservice seines Hotels hielt er am Ende der Autoschlange, schälte sich aus dem Wagen und reichte dem Hotelpagen die Schlüssel. Er steckte den Quittungszettel ein und schlenderte ins Casino.

    Da er wusste, dass an Schlaf nicht zu denken war, beschloss Hawk, sich die Zeit mit ein paar Runden Poker zu vertreiben. Nach einer knappen Stunde und einem Verlust von zweihundert Dollar ging er zu seinem Zimmer.

    Zwei Stunden später stand er schlaflos am Fenster und blickte über den bevölkerten Strip. Ab und zu trank er einen Schluck von dem Bier aus der Zimmerbar, während er über seine Zukunft nachdachte – zumindest über die kommenden Monate.

    Von morgen an würde er einen heftig verliebten Mann spielen müssen. Na, das würde nicht allzu schwer sein, denn Kate Muldoon war eine hinreißende Frau. Sie war schön, intelligent, eine angenehme Gefährtin und fantastisch im Bett. Hawk seufzte. Ja, es war wundervoll mit Kate, sich zu lieben.

    Lieben.

    War es möglich, dass ein Mann, der fast nie unter Leute ging, die wahre Liebe finden konnte … falls es so was überhaupt gab? Und falls er seine Traumfrau finden sollte, wäre sie dann gewillt, den größten Teil ihres Lebens mit ihm in einem einsamen Ranch-Haus in den Bergen zu verbringen?

    Hawk seufzte und fragte sich, wie lange Kate wohl durchhalten würde. Wahrscheinlich nicht einmal vier Monate.

    Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Wenn auch sonst nichts mit Kate laufen würde, müsste ihre Anwesenheit im Ranch-Haus zumindest bewirken, dass Brendas Annäherungsversuche endeten. Das wäre doch immerhin etwas.

9. KAPITEL

    Kate stemmte die Füße gegen den Boden des Wagens, den Hawk in Vegas als „Karosse für große Jungs“ gepriesen hatte. Tatsächlich bot sein wuchtiger Transporter viel Beinfreiheit, und das Gefährt war sogar einigermaßen bequem gewesen, bis Hawk von der asphaltierten Hauptstraße in eine steinige Piste eingebogen war. Zum Glück hatte er Kate gewarnt, dass die Fahrt nun „etwas holperig“ werden würde, was sehr milde ausgedrückt war. Kate spannte ihre Muskeln an, um die Stöße abzufangen, während der Transporter langsam dahinrumpelte.

    „Fast zu Hause“, verkündete Hawk fröhlich, den Blick auf die sogenannte Privatstraße geheftet. „Bist du okay?“ Offenbar hatte er ihren Todesgriff um die Haltestange bemerkt, die über dem Seitenfenster angebracht war.

    „Alles klar“, antwortete sie tapfer, „ich würde nur gern mal wieder meine Beine bewegen.“

    „Jetzt dauert es nicht mehr lange.“ Er riskierte einen kurzen Blick zu ihr. „Du bist sicher müde.“

    „Ein bisschen“, sagte sie trocken, „es war ja ein ziemlich hektischer Tag.“

    Er lachte. „Es war eine hektische Woche.“

    „Stimmt.“ Ein Rad traf ein Schlagloch, und Kate flog hoch, bevor ihr Po hart auf dem Sitz landete.

    Wenn wir bloß erst von dieser erbärmlichen Schotterpiste runter wären, dachte sie genervt. Wenn das noch ewig so weiterginge, wäre ihre Wirbelsäule hinüber. Doch gerechterweise musste Kate zugeben, dass die vergangene Woche im Großen und Ganzen glattgelaufen war.

    Am Tag nachdem Hawk in die Heirat eingewilligt hatte, war er kurz nach Kate im Restaurant erschienen. Zusammen gingen sie auf die Suche nach Vic und spürten ihn in der Küche auf. Da Vic ein sehr schlauer Mann war, wussten sie beide, dass es nicht leicht sein würde, ihn von ihrer plötzlichen gegenseitigen Liebe zu überzeugen. Sie mussten also eine wirklich gute Show abziehen.

    Hawk eröffnete die Vorstellung, indem er Vic fragte, ob sie einen Moment ungestört miteinander reden könnten. Dieser willigte ohne Umschweife ein, musterte sie beide aber neugierig, ja beinahe argwöhnisch, als er sie in sein kleines Büro führte.

    Er kam direkt zur Sache. „Was gibt’s?“

    Wieder übernahm Hawk die Führung. Während er Kates Taille umfasste, sagte er: „Ich beabsichtige, dir deine Empfangsdame zu stehlen, Vic.“

    Vic blickte zwischen ihnen hin und her, sein Argwohn war nun voll erwacht. „Was genau meinst du mit ‚Kate stehlen‘?“ Sein Blick fixierte Kate. „Möchtest du den Tag frei haben und mit dem Krieger hier verbringen?“ Er deutete mit dem Kopf zu Hawk.

    Der zog Kate noch enger an sich und antwortete für sie. „Nein, Vic, sie will den Tag nicht frei haben, um ihn mit mir zu verbringen. Kate wird gehen, um den Rest ihres Lebens mit mir auf der Ranch zu verbringen.“

    „Was zum Teufel ist denn jetzt los?“, rief Vic, sein Ausdruck eine Mischung aus Schock und Unglaube. „Soll das ein Witz sein, Hawk?“

    „Du kennst mich besser, als so von mir zu denken, Vic. Ich würde über etwas so Ernstes keine Witze machen. Ich liebe Kate, ich werde sie heiraten, und ich möchte, dass du mein Trauzeuge bist.“

    Nun wechselte Vics Gesichtsausdruck zwischen Freude und Verwirrung. „Meint er das ernst, Kate? Ja, ich sehe ihm an, dass es ihm ernst ist. Und wie steht es mit dir?“

    „Sehr ernst, Vic“, sagte sie mit weicher, aber felsenfester Stimme. „Ich liebe ihn.“ Kate schaute zu Hawk hoch und hoffte, dass ihr Blick voller Hingabe war. Eigentlich war es nicht schwer …

    Sie hatte keine Zeit, den Fragen nachzugehen, die plötzlich in ihrem Kopf kreisten. Ohne weitere Erkundigungen stieß Vic einen Jubelruf aus, schnappte sie Hawk weg und drückte sie in einer brüderlichen Umarmung an sich.

    „Ich will aber dein Trauzeuge sein, du Gauner!“ Er grinste Hawk an. „Ich hab lange genug drauf gewartet.“

    „Tja, alles hat seine Zeit“, philosophierte Hawk. „Und deshalb wollen wir so bald wie möglich heiraten.“ Er zog Kate sanft von Vic fort und wieder in seine Arme. „Nicht wahr, Katie?“

    „Ja“, hauchte sie, senkte den Blick und brachte mit Leichtigkeit einen weichen Seufzer zustande.

    Plötzlich erschien ein Glitzern in Vics Augen. „Wisst ihr was? Ich hab eine Idee.“

    Kate lächelte. Vic hatte andauernd Ideen, und meistens waren sie gut.

    „Ich hab gewusst, dass das kommen würde“, bemerkte Hawk.

    „Nun erzähl schon“, drängte Kate.

    Vic sah sie an. „Hattest du vor, in einer dieser Hochzeitskapellen zu heiraten?“

    „Um Himmels willen, nein!“, kreischte Kate. Die kitschigen Kapellen im Heiratsparadies Las Vegas waren ihr ein Graus.

    Vic lächelte glücklich. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Würde es euch denn gefallen, hier im Restaurant getraut zu werden, mit den Gästen als Zeugen?“

    „Ja!“, riefen Kate und Hawk wie aus einem Munde.

    „Dann zieht ab und tut, was ihr zu tun habt.“ Vic scheuchte sie mit der Hand fort. „Ich werde mich um alles kümmern.“

    „Aber … brauchst du mich denn nicht am Empfangspult?“

    „Wir kommen hier klar, Mädchen.“ Vic drückte Kate noch einmal. „Jetzt geht. Seid zusammen. Ich hab jede Menge zu tun. Muss Bestelllisten schreiben, Anrufe machen, den ersten bei Lisa.“

    „Oh, gut, dass du mich daran erinnerst“, sagte Kate aufgeregt. „Ich muss Lisa anrufen und sie bitten, meine Brautführerin zu sein.“

    „Darum werde ich mich auch kümmern.“ Vic grinste. „Sie wird sich schrecklich freuen. Ich kann’s nicht erwarten, ihr die Neuigkeit zu erzählen. So, Kinder, verzieht euch. Kommt zum Dinner zurück.“

    Kate und Hawk gingen shoppen, allerdings nicht gemeinsam. Sie durchstöberte die Boutiquen nach einem besonderen Kleid. Er kaufte Ringe, wie sie später herausfand. Am späten Nachmittag trafen sie sich in einem Coffee-Shop und gingen von dort zum Restaurant zurück.

    Die Hochzeitsvorbereitungen liefen auf Hochtouren, während der große Tag immer näher rückte. Bella kaufte Dekorationsmaterial, und Vic rekrutierte alle Angestellten und viele Stammgäste, die am Vorabend der Trauung das Restaurant mit zig Metern weißen Tülls und unzähligen weißen Seidenblumen schmückten. Alle hatten bei der Aktion viel Spaß, und als sie fertig waren, sah die Dekoration so gut aus, dass Vic beschloss, die Räume für einige Zeit so zu lassen.

    Es war eine wunderschöne Hochzeit. Kate lächelte in der Erinnerung an den Moment, als Hawk sie mit den Ringen überraschte. Nach dem Ehegelöbnis steckte er ihr einen goldenen Trauring an den Finger, und dann reichte Vic ihr einen Ring, den sie Hawk über den Finger streifte.

    Ja, es war wirklich eine wundervolle Feier gewesen. Hawk und sie hatten die Party mitten im Festtrubel eilig verlassen und gerade noch eben den Flug erwischt, den er gebucht hatte.

    Und nun war Kate also auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause. Sie war müde und erschöpft, und von der mörderischen Holperfahrt taten ihr sämtliche Knochen weh.

    Zu ihrer großen Erleichterung fuhr ihr frisch angetrauter Ehemann nun auf eine glattere Fläche, und wenig später hielt er vor einem großen Ranch-Haus mit einer umlaufenden Veranda.

    Hawk zog die Handbremse an und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich bin erledigt, Kate. Und wie steht’s mit dir?“

    „Genauso“, sagte sie und ließ einen ebenso tiefen Seufzer folgen. „Warum ist im Haus Licht? Hast du Freunde eingeladen, um mich mit einer Party zu überraschen?“

    „Um Himmels willen, nein. So was würde ich nie ohne Vorwarnung tun.“

    „Gott sei Dank. Ich wäre jetzt nicht imstande, Gäste zu unterhalten.“

    Er stieß die Fahrertür auf und sprang auf den Boden. „Ich habe meinen Vorarbeiter angerufen und ihn gebeten, Licht für uns zu machen.“

    „Ach so, okay.“ Kate drehte sich zur Seite und öffnete ihre Tür, und im selben Moment kam Hawk heran. Er bot ihr seine Hand, um ihr herauszuhelfen, und sie nahm dankbar an, weil sie niemals so sportlich gesprungen wäre wie er. Wahrscheinlich könnte sie nach der langen Rumpelfahrt von dem kleinen Flughafen nicht einmal anmutig gehen.

    Kate brauchte nicht zu gehen. Hawk umfasste ihre Taille, hob sie aus dem Wagen und trug sie die Verandastufen hoch. Oben hielt er inne, drehte den Türknauf, schob die Tür mit dem Fuß auf und trug Kate ins Haus.

    „Du hast die Wagentür offen gelassen“, sagte sie, nachdem er sie auf die Füße gestellt hatte.

    „Ja, ich weiß.“ Hawk lächelte. „Willkommen daheim, Kate. Und mach dich heimisch. Geh herum, damit du die Steifheit aus deinen Muskeln kriegst. Erkunde das Haus, während ich unser Gepäck hole.“

    Kate war froh, sich endlich bewegen zu können. Sie machte sogar ein paar Dehnungsübungen, bevor sie ihre Besichtigungstour antrat.

    Langsam schritt sie durchs Wohnzimmer. Es war ein großer, rustikal eingerichteter Raum, der sehr gemütlich wirkte. Der Blickfang darin war ein wunderschöner indianischer Teppich, der fast eine ganze Wand einnahm.

    Das Wohnzimmer ging in einen kleineren Raum über, das Esszimmer, das sich zu einer großen Wohnküche öffnete. Ein Flur führte vom Wohnraum zu einem Bereich, in dem Kate die Schlafzimmer und Bäder vermutete. Sie war sofort in das Haus verliebt.

    Sie stand gerade wieder bewundernd vor dem Wandteppich, als Hawk mit dem Gepäck hereinkam.

    „Na, was meinst du?“ Hawk zog fragend die Brauen hoch und ließ ihre Gepäckstücke zum Boden plumpsen.

    „Ich mag es hier.“ Kate lächelte etwas verkrampft. „Was ich bisher gesehen habe, gefällt mir sehr.“

    „Gut.“ Er musterte sie forschend. „Du bist nervös, stimmt’s?“

    Kate nickte. „Ja, ein wenig.“

    Er ging zu ihr und hob ihren Kopf an, während er seinen senkte und zart mit dem Mund über ihre Lippen strich. „Du brauchst nicht nervös zu sein, Kate. Wir werden nichts übereilen, und das schließt das Thema Schlafplätze ein. Wenn du etwas möchtest oder brauchst, sag es ganz einfach. Ich werde mein Bestes tun, um es zu beschaffen.“

    Kates Ängste schwanden, und sie ratterte ihre Wünsche und Bedürfnisse herunter. „Ich möchte und brauche ein warmes Bad, frische Kleider, Essen, ein Glas Wein und zehn Stunden Schlaf – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ich glaube, zuerst möchte ich das Essen und den Wein. Nein, warte, zuallererst brauche ich eine Toilette.“

    Hawk lachte und zeigte zum Flur. „Erste Tür rechts. Da ist mein Schlafzimmer inklusive Bad. Lass dir Zeit. Ich sehe inzwischen nach, was so alles im Kühlschrank ist.“

    „Danke.“ Kate ergriff ihre Bordtasche und zog los.

    Hawks Schlafzimmer war sehr geräumig und hatte reichlich Platz für eine große Kommode, einen Toilettentisch, einen Wandschrank mit Schiebetüren, einen Clubsessel und, in der Mitte von alldem, ein breites Doppelbett. Kate starrte einen langen Moment zu dem Bett, bis der Ruf der Natur sie ins Bad eilen ließ.

    Da sie nur die Toilette benutzen und sich Hände und Gesicht waschen wollte, kämpfte sie heldenhaft gegen die Verlockung an, sich eine Dusche zu gönnen.

    Nein, sie konnte nicht warten. Aber zuerst öffnete sie die Tasche und nahm das traumhafte elfenbeinfarbene Kleid heraus, das sie in einem der schicken Läden in Hawks Hotel gefunden hatte. Sie schüttelte das Kleid aus und legte es sorgsam über die Lehne des Clubsessels. Dann zog sie Jeans, Pulli und Unterwäsche aus und trat in die Duschkabine. Sie seufzte vor Wonne, als das warme Wasser über ihren müden Körper lief. Oh, es war himmlisch.

    Kate hätte ewig unter der Brause stehen können, wenn das Wasser nicht kalt geworden wäre. Und außerdem wartete Hawk auf sie.

    Nachdem sie sich abgetrocknet und ihr Haar kurz gefönt hatte, zog sie die Stücke hervor, die sie immer in ihre Bordtasche packte: Slip, Nachthemd und einen leichten, schenkellangen Kimono. Sie grub eine Haarbürste aus und glättete, so gut sie konnte, das Gewirr ihrer feuchten Locken. Als sie das Schlafzimmer verließ, entschied Kate, dass sie es Hawk schuldig war, diese und jede andere Nacht hier zu schlafen. Und ihr wurde bewusst, dass sie das auch wollte. Barfuß tappte sie in die Küche.

    Obwohl ihr unbegreiflich war, wie Hawk sie hatte hören können, drehte er sich um und zog diese bewusste Braue hoch, während er sie von oben bis unten betrachtete.

    „Ich konnte deiner Dusche nicht widerstehen“, erklärte sie. „Irgendwie hab ich mich eklig gefühlt.“

    „Eklig?“ Sein Lächeln wärmte sie außen und innerlich. „Du riechst gut … nach Seife oder Shampoo.“

    „Nach beidem, denke ich.“ Kate schnupperte. „Hmm. Hier riecht noch etwas gut.“

    „Es ist das, was mein Vater ‚Trostessen‘ nennt. Ich wärme gerade Suppe auf und mache geröstete Käse-Sandwiches.“

    „Tomatensuppe“, sagte sie und schnupperte noch einmal. „Hmm. Das allerbeste Trostessen.“

    Hawk grinste. „Es ist gleich fertig. Nimm Platz.“

    Sie wollte gerade fragen, ob sie ihm irgendwie helfen könne, als sie zum Tisch blickte, der perfekt gedeckt war: Sets, Bestecke, Servietten, Wein- und Wassergläser, eine Flasche Wein und eine mit Mineralwasser.

    „Es sieht so aus, als ob du in der Küche prima klarkommst“, entgegnete sie, während sie sich hinsetzte.

    „Na ja, ich lebe hier schon fast zehn Jahre allein.“ Er kam mit zwei gefüllten Suppenschalen zum Tisch und stellte eine vor Kate hin und die andere auf das Set ihr gegenüber.

    „Zehn Jahre“, wiederholte sie erstaunt.

    „Ja. Da lernt man, für sich selbst zu sorgen. Ich hab ein Regal voller Kochbücher, und die benutze ich auch.“

    „Bücher … verdammt“, fluchte Kate. „Ich habe alle meine Bücher eingepackt und zusammen mit meinem anderen Hausrat einlagern lassen. So was Dummes!“ Sie blickte zu Hawk und sah, wie er sie belustigt beobachtete. „Was grinst du? Schon der große Jefferson sagte: ‚Ich kann ohne meine Bücher nicht leben‘“, zitierte sie den Verfasser der Unabhängigkeitserklärung. „Und ich wette, dass das nächste Buchgeschäft in Durango ist. Stimmt’s?“

    „Wahrscheinlich. Ich hab das nie erkundet“, sagte er in diesem gedehnten Singsang, in den er immer fiel, wenn er in gelöster Stimmung war. „Aber verzweifle jetzt nicht, Katie. Es gibt ja noch Internet-Buchläden. Außerdem habe ich einen Bücherschrank, der mit Literaturklassikern vollgestopft ist.“ Er lächelte sie an. „Du kannst den ganzen Winter in die Sofaecke gekuschelt mit Lesen verbringen, sicher vor dem Tosen der Elemente.“

    „Darauf kannst du lange warten.“ Kate warf ihm einen empörten Blick zu. „Es war nie meine Absicht, hier Urlaub zu machen. Ich habe nicht das Naturell, den ganzen Tag herumzuliegen, während andere arbeiten.“ Sie machte eine Atempause und bemerkte, dass Hawk über ihren Ausbruch bestürzt war.

    Sie senkte die Stimme und sagte ruhig: „Entschuldige bitte, Hawk. Es tut mir leid, dass ich aus der Haut gefahren bin, aber ich möchte helfen, so gut ich kann. Von Nutzen sein, weißt du? Vergiss nicht, ich bin auf einer Farm aufgewachsen.“

    Sein Mund zuckte, als er kapitulierend die Hände hob. „Okay, wenn du arbeiten willst, werde ich dich nicht daran hindern.“ Das Zucken wurde zu einem breiten Lächeln. „Dann sollten wir jetzt über dein Gehalt verhandeln.“

    Sie fuhr hoch und reckte das Kinn vor. „Suchst du Streit?“

    Hawk brach in Gelächter aus, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lachte und lachte. Als er wieder atmen konnte, spöttelte er: „Oha, Kate McKenna, du bist ja eine ganz Feurige, was?“

    Kate lächelte und wurde gleichzeitig rot. Seine Anrede Kate McKenna sandte einen prickelnden Schauer durch sie hindurch. Nach den letzten verrückten Tagen wurde ihr endlich die Realität bewusst. Dies war kein Traum und kein Spiel. Sie war Hawk McKennas rechtmäßige Ehefrau, selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Sie gehörte zu ihm, und irgendwie gefiel ihr die Vorstellung.

    Sein Lachanfall war verebbt, aber um seinen Mund spielte noch immer ein Lächeln. „Was geht in deinem viel beschäftigten Kopf vor?“

    „Ich dachte gerade, wie merkwürdig es klang, als du mich Kate McKenna nanntest.“

    „Du wirst dich dran gewöhnen.“ Er lachte in sich hinein. „Wenn ich dich meinen Männern vorgestellt habe, werden sie dich mit Mrs McKenna anreden.“

    „Wie lange wird das dauern?“, fragte sie. „Es wäre mir lieber, wenn sie mich Kate nennen.“

    „Das werden sie früher oder später auch tun.“ Hawk grinste. „Erst mal müssen sie dich näher kennenlernen. Dich einschätzen.“

    „Mit anderen Worten – sie werden mich beurteilen.“ Kate war sich nicht sicher, ob ihr diese Vorstellung gefiel.

    „Natürlich“, sagte Hawk mit todernster Miene. „Sie müssen doch prüfen, ob du gut genug für mich bist.“

    „Gut genug!“, schnaubte Kate, bis sie an dem Funkeln in seinen Augen sah, dass er sie hänselte. „Du bist ein Teufel, Hawk McKenna! Ich werde dir und deinen Männern schon zeigen, wie gut ich bin.“

    „Ich weiß es schon“, lachte er. „Was meine Männer betrifft, kannst du mit deiner Überzeugungsarbeit loslegen, wenn wir ein paar Tage ganz für uns hatten. Fürs Flitterwochenturteln, wie mein Vorarbeiter es genannt hat.“

    Kate verdrehte die Augen.

    Hawk lachte.

    Gemeinsam räumten sie den Tisch ab, bis auf die Weingläser. Als die Küche in Ordnung gebracht war, sagte Hawk: „Da du ja schon deine Dusche hattest und auch Essen und Wein, sind jetzt wohl die zehn Stunden Schlaf fällig, oder?“

    „Die Dusche, das Essen, der Wein und die Unterhaltung haben mir frischen Auftrieb gegeben. Ich bin längst nicht mehr so müde wie vorhin.“ Kate hielt ihm ihr Glas hin. „Ich möchte noch etwas Wein, dann ins Bett kriechen, mich gegen die Kissen lehnen und mich bei meinem Drink entspannen.“

    Hawk füllte beide Gläser zur Hälfte. „Auf der linken Seite des Flurs sind zwei weitere Schlafzimmer mit einem separaten Bad. Weißt du schon, wo du schlafen willst?“

    Sie warf ihm ein Lächeln zu, von dem sie hoffte, dass es sexy und verführerisch war. „Meine Kosmetiktasche steht in deinem Badezimmer.“

    Hawk antwortete mit einem Lächeln, das ihr Blut in Wallung brachte. Sie langte nach ihrem Glas. Er hielt es hoch.

    „Geh vor, Kate. Ich bin direkt hinter dir.“

    Sie steuerte zum Flur.

    Er folgte ihr. „Das Wort Hinter inspiriert mich, das Wörtchen  – teil anzuhängen. Deines ist entzückend.“

    Zur Vergeltung wackelte Kate mit den Hüften. Das quittierte er mit einem Pfiff, während er ihr in sein Schlafzimmer folgte.

    Er schüttelte die Kopfkissen auf, wartete, als sie ins Bett kroch, und reichte ihr dann das Glas. „Hast du’s bequem?“

    „Ja, sehr.“ Sie kuschelte sich an die Kissen und strahlte ihn an. „Oh, Hawk, es ist wie im Paradies.“

    „Für mich noch nicht, aber ich hege Hoffnungen“, sagte er, wobei sein Blick ihre intimsten Stellen zu berühren schien.

    Kate sog scharf die Luft ein. „Ach du liebe Güte“, entfuhr es ihr. In der Hoffnung, die durch sie hindurchzüngelnden Flammen zu löschen, trank sie hastig einen Schluck von dem kühlen Wein.

    „Ganz deiner Meinung.“ Er machte einen tiefen Atemzug und bewegte sich zu der Kommode, wo er sein Glas abstellte. „Ich nehme eine Dusche. Bin gleich wieder da.“

    Nachdem Kate eben noch die kuschelige Wärme genossen hatte, war ihr jetzt viel zu warm. Sie lehnte sich gegen die Kissen und schob die dicke Steppdecke zum Fußende. Als sie die linke Hand hob, um noch einen Schluck Wein zu trinken, fiel ihr Blick auf ihren Trauring. Im Gegensatz zu seinem schlichten Goldreif hatte Hawk für sie einen Ring gewählt, der mit kleinen Pavé-Diamanten besetzt war.

    Er war wunderschön und fühlte sich an ihrem Ringfinger genau richtig an, als ob er dorthin gehörte. Während Kate noch ein paar Schlucke Wein trank, blickte sie weiter zu dem Ring und stellte dabei Betrachtungen über die tiefere Bedeutung des Austauschs von Eheringen an.

    Großer Gott, was hatte sie da bloß getan?

    Den Blick auf den Ring geheftet, fühlte sie Tränen in ihren Augen brennen. Ja, jetzt begriff sie, was sie getan hatte. Um von einem grässlichen, möglicherweise gefährlichen Mann wegzukommen, hatte sie einen guten Mann, einen anständigen, wunderbaren Mann zu einer Heirat ohne Liebe beschwatzt. Das war schrecklich unfair von ihr. Hawk hatte Besseres verdient.

    Gerade als die Tränen zu fließen begannen, kam Hawk mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer. Abrupt blieb er neben dem Bett stehen.

    „Tränen“, stellte er fest, aber er sah besorgt aus. „Hast du Reuegefühle?“

    „Nein … ja, aber der Grund ist nicht das, was du denkst“, schniefte sie.

    Ohne ein Wort ging er zu der Kommode, zog eine kleine seitliche Schublade auf und nahm ein schneeweißes Herrentaschentuch und ein Folienpäckchen heraus. Dann trat er an Kates Bettseite, gab ihr das Taschentuch und legte das Päckchen auf den Nachttisch.

    „Also, was hat es mit diesem ‚Nein … ja‘ auf sich? Es ist nicht das, was ich denke?“

    Er nahm das Glas aus Kates zitternder Hand und stellte es neben das Folienpäckchen auf den Nachttisch.

    Sie versuchte, die Tränen fortzuzwinkern, was nicht klappte. Als sie wieder zu schniefen begann, putzte sie sich mit dem blütenweißen Taschentuch die Nase. „Ich … es tut mir leid. Ich hatte kein Recht …“

    Die Hand an dem verrutschenden Handtuch, setzte Hawk sich vorsichtig neben Kate auf die Bettkante. „Wenn ich richtig gehört habe, hast du eben ins Taschentuch gemurmelt, dass du kein Recht hattest.“ Er nahm ihr das Taschentuch weg und tupfte ihre Tränen fort. „Kein Recht wozu?“

    Kate schniefte, holte Luft und antwortete stockend: „Ich hatte kein Recht, dich zu dieser Farce zu überreden.“ Wieder ein Schluchzer. „Es tut mir leid.“

    „Kate.“ Hawks Stimme war weich, besänftigend. „Du hast mich zu nichts überredet. Wenn ich es nicht gewollt hätte, hättest du das Blaue vom Himmel herunterreden können, und ich hätte trotzdem Nein gesagt.“

    „Oh …“ Sie zwinkerte wieder.

    „Genau. Oh.“ Er lächelte. „Falls du es nicht gemerkt hast, bibbere ich hier. Das liegt daran, dass ich friere. Rutsch rüber und gib mir was von deiner Wärme ab.“

    Kate bewegte sich zur Mitte, um ihn ins Bett zu lassen.

    Sein Blick wanderte von ihrem Kopf bis zu ihren Füßen. „Wo ist denn die Steppdecke?“

    „Mir war so warm, dass ich sie zum hinteren Ende befördert habe“, gestand sie. „Warte, ich hol sie.“

    „Bleib liegen.“ Er drehte sich zur Seite, packte die Decke mit seiner freien Hand und zog sie über Kates Körper. „Möchtest du deinen Wein?“

    „Nein, danke, ich hatte für heute genug.“ Kate senkte schnell den Blick, als Hawk seinen Po anhob, um sich des Badetuchs zu entledigen.

    „Ich hatte auch genug“, sagte er, als er zu ihr ins Bett schlüpfte. „Warum blickst du fort, Kate? Du hast mich doch schon nackt gesehen.“

    „Ja, ich weiß“, murmelte sie, „aber das war, bevor wir verheiratet waren.“

    Stille. Totenstille. Kate wurde nervös. Plötzlich grummelte es in Hawks Brust, bevor dröhnendes Gelächter aus ihm herausbrach.

    „Oh, Kate, es ist eine wahre Freude, dich bei mir zu haben.“ Er beugte sich über sie, umfasste mit seinen großen Händen ihr Gesicht und küsste die Nervosität aus ihr heraus.

    Kate antwortete nicht, jedenfalls nicht mit Worten. Sie küsste ihn zurück, als ginge es um ihr Leben. Aber vielleicht war es ja auch so.

    Sie liebten sich mit einer Intensität, die alles übertraf, was sie vorher zusammen erlebt hatten. Dieses Mal erreichten sie gleichzeitig den Gipfel.

    Vollkommen erschöpft und nicht gewillt, aus irgendeinem Grund Hawks Bett zu verlassen, schlang Kate den Arm um seine Taille, als er aus dem Bad zurückkam. Sie legte den Kopf auf seine Brust und schloss die Augen.

    Hawk schob die Finger in ihre Locken und drückte Kate sanft an sich. „Gute Nacht, Kate.“

    Sie seufzte vor Zufriedenheit. „Gute Nacht, Hawk.“

    Die Ehe ist vollzogen. Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief.

10. KAPITEL

    Hawk hatte vier volle Tage für ihre Flitterwochen reserviert. Sie blieben nicht die gesamten vier Tage im Bett, nicht einmal drei. Aber drei von diesen Tagen brachten sie im Haus zu und taten, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Entweder sie entspannten sich einfach nur auf der Couch, oder sie lasen, spielten Karten, kochten, aßen, hatten Sex – unglaublichen, atemberaubenden Sex.

    Am vierten Tag gingen sie nach draußen. Anders als an den warmen Oktobertagen in Vegas wurde es hier in den Bergen nachmittags schon recht kühl, und die Nächte waren kalt, Vorboten des nahenden Winters.

    Hawk führte Kate als Erstes zu den Stallgebäuden. Er hatte beim Frühstück beiläufig erwähnt, dass er ihr seine Pferde zeigen würde, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er so viele besaß. Eigentlich hätte sie es wissen müssen, da Vic ihr erzählt hatte, dass Hawk prachtvolle Rassepferde züchtete.

    Sie verließen den Stall und spazierten über das Gelände. Es war ein herrlicher Tag. In der Luft lag ein Hauch von Kälte, aber die Sonne strahlte an einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel. Das Laub an den Bäumen leuchtete in allen Herbstfarben, es war ein grandioser Anblick.

    Gebannt von der Schönheit dieses in die Berge geschmiegten Tals, schrak Kate zusammen, als Hawk nach ihrer Hand griff.

    „Wir bekommen Gesellschaft“, sagte er und drehte Kate ein Stück herum.

    In der Ferne sah sie zwei Reiter auf sie zutraben. „Deine Männer?“

    „Ja. Sie kommen, um die Mistress kennenzulernen, bleib also bitte im Ehefrauen-Modus.“

    „Natürlich“, sagte sie pikiert und blickte ärgerlich zu ihm hoch. Sie hätte sich die Show sparen können, da seine Augen von der Krempe seines Westernhuts beschattet waren. Nun begriff Kate, warum er in Vegas manchmal die Hand gehoben hatte – um eine dort nicht vorhandene Hutkrempe zu berühren.

    Bevor sie hinausgegangen waren, hatte Hawk ihr auch einen Hut aufgesetzt, was ihr albern erschienen war. Nun aber war sie froh, dass er sie als Westernmädchen verkleidet hatte, da die breite Hutkrempe ihre Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht schützte.

    Die beiden Reiter fielen in Schritt, als sie näher kamen, und machten dann einige Meter vor Hawk und Kate halt. Der ältere der beiden, ein mittelgroßer, stämmiger Mann, kam zu Hawk herübergeschlendert und streckte ihm die Hand hin.

    „Morgen, Hawk. Ted und ich sind gekommen, um deine Frau zu begrüßen. Ich hoffe, wir stören nicht.“

    Hawk warf ihnen einen amüsierten Blick zu. „Ihr stört überhaupt nicht. Ich habe geahnt, dass ihr uns aufspüren würdet.“ Er drehte sich zu Kate um. „Kate, dies ist mein Vorarbeiter Jack. Und der lange Bursche neben ihm ist Ted, der beste Cowboy in Colorado.“

    Sie lächelte und nickte den beiden Männern zu. „Jack, Ted, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“

    „Schön, Sie kennenzulernen, Ma’am“, sagten beide gleichzeitig. „Wir hatten uns häufiger gefragt, wann der Boss wohl eine gute Frau finden würde, die dafür sorgt, dass er nicht aus der Reihe tanzt“, fügte Jack hinzu.

    Kate lachte. „Muss fest am Zügel gehalten werden, wie?“

    „Jawoll, Mrs McKenna“, klinkte Ted sich ein. „Der Boss hier hat den schädlichen Hang, zu hart zu arbeiten.“

    „Genau“, bestätigte Jack. „Vergisst, dass es im Leben mehr gibt, als Pferde zu verzärteln.“

    Wieder lachte Kate, sie mochte diese beiden Burschen schon jetzt.

    „Okay, ihr zwei, macht Schluss mit der Komödie und geht wieder an die Arbeit“, warf Hawk ein. „Ich komme gleich nach.“

    Grinsend stiegen Ted und Jack wieder auf und ritten dann in die Richtung einer Weide, auf der Pferde grasten.

    Bevor die Männer an Tempo zulegten, rief Jack über die Schulter: „Lass dir Zeit, falls du Besseres zu tun hast, Hawk.“

    Hawk schüttelte nur den Kopf. Kate lächelte. „Ich mag deine Männer. Sie scheinen sehr nett zu sein.“

    „Es sind gute Männer“, sagte er. „Du wirst sie diesen Samstag wiedersehen. Wir haben sie zu einem Empfang eingeladen.“

    Kate sah ihn verdutzt an, doch bevor sie etwas entgegnen konnte, sprach er schon weiter.

    „Außer ein paar Leuten von der Nachbar-Ranch werden Ted und seine Frau Carol und Jack mit seiner Tochter Brenda rüberkommen. Jack ist seit sieben Jahren geschieden, und seitdem hat Brenda fast jeden Sommer hier verbracht. Carol ist eine reizende Frau. Ted und sie haben vor zwei Jahren geheiratet.“ Er hob wieder diese gewisse Braue. „Einverstanden?“

    „Einverstanden womit?“, fragte Kate. „Dass wir einen Empfang geben oder dass Carol und Ted seit zwei Jahren verheiratet sind?“ Irgendwie schaffte sie es, keine Miene zu verziehen.

    Nun schüttelte er vor Verzweiflung über sie den Kopf. „Kannst du reiten?“

    „Klar.“ Sie setzte eine arrogante Miene auf. „Und zwar ziemlich gut. Aber vorher habe ich eine Frage.“

    „Schieß los.“

    „Hast du … haben wir die Sachen, die man für eine Party braucht?“

    „Massenhaft Zeug in der Vorratskammer und im Gefrierschrank. Und jede Menge Getränke“, antwortete er. „Hast du irgendwelche Ideen in puncto Essen?“

    „Ich werde mir etwas überlegen.“ Sie lächelte. „Jetzt bin ich startklar für einen Ritt.“

    „Gut. Dann lass uns aufsatteln. Wir machen eine kleine Besichtigungstour, bevor ich mit den Männern an die Arbeit gehe.“

    Als Kate an Hawks Seite zu den Stallgebäuden ging, wurde sie von der plötzlichen Erkenntnis getroffen, wie anders ihr Lebensstil in Vegas gewesen war. Dort hatte sie wegen der späten Arbeitszeiten immer lange geschlafen, aber heute bekam sie eine Kostprobe davon, wie ihr Leben hier sein würde. Da Hawk diesen Morgen trotz des Honeymoons eine wichtige Arbeit zu erledigen gehabt hatte, war sie in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um ihm Frühstück zu machen. Als er zum Lunch nach Hause kam und vor dem Essen duschte, stellte sie das Mittagsmahl auf den Tisch – Gulasch mit Kartoffeln und Bohnen. Dieser neue Rhythmus war gewöhnungsbedürftig, aber Kate hatte Hawk voll Freude dabei zugesehen, wie er das von ihr gekochte Essen in sich hineinschaufelte. So würde von nun an ihr Tagesablauf sein, und irgendwie freute Kate sich darauf, wieder so zu leben wie früher auf der Farm ihres Vaters.

    „So, du kannst gleich aufsitzen.“ Der weiche Klang von Hawks Stimme holte Kate aus ihren Gedanken, und sie blickte zu dem Pferd hoch, das Hawk gerade sattelte. Er hatte für sie eine sanfte Stute ausgewählt, die Ted auf den Namen „Babycakes“ getauft hatte. Kate fand Hawks Wahl und den Namen perfekt. Sie traute ihren Augen nicht, als sie das Pferd erblickte, das Hawk für sich gesattelt hatte. Es war das größte Pferd, das sie je gesehen hatte.

    Als sie Seite an Seite zu der Weide trotteten, kam sie sich neben Hawk auf seinem riesigen Tier wie ein Kind auf einem Pony vor.

    Während sie die Weide umrundeten, winkten sie Jack und Ted zu, die mit den Pferden arbeiteten. Dann steuerten sie auf eine Wiese zu, die sich bis zum Rand des Tals erstreckte.

    Das Sonnenlicht spielte auf dem glänzenden Fell der schönen Pferde, die sehr gepflegt und gut versorgt wirkten. „Warst du schon immer ein Pferdenarr?“

    Hawk lächelte. „Ja. Es war um mich geschehen, als mein Vater mir mein erstes Pferd schenkte, ein Fohlen.“ Sein versonnenes Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. „Und da kommt meine zweite Liebe.“ Er zügelte seinen Rappen und sprang herunter. In dem Augenblick, als er sich umdrehte, fegte ein riesiges Tier an Kates Pferd vorbei und raste direkt auf Hawk zu.

    „Hawk, pass auf …“, rief Kate, aber im selben Moment machte das Tier einen Satz. Kate stockte der Atem. Oh Gott, dieses Untier würde Hawk … der Gedanke erstarb bei der unglaublichen Szene, die nun vor Kate ablief. Sie traute ihren Augen und Ohren nicht.

    Hawk lag am Boden und lachte. Das Tier auf ihm war ein Hund, ein sehr großer Hund. Sein Schwanz sauste in einem sagenhaften Tempo hin und her, seine Zunge schleckte jede Stelle von Hawks Gesicht ab.

    „Ja, ja, Boyo, ich liebe dich auch, aber jetzt geh von mir runter. Du zerquetschst meine Rippen.“

    Zu Kates Verblüffung sprang der Hund sofort zur Seite. Hawk zauste sein drahtig aussehendes Fell, bevor er sich auf die Füße rappelte. Er kam herüber und grinste zu Kate hoch.

    „Boyo?“ war alles, was sie sagte.

    Hawk lachte. „Ja, Boyo. Das ist der irische Slang-Ausdruck für Boy.“ Der Hund trottete heran und blieb neben ihm stehen. Hawk tätschelte seinen struppigen Kopf. „Dies ist der Irische Wolfshund, von dem ich dir erzählt habe.“

    Kate musterte den Hund argwöhnisch. „Hasst er Konkurrenten?“

    Hawk kapierte sofort und grinste. „Nein, er toleriert sie, und das betrifft jeden auf dem Grundstück.“

    Der Seufzer, den Kate ausstieß, war keine Show. „Das erleichtert mich. Er ist irgendwie furchterregend.“

    „Ach was. Boyo ist ein Umfaller bei jedem, der sich traut, ihm den Kopf zu kraulen.“

    „Aha, gut zu wissen“, sagte sie.

    Trotzdem achtete sie darauf, dass sie auf dem Rückweg zum Stall nicht zu nahe bei Boyo ritt. Dieses Mal bemerkte sie zwischen dem Corral und der Weide eine kreisrunde weiße Fläche.

    Sie schaute zu Hawk. „Ist das ein Helikopter-Landeplatz?“

    „Ja. Ich hab ihn für Rettungszwecke angelegt, falls es hier mal einen Notfall gibt.“

    „Hast du einen eigenen Helikopter?“, fragte sie, während sie abstieg.

    „Nein, ich bin bei einem Rettungsdienst eingetragen. Aber ich könnte einen Hubschrauber fliegen“, sagte er und sprang von seinem Pferd. „Ich hab beim Militär einen Black Hawk geflogen und fliege ab und zu, um in Übung zu bleiben.“

    „Cool“, witzelte sie und reckte den Daumen hoch.

    Sobald sie im Haus waren, erkannte Kate, dass ihre Angst vor dem Hund unbegründet war. Boyo stupste mit seiner langen Schnauze ihr Bein, bis sie zögernd die Hand senkte und seinen Kopf leicht kratzte. Er war sofort ihr bester Freund. Und Kate verliebte sich in das Riesenbaby mit dem Raubtier-Look.

    Die nächsten Tage verbrachte Kate damit, den Empfang vorzubereiten. Während Hawk draußen mit seinen Männern arbeitete, bereitete sie diverse Speisen zu. Einige Rezepte hatte sie in Hawks Kochbüchern gefunden, andere hatte sie von ihrer Mutter gelernt.

    Am Samstagabend, kurz vor dem großen Ereignis, wurde Kate nervös. Hawk kam ins Haus gefegt und gab ihr auf dem Weg zur Dusche einen flüchtigen Kuss. Als er an ihr vorbeisauste, fing sie einen Hauch von frischer Luft auf, den Geruch nach Pferd und verschwitztem Mann … und Hawks ganz persönlichen Duft. Einen Moment lang war sie versucht, zu ihm unter die Dusche zu gehen, aber sie konnten ihre Partygäste nicht versetzen …

    Kate stieß einen beseelten Seufzer aus. Es war so gut, mit Hawk zusammenzuleben. Sie verstanden sich großartig, konnten stundenlang über alles und nichts miteinander reden, sie lachten viel zusammen, und der Sex war einzigartig. Dennoch wusste Kate, dass sie sich nicht in Hawk verlieben würde, weil das nämlich schon passiert war.

    Hawk hingegen …

    Oh, sie wusste, dass er sie sehr gern hatte. Dass er es liebte, sie zu küssen. Dass er es genoss, mit ihr zu schlafen. Aber Liebe? Schon allein das Wort stieß bei ihm auf Skepsis. Offenbar glaubte Hawk nicht an die Liebe – die Art von Liebe, die ewig währte …

    Der Gedanke an das Vergehen der Zeit ließ Kate in die Küche eilen. Binnen Sekunden war Hawk neben ihr. „Wie läuft es? Kann ich dir irgendwie helfen?“

    „Prima und nein“, antwortete sie und rührte das aromatisch duftende Kalbsragout um, ein Rezept ihrer Mutter.

    „Wow, riecht das gut, und ich bin am Verhungern.“ Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Ich war den ganzen Tag lang hungrig“, murmelte er und küsste sie, dass ihr schwindelig wurde.

    Nach einer himmlischen Minute schob Kate ihn fort. „Ich muss mich um das hier kümmern“, sagte sie stockend, weil sie nach jedem Wort Luft holen musste. „Zieh Leine, Lover.“

    Er erschauerte gekünstelt. „Oh, Kate. Dass du Lover zu mir sagst, törnt mich total an.“

    „Später.“ Sie lächelte. „Geh jetzt zur Tür. Ich glaube, unsere Gäste sind da.“

    „Ich werde dich beim Wort nehmen“, verkündete er im Gehen.

    „Das will ich doch stark hoffen“, entgegnete sie und lachte, als er ihr über die Schulter ein freches Grinsen zuwarf.

    Der Empfang war wundervoll. Alle redeten und lachten, und die drei Leute von der zwanzig Kilometer entfernten Nachbar-Ranch sangen ihnen sogar ein Ständchen.

    Hawk stellte Kate alle Gäste vor. Das ältere Rancher-Paar und der Verwalter von der anderen Ranch waren offene, freundliche Menschen, die Kate gleich das Gefühl gaben, hier willkommen zu sein. Teds blutjunge Frau Carol sah nicht nur bezaubernd aus, sie war auch erstaunlich reif für ihr Alter. Überdies hatte sie einen herrlichen Humor, und Kate schloss sie sofort in ihr Herz. Nachdem sie lange mit Carol geplaudert hatte, führte Hawk sie zu Jack hinüber, damit der ihr seine Tochter vorstellte. Brenda war ein hübsches Mädchen, das Kate auf achtzehn, neunzehn Jahre schätzte. Sie lächelte Brenda freundlich an und wartete, dass Jack ein paar Worte sagte.

    Doch der murmelte eine Entschuldigung und wanderte zu der improvisierten Bar, wo Hawk die Männer mit Bier versorgte.

    Kate streckte dem jungen Mädchen die Hand hin. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Brenda.“

    „Gleichfalls“, antwortete Brenda, ein zuckersüßes Lächeln auf den Lippen, während sie Kates Hand ergriff und fast zerquetschte.

    Kate zwang sich, keine Miene zu verziehen, und drückte die Hand des Mädchens so fest, wie sie konnte.

    Sichtlich wütend, zog Brenda ihre Hand fort.

    Trotz des Schmerzes in ihren Fingern erwiderte Kate den feindseligen Blick des Mädchens mit einem heiteren Lächeln. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss nach dem Essen sehen, das auf dem Herd schmort.“

    Junge, Junge, dachte Kate, als sie sich auf den Weg zur Küche machte. Offensichtlich war Brenda ein kleines Biest. Sie hatte etwas Launisches, Hinterhältiges an sich, aber Kate konnte sich nicht erklären, warum das Mädchen ausgerechnet sie aufs Korn genommen hatte. Vom anderen Ende des Raums erscholl Hawks weiches Lachen.

    Ach, natürlich. Kate seufzte. Brenda war in Hawk verknallt. Kate konnte es ihr nicht verdenken. Hawk verkörperte all das, wovon viele Frauen träumten, aber für das junge Ding war er entschieden eine Nummer zu groß.

    Eine Vorahnung beschlich Kate, sie sah unangenehme Dinge und Szenen voraus.

    Sie brachte die riesige Schüssel mit dem Kalbsragout ins Speisezimmer, wo auf dem lang ausgezogenen Tisch ein opulentes Selbstbedienungsbuffet aufgebaut war. Bald speisten und tranken die Gäste und lobten Kates Kochkünste überschwänglich. Nur Brenda stand abseits und stocherte mürrisch in ihrem Geflügelsalat herum, was aber bei der fröhlichen Partystimmung von niemandem beachtet wurde.

    Das Fest dauerte bis in die Nacht hinein. Schließlich brachen die Gäste widerstrebend auf. Kate stand neben Hawk auf der Veranda, froh, dass sein Arm um ihre Schultern lag und die Kälte abwehrte. Sie riefen den Leuten Goodbye zu und wünschten ihnen eine gute Heimfahrt, während diese zu ihren Wagen gingen.

    „Du hast eine tolle Party geschmissen, Lady“, sagte Hawk begeistert, als alle abgefahren waren. „Danke.“

    „Danke für das Kompliment, Sir.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Und jetzt darfst du mir helfen, drinnen das Durcheinander in Ordnung zu bringen.“

    „Ach, komm, Kate“, maulte er, „können wir das nicht bis morgen so lassen? Ich muss arbeiten, weißt du?“

    Aber Hawk packte mit an, wobei er alle paar Minuten gespielte Seufzer ausstieß. Kate lachte. Doch wenig später, als sie endlich im Bett waren, lachte sie nicht mehr. Sie schrie in ekstatischer Freude.

    Am nächsten Tag hatte Kate das Essen für ihn fertig, als Hawk bei Sonnenuntergang ins Haus kam. Während er die Mahlzeit wie ein halb Verhungerter in sich hineinschaufelte, sprach Kate über ihre Eindrücke bei dem Empfang.

    „Ich mag deine Nachbarn und deine Freunde“, sagte sie, während sie ihm die Schüssel mit dem Kartoffelbrei für einen Nachschlag reichte. „Dass deine Männer auch deine Freunde sind, habe ich sofort gemerkt.“

    Hawk kaute und schluckte, bevor er antwortete. „Ja, das sind sie. Und das ist gut, vor allem in den Wintermonaten. Wir setzen uns oft zusammen … “ Er lächelte und nahm noch ein Brötchen aus dem Brotkorb. „Wenn wir das nicht täten, würden wir wahrscheinlich alle den Hüttenkoller kriegen.“

    Kate lachte. „Und ich dachte die ganze Zeit, du seist ein Einzelgänger.“

    „Es macht mir nichts aus, allein zu sein“, sagte er, während er seine Kaffeetasse hob. „Genauer gesagt gibt es Zeiten, zu denen ich das Alleinsein bevorzuge.“

    „Zum Beispiel, wenn du lesen möchtest?“

    „Ja, und wenn ich Football gucke.“

    „Oh, oh.“ Kate musste sich das Lachen verkneifen. „Willst du damit andeuten, dass heute Abend ein Spiel übertragen wird und du nicht gestört werden willst?“

    „Nein. Denn du störst mich nicht.“ Er stand auf, brachte ihre Teller zum Spülbecken und kam mit der Kaffeekanne zum Tisch zurück. „Magst du Football?“

    „Ich kann ein Spiel ertragen, aber lieber lese ich.“

    Er schwieg einen Moment. „Ich könnte mir das Spiel auf dem Fernseher im Schlafzimmer anschauen und …“

    „Nein“, unterbrach Kate ihn, „das ist nicht nötig.“ Sie war von seiner Rücksichtnahme gerührt, wollte das Opfer aber nicht annehmen. „Sieh du dir das Spiel im Wohnzimmer an, und ich lese währenddessen. Wenn ich in eine Story vertieft bin, höre ich nicht mal den Fernseher.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das wird nichts. Du könntest dein Buch doch im Bett lesen“, schlug er vor.

    Kate lachte. „Nein. Ich lese nicht gern im Bett, es ist mir zu unbequem.“

    Er seufzte. „Wirst du denn wenigstens in meiner Nähe lesen, während ich auf dem Sofa sitze und mir das Spiel anschaue?“

    „Ja, wenn du mir Kaffee nachschenkst“, sagte sie, womit sie ihn daran erinnerte, dass er noch immer mit der Kaffeekanne in der Hand dastand. „Können wir jetzt zu unserer Diskussion über den Empfang zurückkehren, da nun unsere Sitzordnung für heute Abend geklärt ist?“ Sie grinste.

    Er grinste zurück, und sie hatte das Gefühl, innerlich zu schmelzen. „Klar können wir das. Wolltest du über etwas Bestimmtes reden?“

    „Ja, also … es handelt sich um Brenda.“

    Hawk stöhnte. „Was ist mit ihr? War sie unhöflich zu dir? Hat sie dich beleidigt?“

    „Nicht direkt.“ Kate zögerte, suchte nach den richtigen Worten. „Ich hab versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber sie wirkte irgendwie mürrisch, verdrossen. Jedenfalls war sie nicht sehr zugänglich.“

    Hawk machte einen tiefen Atemzug. „Ich wollte sowieso mit dir über Brenda reden. Dumm von mir, dass ich es nicht schon vor der Party getan habe. Das Mädchen verhält sich seit einiger Zeit absolut schrecklich.“ Er fuhr mit den Fingern durch sein langes Haar und löste es dabei aus dem dünnen Lederband.

    Kate musste über sein zerzaustes Aussehen lächeln, doch er blieb ernst. Umständlich knotete er das Band auf und schüttelte ein paarmal den Kopf, um den Wirrwarr zu glätten. Kate konnte sich das Lachen kaum noch verkneifen.

    Er ignorierte ihre Heiterkeit und sprach weiter, denselben ernsten Ausdruck im Gesicht. „Wie ich schon sagte, kommt Brenda seit Jahren auf die Ranch. Sie war mal ein lebhaftes und fröhliches Mädchen. Jack und ich haben ihr das Reiten beigebracht. Und dann, als sie im Sommer nach ihrem Schulabschluss hier ankam, war sie völlig verändert.“

    „Inwiefern?“

    „Plötzlich hing sie andauernd in meiner Nähe herum.“ Er schüttelte den Kopf. „Na ja, herumgehangen hat sie immer, aber im letzten Sommer war es anders. Zuerst dachte ich, sie wollte an mir üben, um dann junge Männer mit ihren weiblichen Listen einzuwickeln. Aber das war es nicht. Sie begann, mich zufällig zu berühren und mit ihren Brüsten zu streifen. Es war sonnenklar, dass sie mich anmachen wollte. Ich hab vor meiner Abreise nach Vegas mit Jack darüber geredet, und er versicherte mir, dass er sich um die Angelegenheit kümmern würde. Sieht ganz so aus, als ob seine Predigt in ein Ohr rein- und aus dem anderen rausgegangen sei.“

    „Und nun“, sagte Kate, „sieht es ganz so aus, als ob die Verführungspraktikantin Brenda die Frau, die du aus Vegas mitgebracht hast, abgrundtief hasst.“

    Hawk seufzte. „Ja, das vermute ich auch. Ich schätze, ich muss mit Brenda reden und einige unangenehme Dinge sagen.“

    „Nein, Hawk, ich werde mit ihr sprechen – im richtigen Moment.“

    Der richtige Moment kam schon am folgenden Tag.

    Kate telefonierte gerade. Sie hatte einen Anruf von ihrem Vater bekommen – den vierten, seit sie ihm von ihrer Heirat und ihrem Umzug nach Colorado berichtet hatte. Nun zog sie alle Register, um ihren Dad endlich davon zu überzeugen, dass sie sicher, gesund und überglücklich war.

    Kaum hatte sie mit einem Seufzer der Erleichterung aufgelegt, als das Telefon wieder läutete. Es war Vic, der aus Vegas anrief. Kate plauderte eine Weile mit ihm, erkundigte sich nach Lisa, nach Bella und den Kollegen und sagte Vic dann, dass sie Hawk ans Telefon holen würde. Der arbeitete an diesem Tag im Stall … perfekt!

    „Bleib dran, Vic, Hawk kommt gleich.“

    Sie rannte den ganzen Weg, bis sie am Eingang des Stalls abrupt stehen blieb und lauschte. Ja! Das war Brendas Stimme, die anscheinend sexy klingen sollte.

    „Weißt du, Hawk, es würde Spaß machen, ein Stündchen zu reiten, wenn du hier fertig bist“, gurrte sie. Kate blickte vorsichtig um die Ecke und lächelte grimmig bei dem, was sie sah. Brenda stand nah bei Hawk, der dabei war, Babycakes zu striegeln. Sie bewegte sich ein wenig, sodass ihre Brust Hawks Arm berührte. „Nur du und ich“, raunte Brenda. „Wäre das nicht schön?“

    „Brenda …“, begann er.

    „Ich glaube nicht“, sagte Kate scharf, während sie hineinmarschierte und sich zwischen Hawk und das Mädchen schob. „Vic ist am Telefon, Hawk. Er möchte dich sprechen.“ Sie nahm ihm die Bürste aus der Hand. „Ich mache hier weiter.“

    Er blickte beunruhigt drein. „Ist was mit Lisa?“

    „Nein, nein. Es geht ihr prima. Ich glaube, Vic will nur ein bisschen mit dir schwatzen.“

    „Gut“, sagte er erleichtert und eilte aus dem Stall.

    Kate begann, die Stute zu striegeln. Sie konnte förmlich hören, wie Brenda innerlich kochte. „Ich dachte, Sie wollten einen Ausritt machen, Brenda.“ Kate striegelte Babycakes weiter. „Ich fürchte, Sie werden jetzt allein reiten müssen.“ Sie drehte den Kopf und warf dem Mädchen einen warnenden Blick zu. „Und auch in Zukunft … falls Sie meinen Wink verstehen.“

    Mit einem Schnauben, das fast so laut war wie Babycakes’ Missfallenslaute, stürmte Brenda aus dem Stallgebäude.

    Wenige Minuten später jagte Hawk Kate einen Schreck ein. „Meine Güte! Wie kannst du in diesen Stiefeln so lautlos gehen?“

    Er grinste. „Übung“, sagte er, dann senkte er die Stimme. „Ist die Verführungspraktikantin weg?“

    Kate nickte. „Sie will deinen Körper.“

    Er warf den Kopf zurück, genau so, wie sein Rappe es tat. „Wer will den nicht?“

    Kate verdrehte die Augen und wechselte das Thema. „Wollte Vic etwas Spezielles?“

    „Nein. Er sagte, du hättest okay geklungen …“

    „Und? Was hat er sonst noch gesagt?“

    „Dass ich gefälligst dafür sorgen soll, dass du okay bleibst.“

    „Sonst … was?“ Kate musste lachen. „Vic ist in Vegas, und wir sind hier. Wie will er da etwas tun, wenn ich nicht okay bin?“

    „Er hat gesagt, dann würde er kommen und dich vor mir retten.“

    „Ja, ja, genau“, spottete Kate. „Ich sehe Vic vor mir, wie er zu meiner Rettung losrennt und über die Berge kraxelt und seine kostbare schwangere Lisa zu Hause allein lässt.“ Kopfschüttelnd, als sei sie über die Dummheit der Männer verzweifelt, ging Kate zum Haus zurück.

    Glücklicherweise sahen sie Brenda mehrere Wochen nicht. Kate richtete sich nach und nach in der Alltagsroutine der Ranch ein. Bald hatte sie das Gefühl, dort zu Hause zu sein – in den Bergen, im Ranch-Haus, bei Hawk.

    Gefährliche Gefühle, predigte sie sich. Sie gehörte nicht dorthin. Sie war nur wegen eines guten und freundlichen Mannes da, der nicht einmal an die Liebe glaubte. Dies wusste Kate inzwischen definitiv.

    Sie hatte eines Abends von seiner Einstellung erfahren, als er sich ein Footballspiel angesehen und sie ein Buch gelesen hatte, einen historischen Liebesroman. Während der Halbzeit, nachdem er Gläser und Wein geholt hatte, hatte er Kate gefragt, was sie gerade las. Freimütig hatte sie es ihm gesagt und den Inhalt der Story wiedergegeben. Darauf hatte er die bewusste Braue hochgezogen.

    „Was ist?“, hatte sie verwundert gefragt.

    „Dieses Zeug – Fantasy und Abenteuer und Liebe bis zum Ende aller Zeit –, daran glaubst du wirklich, oder?“

    Wenn ich nicht schon irgendwie dran geglaubt hätte, fange ich jetzt damit an, dachte Kate. Laut antwortete sie in einem lockeren Ton: „Könnte doch sein.“

    „Hm, hm.“ Ohne ein weiteres Wort hatte er sich wieder dem Bildschirm zugewandt und seine Aufmerksamkeit der zweiten Spielhälfte gewidmet.

    „Du glaubst nicht an die Liebe?“, hatte sie nach einer Weile gefragt. „Was ist mit Vic und Lisa und mit Ted und Carol? Sie scheinen sich sehr zu lieben.“

    Hawk hatte seinen Blick vom Bildschirm losgerissen. „Ja, ich weiß, aber die haben auch ihre Probleme. Liebe ist bestimmt nicht dieses Märchenzeug vom immerwährenden Glück.“ Er hatte mit den Schultern gezuckt. „Jedenfalls habe ich das Gefühl noch nie erlebt.“

    Kate hatte gegen die zerstörerischen Empfindungen angekämpft, die seine Worte in ihr erzeugten. Sie hatte den Schmerz in ihrer Brust herausschreien wollen, das Gefühl von Verlust und Leere. Doch sie hatte nicht geschrien, sondern ruhig gesagt: „Zu schade.“ Dann hatte sie ihr Buch genommen und war zur Tür gegangen. „Ich geh zu Bett.“

    Die Tage sausten dahin. Anfang November hatten sie einige leichte Schneefälle gehabt. Der Schnee war aber nicht liegen geblieben. Am Thanksgiving-Tag versammelten sie sich alle in Teds und Carols Haus. Jack brachte Wein mit, und Hawk steuerte den riesigen Truthahn aus seiner Tiefkühltruhe bei. Sie speisten und tranken, unterhielten sich und lachten viel – es war eine der schönsten Thanksgiving-Feiern, die Kate je erlebt hatte.

    Als der kühle Herbst in den eisig kalten Winter übergegangen war, arbeitete Kate in der Reithalle mit den Pferden, bis Hawk ihr beibrachte, die Daten des Ranch-Betriebs und die Stammbäume der Pferde auf seinen Computer zu übertragen.

    Zwei Wochen vor Weihnachten fuhren sie zusammen nach Durango. Während Hawk Lebensmittel und Vorräte für die Ranch besorgte, machte Kate ihre Weihnachtseinkäufe. Zuerst kaufte sie Geschenke für ihren Vater, für ihre Stiefmutter und die Kinder, für Vic, Lisa und Bella. Sie ließ alles einpacken und nach Virginia und Las Vegas schicken. Dann erstand sie Sachen, die sie als sinnvolle, aber unpersönliche Geschenke für Hawk erachtete.

    Das Weihnachts-Shoppen hatte Kate immer Spaß gemacht, aber nicht in diesem Jahr. Sie kam einfach nicht in Weihnachtsstimmung. Zweifelnd blickte sie in die Einkaufstüte mit den Päckchen. War es überhaupt richtig gewesen, für Hawk Geschenke zu kaufen? Kate wusste nicht einmal, ob er Weihnachten feierte.

    Als sie auf ihre Uhr schaute, sah sie, dass es Zeit war, Hawk bei seinem Wagen zu treffen. Na ja, getan ist getan, dachte sie. Sie könnte die Geschenke immer noch zurückbringen, wenn er sie nicht wollte. Schon allein die Vorstellung machte sie traurig.

    Kates trübe Gedanken verflogen, als Hawk in der folgenden Woche eine große Fichte zum Trocknen auf die Veranda schleppte. Und als er den Baum ein paar Tage später im Wohnzimmer aufstellte, kam sie doch noch in Feststimmung. Wenn ihr nur ein Weihnachtsfest mit Hawk beschieden war, würde sie das Beste daraus machen.

    Am Weihnachtsmorgen schliefen Kate und Hawk lange und tauschten noch im Bett die ersten und sehr privaten Geschenke aus.

    Später, nun geduscht und angekleidet, frühstückten sie Weihnachtsplätzchen und Kaffee, während sie zur Bescherung auf dem Fußboden saßen.

    Kate hatte die Päckchen für Hawk mit Namensschildchen versehen, und das größte öffnete er zuerst. Sein Gesicht strahlte auf, als er den handgestrickten Pullover mit dem Black-Watch-Muster auspackte, ein Importstück aus Schottland, das Kate online bestellt hatte.

    Auf der Stelle zog er sein Sweatshirt aus und ersetzte es durch den dicken Wollpullover. Dann kamen die anderen Geschenke an die Reihe, über die er sich fast genauso sehr freute: die ledernen Arbeitshandschuhe, der geflochtene Gürtel, das Computerspiel.

    Als er alles ausgepackt und bewundert hatte, schob er einen Haufen Päckchen zu Kate hinüber.

    Aufgeregt wie ein Kind tauchte sie hinein. Vorsichtig wickelte sie das erste Päckchen aus und enthüllte ein handgefertigtes silbernes Armband, das Hawk ihr sofort anlegen musste. Das nächste Päckchen enthielt einen großzügigen Gutschein für Einkäufe bei einem Online-Buchhändler. Kate brach in Jubelrufe aus. In dem letzten Päckchen befand sich das Kaschmir-Tuch, das Hawk in Vegas angeblich für seine Schwester gekauft hatte. Das Tuch brachte Hawk einen Kuss ein, den er als lebensbedrohlich bezeichnete.

    An einem Morgen in der folgenden Woche war Kate früh in den Stall gegangen, um den Männern zu helfen. Plötzlich bemerkte sie, dass es Zeit war, das Mittagessen zu machen, und eilte zum Haus. Als sie hineinging, fiel ihr sofort auf, dass die Tür zu Hawks Schlafzimmer offen stand. Sie erinnerte sich genau, dass sie die Tür geschlossen hatte, bevor sie das Haus verlassen hatte.

    Leise ging sie den Flur entlang, betrat das Zimmer und fand Brenda vor. Das Mädchen war dabei, die Kommodenschubladen zu durchwühlen und Hawks Sachen anzufassen.

    „Was machen Sie denn hier drinnen, Brenda?“ Kates Stimme klang eisig.

    „Ich … ich …“ Das Mädchen hörte auf, nach einer Antwort zu suchen, und starrte Kate feindselig an. „Er gehört mir, wissen Sie.“

    „Wirklich?“

    Das Mädchen zuckte bei Kates kaltem Ausdruck zusammen, dann aber schlug sie zu. „Jawohl. Hawk gehört mir. Du bist doch nichts als eine billige Vegas-Schlampe, die denkt, sie hätte sich einen reichen Rancher geangelt.“ Brenda atmete schwer und wurde rot vor Wut. „Du wirst dein blaues Wunder erleben, du Miststück. Wart’s ab – wenn er sein neues Playmate leid ist, wird er dich rausschmeißen, und ich werde ihn wiederhaben.“

    „Sie müssen noch viel lernen, junge Lady“, sagte Kate ruhig. „Hawk ist mein Ehemann. Sie bedeuten ihm gar nichts.“

    „Das ist nicht wahr!“, schrie Brenda. „Ich werde noch lange hier sein, nachdem er dich rausgeworfen hat.“

    „Ach, Brenda“, seufzte Kate. „Ich glaube, Sie brauchen einen kräftigen Tritt in den Hintern, der ein bisschen Verstand in Sie reinhämmert.“

    „Und ich habe den Stiefel dafür“, ertönte Hawks Stimme von der Tür. „Fahr nach Hause, Brenda. Und komm nicht zurück, ehe du nicht gelernt hast, dich deinem Alter entsprechend zu benehmen.“

    „Zum Teufel mit euch beiden!“, schrie Brenda zornig. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie aus dem Zimmer rannte. Dann knallte die Haustür zu.

    Hawk atmete erleichtert auf und lächelte Kate an. „Ich glaube, die Botschaft ist endlich zu ihr durchgedrungen. Danke, Kate.“

    „Gern geschehen, Cowboy“, sagte sie. „So, was möchtest du essen?“

    Er lachte, und dann lachten sie beide, dass es durch das ganze Haus hallte.

    Am nächsten Tag fuhr Jack seine Tochter zum Flughafen, um sie in eine Maschine nach Hause zu setzen. Brenda kehrte zu ihrer Mutter zurück.

    Der Winter brachte schweren Schnee mit sich. Am Morgen des stärksten Schneefalls verbannte Hawk Kate ins Haus. Er riet ihr nicht, drinnen zu bleiben, sondern er befahl es ihr. Sofort war der Name Jeff in ihrem Kopf.

    „Hawk.“ Ihr scharfer Ton stoppte ihn auf seinem Weg zur Tür.

    „Ja?“ Er drehte sich um, einen fragenden Ausdruck im Gesicht.

    „Ich bin eine erwachsene Frau. Und ich lasse mich nicht herumkommandieren, weder von dir noch von irgendeinem anderen Mann.“ Die Hände auf die Hüften gestemmt, starrte sie ihn trotzig an.

    Er stand da, die Ruhe in Person. „Kate, ich würde dich nie herumkommandieren. Ich möchte nur, dass du drinnen bleibst, weil ich weiß, wie trügerisch das Terrain bei diesem Wetter sein kann. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.“

    Kate machte eine wegwerfende Handbewegung. „Geh du an die Arbeit und überlass es mir, mich um meine Sicherheit zu sorgen.“ Ohne auf eine Erwiderung von ihm zu warten, stürmte sie den Flur hinunter und ins Schlafzimmer, um das Bett zu machen. Sie war sich sicher, dass er ihr folgen würde, und als er es nicht tat, sackten ihre Schultern herab. Ihr war zum Weinen zumute.

    Verdammt, sie wusste nicht mehr, was sie wollte! Nun war eine Kluft zwischen Hawk und ihr, aber sie musste weitermachen. Ein Deal ist ein Deal. Nur dass der Deal jetzt kommunikationslos war. Sie sprachen nur, wenn nötig. Die Stille zerrte an Kates Nerven. Als sie es eines Tages leid wurde, ging sie nach draußen, knallte die Tür zu und stapfte im Schnee herum.

    Hawk wartete auf sie, als die Kälte sie schließlich wieder ins Haus trieb.

    „Fühlst du dich jetzt besser?“ Er sah müde aus. Er klang müde.

    Kate schämte sich wegen ihres kindischen Benehmens. Sie führte sich ja auf wie ein ungezogenes Gör. „Es tut mir leid, Hawk, aber ich will nicht im Haus eingesperrt werden − ob Schnee liegt oder nicht.“

    „Das kann ich verstehen“, sagte er ruhig. „Ich mag es auch nicht. Aber glaub mir, es ist gefährlich da draußen. Versprichst du mir, nur auf dem Weg zu gehen, den die Männer und ich von der Hintertür bis zum Stall frei geschaufelt haben? Babycakes würde sich bestimmt über deine Gesellschaft freuen.“

    Kate lächelte, als er auf diese charmante Art einlenkte. „Ja, ich verspreche es dir.“

    „Danke.“ Hawk wandte sich zum Gehen. „Ich gehe duschen, bevor wir essen.“ Er blickte über die Schulter zu ihr. „Das heißt, falls es Essen gibt.“

    Das Schamgefühl, das Kate zu schaffen machte, verwandelte sich in Ärger. „Natürlich gibt es Essen“, erwiderte sie hitzig. „Hab ich nicht jeden Abend Essen gemacht, seit ich hier bin?“

    „Ja, Kate, das ist wahr.“ Er lächelte schief. „Die Sache ist die, dass ich mich dran gewöhnt habe, von herrlichen Düften begrüßt zu werden, wenn ich abends ins Haus komme. Heute rieche ich nichts.“

    Von seiner Wertschätzung ihrer Kochkünste geschmeichelt, lächelte sie zurück. „Ich hab vorhin schon das Abendessen gemacht, damit ich im Schnee herumtoben konnte. Es steht im Kühlschrank und muss nur aufgewärmt werden. Wenn du mit dem Duschen fertig bist, können wir sofort essen.“

    „Oh … okay.“ Nun sichtlich verlegen, zog er sich ins Schlafzimmer zurück.

    Von jenem Tag an wirkte Hawk verändert. Es lag etwas Beklemmendes in der Atmosphäre, wann immer sie zusammen waren. Obwohl Hawk ausnahmslos höflich war, gab es kaum noch Gelächter und Neckereien.

    Auch die Nächte waren anders. Er liebte Kate auf eine fast grobe Art, mit einer wilden Intensität, die sie in Höhen atemberaubender Lust trieb, die sie noch erlebt hatte. Doch wenn sie dann schließlich von dem High herunterkam, fühlte sie sich leer und allein.

    Sie sehnte sich nach ihrer früheren unkomplizierten Kameradschaft und zerbrach sich den Kopf, um eine Erklärung für Hawks verändertes Verhalten zu finden.

    Eines Nachmittags, als sie wieder einmal grübelnd auf der Couch saß, dachte sie sich, dass frische Luft vielleicht ihren Kopf klären könnte. Sie holte einige Zuckerstücke und einen Apfel aus der Küche, ging zum Windfang im hinteren Teil des Hauses und zog ihre Stiefel und ihre dicke Jacke an.

    Sie wanderte den frei geschaufelten Weg entlang, auf dem der Schnee wegen des plötzlichen Temperaturanstiegs vor ein paar Tagen fast abgetaut war, und gelangte schnell zum Stall. Als sie vor Babycakes’ Box haltmachte, wieherte die Stute freudig und kam sofort ans Gatter getrottet. Sie stupste Kates Schulter, bog dann den Hals über das Gatter und schnupperte an Kates Jackentasche.

    „Du kennst mich zu gut, Babycakes.“ Lachend nahm Kate zwei Zuckerstücke aus ihrer Tasche und gab sie dem Pferd. Dann öffnete sie die Tür und betrat die Box. „Ich hab dich vermisst, Mädchen“, sagte sie und strich über Babycakes’ schönen, schmalen Kopf.

    Das Tier blickte in ihre Augen, als ob es ihren Kummer spürte und stumm ‚Warum?‘ fragte.

    Kates Augen begannen zu brennen. Sie schniefte und brach in Tränen aus. Wieder stupste Babycakes ihre Schulter. Und da sie niemand anderen zum Reden hatte, schüttete Kate dem Pferd ihr Herz aus.

    „Oh, Baby, ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Kate hob die Arme und wiegte Babycakes’ großen Kopf auf ihrer Schulter. „Ich hab keinen, mit dem ich sprechen kann. Carol kenne ich nicht gut genug, und Lisa kann ich nicht anrufen. Sie würde sich furchtbar aufregen, und das ist das Allerletzte, was eine hochschwangere Frau braucht. Meinen Vater möchte ich auch nicht anrufen, weil ich ihm erzählt habe, dass ich wahnsinnig verliebt und überglücklich sei.“

    Kate schniefte und fischte ein Papiertaschentuch aus ihrer anderen Jackentasche. Sie putzte sich ausgiebig die Nase. Bevor sie damit fertig war, stupste Babycakes sie wieder, als ob sie sie aufforderte, mit ihrer Leidensgeschichte fortzufahren.

    Lächelnd, weinend, schniefend streichelte sie Babycakes’ lange Nase und ließ all das Elend heraus. „Zwischen uns ist seit Wochen eine riesige Distanz. Ich hasse das.“ Die Tränen flossen ungehemmt. „Er hat mir gesagt, dass er nicht an die Liebe glaubt.“ Ein Schluchzer blieb in ihrer Kehle stecken. „Und er hat mir schon vor vielen Wochen gesagt, dass er gern allein ist.“ Das Pferd wieherte, wie um sein Mitgefühl zu bekunden. „Ich fürchte, er betrachtet mich inzwischen als eine Störung seines Lebens.“ Kate schloss für einen Moment die Augen und wischte über ihre nassen Wangen.

    „Ich bin ein Dummkopf, Baby“, murmelte sie. Die Stute schüttelte ihren Kopf, womit sie Kate ein weinerliches Lachen entlockte. „Doch, ich bin eine totale Idiotin. Ich dachte, dieser Deal sei die Lösung meines Problems, und nun habe ich ein viel größeres Problem. Ich liebe Hawk so sehr, dass ich diese Kälte zwischen uns nicht ertrage.“

    Nach einem letzten Schniefen und einer letzten Liebkosung der Pferdenase nahm Kate den Apfel aus ihrer Tasche und hielt ihn Babycakes hin. „Bald kommt der Frühling, Baby. Ich will den Herbst wiederhaben. Ich will den Hawk wiederhaben, den ich in Vegas kannte.“ Das Pferd zerkaute den Apfel, und Kate wandte sich ab und verließ die Box.

    „Ich will, ich will“, brummelte sie, als sie aus dem Stallgebäude ging. „Und ich spreche mit einem Pferd. Der reine Schwachsinn.“

    Während Kate noch stiller und noch verschlossener wurde, kämpfte Hawk mit seiner eigenen Unsicherheit. Die Kälte zwischen ihm und Kate wurde unerträglich. Aber was zum Teufel konnte er dagegen tun?

    Es war Anfang April, und die Luft roch nach Frühling. Hawk war lange geritten und führte nun das Pferd herum, damit es abkühlte. Nachdem er den Rotschimmel gestriegelt hatte, brachte er ihn in den Stall und wanderte dann den Gang entlang zu Babycakes’ Box. Er hatte Kate das Pferd überlassen, solange sie auf der Ranch wäre. Inzwischen war das Tier für Hawk nichts anderes als Kates Pferd.

    Er trat in die Box der sanften Fuchsstute, ergriff eine Bürste und begann das Pferd zu striegeln. Und ohne zu überlegen begann er auch, mit Babycakes zu sprechen.

    „Ich stecke tief im Mist, Baby“, murmelte er, denn er gebrauchte schon lange Kates Kosenamen für das Pferd. „Und ich fürchte, du wirst stinkwütend auf mich sein.“ Das Pferd wieherte leise. „Du wirst es vielleicht nicht glauben“, sagte er, als hätte er in dem Wiehern ein „Ausgeschlossen!“ gehört, „aber du wirst es begreifen, wenn deine Herrin weg ist.“

    Die Stute schüttelte ihren großen Kopf. Verdammt! Vielleicht versteht sie mich ja wirklich, dachte Hawk. Er schimpfte sich einen Idioten und sprach trotzdem weiter.

    „Es ist meine Schuld, dass sie geht“, fuhr er fort. „Ich habe absichtlich eine Mauer des Schweigens zwischen uns errichtet.“

    Das Pferd schnaubte. „Ja, ich weiß, ganz schön blöd. Aber so ungern ich es zugebe – ich hab’s mit der Angst gekriegt. Es begann mit einem albernen Streit, weil ich wollte, dass sie wegen des Schnees drinnen bleibt. Du kennst nur Kates sanfte Seite, Baby, aber sie kann auch anders. Du glaubst nicht, wie sie mich zusammengestaucht hat, weil ich ihr angeblich Befehle erteile.“

    Hawk musste lächeln. Kate hatte in ihrer rebellischen Pose großartig ausgesehen. Ein anderer Erinnerungsblitz zuckte durch seinen Kopf, und er seufzte. „Aber eigentlich hat es schon vorher angefangen, und zwar an dem Abend, als ich über das Buch gelacht habe, das sie gelesen hat. Ich hab es eine Fantasterei vom ewigen Glück genannt und gesagt, dass ich an so was nicht glaube. Sie ist aus dem Zimmer gestürmt, und seitdem ist sie mir ferngeblieben. Oh, sie ist da, aber kühl und weit weg. Ich könnte mir selbst in den Hintern treten. Als sie sich zurückgezogen hat, hat ein Knoten mein Inneres zugeschnürt, und er wird jeden Tag fester.“

    Durch puren Zufall, dessen war Hawk sich sicher, bewegte die Stute ihren Kopf, wobei sie Hawks Kopf gegen ihren langen Hals drückte. Die Bürste fiel unbemerkt zu Boden. Hawk legte die Stirn an Babycakes’ glattes Fell.

    „Und nun ist die ausgehandelte Zeit um, Baby. Kate wird uns beide verlassen.“ Ein Schauer lief durch ihn hindurch. Das Pferd schüttelte den Kopf. „Ich weiß, du willst nicht, dass sie geht. Ich will es auch nicht. Ich liebe sie. Ich, der ich nie etwas Tiefes für eine Frau empfunden habe, liebe Kate mehr als mein Leben.“

    Hawk erschauerte wieder und fühlte plötzlich ein Stechen in den Augen. Tränen rannen über sein Gesicht. Verdammt, er weinte nie, er hatte keine Träne vergossen, seit er mit neun seinen ersten Hund verloren hatte. Er gab keinen Laut von sich, aber die Tränen flossen, bis die Stute ihren Kopf bewegte und er den nassen Fleck auf ihrem Fell sah.

    „Sorry, Mädchen.“ Hawk machte einen tiefen Atemzug, wischte sich übers Gesicht und richtete sich kerzengerade auf. „Hast du irgendwelche Vorschläge? Nein? Das dachte ich mir.“ Er verließ die Box und schloss das Gatter. Babycakes streckte ihren Kopf heraus, und mit einem zittrigen Lachen streichelte Hawk ihr Gesicht. Ihre großen braunen Augen erschienen traurig.

    „Ich werde sehen, was ich für uns beide tun kann, Baby“, versprach er. „Wenn es sein muss, werde ich sie anflehen zu bleiben.“

    An einem Nachmittag im frühen April ging Kate zu einer Verschnaufpause auf die Veranda und fühlte die erste milde Frühlingsbrise. Die letzten Überreste von Glück und Zufriedenheit lösten sich auf wie die weißen Flecken vom letzten Schneefall.

    Es war an der Zeit abzureisen. Die sechs Monate waren um. Traurigkeit wallte in ihr auf, Tränen brannten in ihren Augen. Wohin waren die Tage entschwunden – einer nach dem anderen, mit jedem Monat schneller? Kate liebte den Frühling, aber sie wollte den Winter wiederhaben. Sie wollte nicht nach Vegas zurückkehren und erst recht nicht zur Farm ihres Vaters. Sie wollte überhaupt nicht weg, konnte den Gedanken nicht ertragen, für immer von Hawk getrennt zu sein.

    Tränenüberströmt straffte sie die Schultern und ging ins Haus. Ein Deal ist ein Deal. Ihre Brust wurde eng, als sie daran dachte, wie sie ihren Deal mit einem Händedruck und zwei Küssen doppelt besiegelt hatten.

    Während sie den Flur entlang zu Hawks … zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ging, wischte sie heftig die Tränen von ihren Wangen, ungeduldig mit sich selbst. Warum fand sie sich nicht mit den Tatsachen ab, statt ständig zu überlegen, wie sie die Übereinkunft brechen könnte?

    Aber es waren ja noch nicht sechs volle Monate herum, sie könnte also bis zum Monatsende warten. Der Gedanke, jede noch verbleibende Minute bei Hawk zu bleiben, war sehr verlockend.

    Nein. Kate schüttelte den Kopf. Wenn sie noch länger blieb, würde es für sie beide nur noch schwerer werden. Sie zog ihre Reisetaschen aus dem Schrank und begann zu packen. Einen Moment lang streichelte sie das Kaschmirtuch, das Hawk ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Und wieder kamen die Tränen. Kate ignorierte sie.

    Schniefend und schluchzend machte sie weiter, bis ihre ganze Habe eingepackt war – außer den Sachen, die sie anhatte, und denen, die sie morgen tragen wollte, wenn Hawk sich hoffentlich die Zeit nehmen würde, sie zum Flughafen zu fahren.

    Hawk betrat das Haus und verlangsamte seine Schritte, als ihm keine aromatischen Düfte in die Nase stiegen. Es war still, zu still. Von Kate nichts zu sehen und nichts zu hören.

    Er lächelte weich. Wahrscheinlich hatte sie sich zu einem Nickerchen hingelegt und die Essenszeit verschlafen. Sein Lächeln wurde traurig, als er zum Schlafzimmer ging, um die Gelegenheit zu nutzen und sich im Bett zu ihr zu gesellen.

    Die Tür war angelehnt. Lautlos schob Hawk sie auf, schlich ins Zimmer und blieb abrupt stehen. Kate saß auf der Bettkante, vor ihr auf dem Boden ihre Reisetaschen. Tränen liefen über ihr gerötetes Gesicht.

    „Kate?“ Mit drei langen Schritten war er bei ihr. „Was ist, Kate? Warum weinst du? Und was machen deine Taschen hier auf dem Fußboden?“

    Sie schluchzte und atmete dann tief durch. Ohne zu ihm hochzublicken, sagte sie: „Ich reise ab, Hawk. Die sechs Monate sind fast um. Bringst du mich bitte morgen zum Flughafen?“

    „Nein.“ Sein Herz raste.

    Sie hob ruckartig den Kopf und starrte ihn an. „Oh. Na ja, wenn du zu viel zu tun hast, können Jack oder Ted mich ja vielleicht hinbringen.“

    „Nein.“ Jetzt konnte er kaum noch atmen.

    „Warum nicht?“ Sie wischte über ihre rot geränderten Augen.

    Hawk ertrug es nicht, sie weinen zu sehen. Er stieß ihr Gepäck beiseite, fasste sie bei den Schultern und zog sie hoch.

    „Weil ich nicht will, dass du gehst, Kate!“ Er hörte den schmerzerfüllten Ton in seiner eigenen Stimme und scherte sich nicht darum. „Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst.“

    „Nach zwei Monaten voller Kälte zwischen uns willst du, dass ich meinen Aufenthalt verlängere?“ Die Tränen waren versiegt, aber ihre Lippen zitterten noch immer.

    „Nein, verdammt!“ Er schlug alle Vorsicht und möglicherweise auch seine Hoffnung auf fortwährendes Glück in den Wind und blickte in Kates rote Augen. „Willst du mich heiraten, Kate?“

    Sie blinzelte, blinzelte noch einmal. „Hawk, was redest du da? Wir sind doch verheiratet.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich meine, willst du mit mir verheiratet bleiben? Können wir unser Ehegelöbnis erneuern, diesmal ernsthaft und für immer?“ Er holte tief Luft. „Kate, ich liebe dich so sehr. Wenn du mich jetzt verlässt, werde ich weiterleben. Aber es wird mir nicht gefallen.“

    Kate musste lachen … bis sie sich ihm an den Hals warf, Hawk so fest umarmte, als wolle sie ihn nie wieder loslassen, und rief: „Ja, ja, ja, ich werde bleiben, Hawk! Weil ich nämlich nicht weiß, ob ich weiterleben werde, wenn ich gehe. Ich liebe dich.“ Sie betonte ihre Worte noch mehr: „Ich liebe dich, Hawk McKenna. Ich glaube, ich habe dich schon nach deinem ersten Kuss geliebt.“

    – ENDE –
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